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      Vorbemerkung der Autorin

    

  


  Dies ist ein Roman über die historische Figur des Woiwoden Vlad Draculea, durch Bram Stoker weltbekannt als Graf Dracula. Es ist keine Geschichte über Vampire oder andere blutsaugende Kreaturen, welche die Nächte unsicher machen. Es ist die Geschichte einer Person aus Fleisch und Blut, die Geschichte eines Überlebenskampfes, eines Kampfes um Macht, Liebe und Anerkennung.


  
    
      
        Namensverzeichnis

      

    

  


  (historisch belegte Personen in Kursivschrift)


  
    Vlad Draculea: Sohn des Woiwoden der Walachei

  


  
    Radu: Sein Bruder

  


  
    Karl von Katzenstein: Ulmer Kaufmann

  


  
    Zehra von Katzenstein: Seine Tochter

  


  
    Utz von Katzenstein: Sein Sohn

  


  
    Nikolaus Nidhard: Zehras Verlobter

  


  
    Hans Multscher: Bildhauer und Freund von Utz

  


  
    Jakob Löw: Prokurator in Ulm

  


  
    Markus Beinlein: Bader in Ulm

  


  
    Johann von Katzenstein: Ritter

  


  
    Helwig von Katzenstein: Seine Mutter

  


  
    Sophia von Katzenstein: Seine Tochter

  


  
    Sultan Murad: Sultan des Osmanischen Reiches

  


  
    Prinz Mehmet: Sein Sohn

  


  
    Halil Pascha: Großwesir

  


  
    Johann Hunyadi: Reichsverweser von Ungarn

  


  
    Herzog Michel: Sintifürst

  


  
    Kaliya: Sinti-Mädchen

  


  
    Reyka: Sinti-Kräuterfrau

  


  
    Graf Ulrich von Helfenstein: Ritter

  


  
    Georg Kastriota: Albanischer Freiheitskämpfer

  


  
    
      
        Vorwort

      

    

  


  Im Jahre des Herrn, Anno Domini 1447


  Die spätmittelalterliche Welt befindet sich im Umbruch.


  Der – für manchen beängstigende – Wandel scheint vor keinem Lebensbereich haltzumachen. Das Rittertum wird durch neue Waffentechniken und Söldner immer weiter zurückgedrängt. Auch die Städte verfolgen immer aggressiver ihre wirtschaftlichen und politischen Interessen. Um dem Niedergang entgegenzuwirken, schließen sich viele Niederadelige zu Adels-oder Rittergesellschaften zusammen und das Fehdewesen gelangt zu einer vorher nie da gewesenen Blüte. Überall ziehen sogenannte Raubritter plündernd, raubend und brandschatzend durch die Lande, um den verhassten Städtern und manchmal auch den ungeliebten Nachbarn so viel Schaden wie möglich zuzufügen. Diese Zustände spitzen sich im Süden des Reiches so weit zu, dass immer wieder Beschwerden zum Hofgericht nach Rottweil geschickt werden, vor dem die meisten der Landfriedensbrecher allerdings gar nicht erst erscheinen – wenn sie überhaupt vorgeladen werden. Als wäre dies nicht genug, beginnen bald auch die Landesfürsten, sich in den eskalierenden Zwist zwischen den Städten und dem Adel einzumischen. Der zweite Süddeutsche Städtekrieg wirft bereits seine drohenden Schatten voraus. Während die Zustände im Heiligen Römischen Reich alles andere als geordnet sind, sorgen weitere Entwicklungen dafür, dass sich die Furcht der Stadt-und Landbevölkerung mehrt. Denn seit einigen Jahren tauchen immer öfter dunkelhäutige Fahrende vor den Städten auf, die behaupten, von den Osmanen aus ihrer Heimat in Klein-Ägypten vertrieben worden zu sein. Wo genau dieses sagenumwobene Land liegen soll, weiß niemand so richtig. Aber da die als Zigeuner oder Tataren bezeichneten Reisenden vorgeben, sich auf einer siebenjährigen Bußfahrt zu befinden und Geleitbriefe von Papst und König vorweisen, bleiben das Misstrauen und der Hass der Einheimischen zunächst unterschwellig. Irgendwo müssen sich die brodelnden Emotionen und Ängste jedoch entladen – und das geschieht im aufflammenden Hexenwahn. Seit dem Jahr 1430 verfolgen Staat und Kirche systematisch und flächendeckend Hexen, Zauberinnen und all diejenigen, die im Verdacht stehen, einen Pakt mit dem Teufel geschlossen zu haben. Die Scheiterhaufen beginnen zu brennen.


  Während all diese Ereignisse den Westen erschüttern, bricht im Osten Europas der Vorabend der Eroberung Konstantinopels an. Lediglich durch das winzige Fürstentum der Walachei von seinem größten Feind – dem Königreich Ungarn – getrennt, durchbricht der türkische Sultan immer wieder die Befestigungen an der Donau und stößt zusehends weiter auf feindliches Territorium vor. Zwar ist die Walachei ein Vasallenstaat, aber auf den dortigen Woiwoden ist kein Verlass – obwohl sich zwei seiner Söhne, der elfjährige Radu und der sechzehnjährige Vlad Draculea, in osmanischer Geiselhaft befinden. Derweil der Vater der beiden Prinzen nicht nur gegen allzu überzogene Forderungen des Sultans, sondern auch gegen Intrigen seines ungarischen Nachbarn, Johann Hunyadi, zu kämpfen hat, geht der junge Vlad Draculea am Sultanshof in Edirne durch die Hölle. Er wird von gnadenlosen Waffenmeistern in der türkischen Kunst der Kriegsführung ausgebildet und wegen seines störrischen Verhaltens immer wieder gezüchtigt. Noch dazu muss er ohnmächtig dabei zusehen, wie der sinnesfreudige osmanische Prinz Mehmet seinem jüngeren Bruder nachstellt. Jeder Tag, den er als Geisel des Sultans verbringt, schürt seinen Hass weiter. Nacht um Nacht fleht er zu Gott, dass dieser ihm endlich einen Ausweg aus einer Lage zeigt, die hoffnungsloser kaum sein könnte.


  Und mit jedem Tag, der ohne einen Fingerzeig des Schicksals vergeht, wird der junge Mann verbitterter und schwört furchtbare Rache – sollte es ihm jemals gelingen, die Freiheit wiederzuerlangen. Zusehends ergreift die Dunkelheit Besitz von seiner Seele und droht ihn schon bald zu einem Geschöpf zu machen, vor dem er sich selbst fürchtet.


  Kapitel 1


  Edirne, Sultanspalast, Februar 1447


  »Vlad, hilf mir!« Die vor Angst schrille Stimme des elfjährigen Radu durchschnitt die Luft wie ein Messer. »Oh, mein Gott, Vlad!« Der Ruf erstickte in einem verzweifelten Schluchzen, dem das Klirren von Metall und ein wüster Fluch folgten. Mit einem dumpfen Scheppern glitt Vlad Draculea die goldene Drachenspange aus der Hand, mit der er gespielt hatte, während er vorgab, dem ermüdenden Geleier des Enderum Sakirdi – des Eunuchenlehrers – zu lauschen. Genau wie alle anderen Augenpaare im Raum zuckte auch das des Eunuchen in seine Richtung, als er aufsprang und sich nach dem nächsten Ausgang umsah. Näher als die Tür, aber weitaus schmaler und hoch über dem Boden gelegen, lockte eine Reihe Arkadenfenster, durch welche die schwache Februarsonne hereinfiel. »Vlad!« Das Entsetzen seines kleinen Bruders ließ Vlad alles Zaudern vergessen. Achtlos fegte er Wachstafel und Griffel auf den Boden. »Was erlaubst du dir?«, fauchte der Koranlehrer ihn an. »Dafür wirst du bestraft!« Doch Vlad machte sich nicht einmal die Mühe, die Schultern zu zucken, da die Bestrafung durch den entmannten Enderum Sakirdi vor dem verblassen würde, was ihm sein Handeln ohne Zweifel einbringen würde. »Bleib hier, du kleiner Teufel!«, drang eine weitere, wesentlich tiefere Stimme von draußen an sein Ohr.


  Vlad biss die Zähne aufeinander, ehe er auf eines der Fenster zueilte. Ohne zu zögern, flankte er über den niedrigen Sims und spannte die Muskeln, um den Aufprall auf dem festgetrampelten Gras aufzufangen. Dennoch schoss ihm ein stechender Schmerz in die Glieder, und er sackte mit einem unterdrückten Stöhnen in die Knie. »Dafür werde ich dich auspeitschen lassen«, zischte es unweit von ihm. »Komm sofort da runter!« »Nein!« Trotz der mehr als ernsten Lage verzog Vlad den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Sein Bruder machte offenbar der sprichwörtlichen Sturheit seines Volkes alle Ehre. Ein Wutschrei und das Geräusch eines Schlages ließen ihn zusammenfahren und an der Wand der Iç Oğlan – der Schule der Pagen – entlanghasten. Bereits nach wenigen ausgreifenden Schritten erreichte er einen Durchgang, hinter dem sich in einem kleinen Gärtchen eine unglaubliche Szene abspielte.


  Auf einem knorrigen Feigenbaum thronte der schmächtige Radu, dessen dunkles Haar ihm wirr in die Stirn hing.


  Seine Kopfbedeckung, eine weiße Kappe, lag am Fuß des Baumes, auf dessen Stamm Prinz Mehmet mit einem Krummschwert einhieb. Das rundliche Gesicht des königlichen Sprosses war wutverzerrt und in seinen Augen glomm der gefährliche Funke des Jähzorns. Er blutete aus einer Wunde am Unterarm, die – so nahm Vlad an – Radu ihm beigebracht hatte. »Wenn du nicht freiwillig kommst«, keuchte Mehmet, »dann werde ich dich eben holen.« Er schwang erneut das Schwert und winzige Holzsplitter flogen in alle Richtungen.


  »Vlad!«, heulte Radu, als er den Bruder erblickte, der heftig atmend von einem zum anderen sah. »Er wollte mir …« Seine Stimme erstarb in einem Wimmern, als sich der Baum unter ihm mit einem gefährlichen Knarren bewegte. Auch wenn er wusste, dass es Wahnsinn war, schluckte Vlad die eigene Furcht und stürzte sich auf den Prinzen, um diesem die Waffe zu entwinden. Da er den Gleichaltrigen um einen halben Kopf überragte, gelang ihm das auch mühelos. Aber als er ausholte, um Mehmet einen Faustschlag zu versetzen, wurde er von hinten zu Fall gebracht. Ohne dass er es gemerkt hatte, waren ihm vier Janitscharen in den Rücken gelangt, in den sich wenig später ein erbarmungsloses Knie bohrte. Ehe er sich versah, zerrten ihn zwei der königlichen Leibwächter zurück auf die Beine, fesselten ihn und packten ihn derb am Kragen. Mehmet, dessen Interesse nun ihm galt, wischte sich angeekelt die Hand ab, an der Vlad ihn berührt hatte, und spuckte vor dem jungen Walachen aus. »Das hättest du nicht tun sollen«, knurrte er gefährlich ruhig. »Niemand darf den Sultan ohne Erlaubnis berühren!« Vlad schnaubte verächtlich, als er spürte, wie sich die Janitscharen hinter ihm versteiften. »Ihr seid nicht mehr Sultan«, versetzte er abfällig. »Habt Ihr etwa schon vergessen, dass Euer Vater Euch wieder abgesetzt hat?« Eine schwarze Wolke des Hasses zog in Mehmets Augen auf, und einen Augenblick lang dachte Vlad, er würde ihm auf der Stelle den Kopf abschlagen. Doch das wäre ein viel zu schneller Tod gewesen. Einige qualvolle Momente lang schwieg der Prinz, dann schürzte er geringschätzig die Lippen und schluckte die Demütigung, welche die Erinnerung an sein Versagen ihm zweifelsohne bereiten musste. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Oberlippe und gab zwei Janitscharen zu verstehen, Radu aus dem Baum zu holen. Da in Anbetracht der Lage jeglicher Widerstand zwecklos war, ließ sich der Knabe von den Soldaten wie eine reife Frucht pflücken und vor Mehmet zu Boden werfen.


  Dieser blickte auf ihn hinab, als sei er nicht mehr als ein lästiges Insekt, bevor er sich wieder Vlad zuwandte und diesen kalt musterte. »Mag sein, dass mein Vater wieder Sultan ist«, sagte er gepresst. »Aber das wird nicht ewig dauern. Früher oder später werde ich das Osmanische Reich sein. Und dann bist du immer noch nichts weiter als eine unbedeutende Geisel aus einem unbedeutenden kleinen Fürstentum!« Er bedeutete der Wache, Vlad abzuführen. »Und wenn du nicht bald lernst, wo dein Platz ist«, schickte er dem Gefangenen hinterher, »dann wirst du schon bald eine tote Geisel sein.«


  Mit diesen Worten bückte er sich, zog den weinenden Radu in die Höhe und stieß ihn – flankiert von zwei weiteren Janitscharen – vor sich her. Als der Knabe seinem Bruder einen letzten flehenden Blick zuwarf, zog sich Vlads Herz zusammen und er wollte sich aufbäumen, um seinen Bewachern zu entfliehen. Diese rammten ihm allerdings beim ersten Zucken die Fäuste in den Bauch, sodass er würgend zusammensackte und sich über seine Stiefel erbrach. Der Schmerz verschleierte ihm die Sicht. Während seine Bewacher ihn auf eine Mauer zuzerrten, nahm er wie durch dichten Nebel wahr, dass Mehmet Radu besitzergreifend am Arm fasste. Die Erkenntnis, dass er seinen Schwur, sein Versprechen, den Jüngeren zu beschützen, gebrochen hatte, traf ihn mit der Wucht eines Keulenschlages. Er stieß einen Laut aus, den die beiden Soldaten fälschlicherweise für ein Zeichen der Furcht hielten, weshalb sie ihn mit Hohnworten und weiteren Hieben vorwärtstrieben. »Mach dir doch nicht schon vorher die Hosen voll«, spottete der Größere der beiden. »Vielleicht hat der Falakaci Başi heute einen gnädigen Tag.« Das Lachen seines Kameraden verriet, wie unwahrscheinlich diese Annahme war. Und Vlad – der bereits mehr als einmal die Bekanntschaft dieses Bestrafungsoffiziers gemacht hatte – spürte, wie sich unbeschreibliche Furcht in ihm ausbreitete. In dem fruchtlosen Versuch, das Unvermeidbare hinauszuzögern, ließ er seine Glieder erschlaffen und biss die Zähne aufeinander, als die Janitscharen ihn grob weiterschleiften.


  Viel zu schnell gelangten sie zu dem eisenbeschlagenen Tor eines Wachturms, in dessen Innerem sich winzige Zellen befanden. Der helle Stein des Gebäudes täuschte über seinen düsteren Zweck hinweg, doch als Vlad mit einem Fußtritt auf den strohbedeckten Boden befördert wurde, stieg ihm der Gestank der Todesangst in die Nase. Zitternd kämpfte er sich auf die Knie, während seine Bewacher dem Kerkermeister Anweisungen gaben. »Er hat Prinz Mehmet beleidigt.« Die Worte klangen unheilvoll und schienen das Vergehen schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war. »Bestraft ihn aufs Härteste, aber tötet ihn nicht«, warnte einer der Janitscharen.


  Vlad hatte Mühe, sich nicht erneut zu übergeben. Was würde es diesmal sein? Die Peitsche, deren geflochtene Riemen bereits ein nicht mehr auszulöschendes Muster aus Narben auf seinen Rücken gemalt hatte? Oder die Falaka, der furchtbare Stock, der jede Fußsohle innerhalb weniger Augenblicke in einen blutigen Brei verwandelte? Oder das Unaussprechliche?


  Die Schande, die furchtbare Befleckung, vor der er Radu erfolglos hatte beschützen wollen? Er fuhr mit einem Keuchen zusammen, als die schwere Tür ins Schloss fiel und das Tageslicht aussperrte. »Bring ihn ganz nach unten«, wies der Kerkermeister einen ausgemergelten Burschen an. »Und vergiss nicht, ihn anzuketten.« Der Angesprochene nickte wortlos, half Vlad erstaunlich vorsichtig auf die Beine und schob ihn auf eine schmale Treppe zu, die direkt in den Schlund der Hölle zu führen schien. Zögernd griff er nach einer Fackel, ehe er sich mit dem Gefangenen in den Abgrund hinabtastete.


  Unten angekommen, wies er Vlad wortlos an, sich nach rechts zu wenden. Wenig später erreichten sie eine niedrige, vergitterte Pforte. Dahinter wartete eine Zelle, in der ein Kind kaum aufrecht stehen konnte – geschweige denn ein ausgewachsener Mann. »Dort hinüber«, flüsterte der Bursche, dem anzusehen war, dass ihm nicht wohl war bei der Aufgabe. War das Mitleid in seinen Augen? Vlad senkte hastig den Kopf, um die plötzliche Scham zu verbergen, die ihn siedend heiß übergoss.


  Wusste der Junge, was ihn erwartete? Wusste es bereits der ganze Sultanshof, dass er, Prinz Vlad Draculea, Sohn des Woiwoden der Walachei, Mitglied des Drachenordens – des größten christlichen Ritterordens aller Zeiten – nichts weiter war als ein Lustknabe für die schmutzigsten, niedrigsten Bediensteten des Sultans? Er presste die Lider aufeinander, um zu verhindern, dass Tränen der Ohnmacht in ihm aufstiegen. Schlaff und willenlos ließ er sich von dem Gehilfen des Kerkermeisters die Fesseln lösen und die rostigen Ketten anlegen, die so kurz waren, dass er sich nicht einmal auf dem Boden ausstrecken konnte. Sobald der Bursche seine Aufgabe erledigt hatte, wandte er sich zum Gehen und verriegelte die Tür hinter sich.


  Allein mit seiner Furcht und der undurchdringlichen Finsternis ignorierte Vlad den Schmerz in seinen Schultergelenken und ließ sich – mit dem Rücken an der feuchten Wand – in die Hocke gleiten. Bebend vor Kälte und in dem Bewusstsein, dass ihm die vermutlich furchtbarste Bestrafung seines Lebens bevorstand, schluckte er mühsam und begann zu beten. Stunden schienen im stillen Zwiegespräch mit Gott vergangen zu sein, als ihn ein Geräusch aus den Tiefen des Kerkers aufschreckte.


  Mit hämmerndem Herzen rappelte er sich auf und wollte nach der Drachenspange tasten, die er für gewöhnlich auf der Brust trug. Doch selbst wenn die Ketten die Bewegung nicht verhindert hätten, hätte seine Hand ins Leere gegriffen. Denn er hatte das Kleinod in der Madrasa zurückgelassen. Als ihm klar wurde, dass der goldene Drache wahrscheinlich von dem erzürnten Eunuchen eingesteckt worden war, traf ihn der Verlust mit einer Heftigkeit, die in keinerlei Verhältnis zum Wert des Schmuckstückes stand. Während sich schwere Schritte seinem Gefängnis näherten, stieg eine solch überwältigende Trauer in ihm auf, dass ihm die Kehle eng wurde und sein Herz sich krampfhaft zusammenzog. Nicht einmal die Tatsache, dass sich die Schritte vor der Tür wieder entfernten, konnte die Leere vertreiben, die sich in ihm ausbreitete. Schonungslos hämmerte sein Verstand ihm ein, dass das Verlieren des Drachen das Schlimmste war, was ihm in seiner Lage passieren konnte. »Warum hast du mich verlassen, Herr?«, fragte er in die Stille. »Habe ich nicht allen Versuchungen der Ungläubigen widerstanden? Habe ich nicht alles getan, um Deinen Namen zu heiligen?« Er kauerte sich erneut an der Wand zusammen und starrte blicklos in die undurchdringliche Finsternis. Diese schien ihn zu belauern wie ein zum Sprung bereites Tier und ihn mit Tausenden von toten Augen anzuglotzen. Ein weiteres Geräusch aus der Dunkelheit ließ ihn aufhorchen. Es dauerte einige Zeit, bis er begriff, dass es seine eigenen Zähne waren, die immer heftiger aufeinanderschlugen. Von totaler Dunkelheit umgeben und in Erwartung unendlicher Qualen schloss er schließlich die Augen und versuchte, die entsetzliche Angst im Zaum zu halten. »Ich bin der Fürst der Finsternis«, flüsterte er irgendwann, als ihm bereits die Glieder abstarben. »Der Fürst der Finsternis.« Er kämpfte gegen die heißen Tränen an, die immer unaufhaltsamer in ihm aufstiegen. War es nicht das gewesen, was seine Mutter ihm immer erzählt hatte, wenn er sich als Knabe vor der Dunkelheit gefürchtet hatte? Gotteslästerlich, das wusste er inzwischen. Aber so unglaublich tröstend. »Stell dir einfach vor, du wärest der Fürst, dem alle Geschöpfe der Nacht gehorchen müssen«, hatte sie gesagt und ihm mit ihrer warmen, weichen Hand die Wange gestreichelt. »Dann brauchst du dich nicht zu fürchten.« Er biss sich auf die Lippe, als ein Schluchzen ihm die Luft zu nehmen drohte. In der Hoffnung, der Schmerz würde die Schwäche vertreiben, grub er die Zähne so heftig in das Fleisch, dass er schon bald Blut schmeckte. Er musste sich zusammenreißen! Wenn er aufgab, wer würde dann auf seinen Bruder achten? Wer würde stark sein für Radu, dessen Seele vielleicht noch zu retten war?


  Kapitel 2


  Ulm, ein Stadthaus, Februar 1447


  Es war ein lang gezogenes, hohes Wimmern – eher wie das Jaulen eines Hundes – das Zehra von Katzenstein aus dem Schlaf riss. Verwirrt blinzelnd streifte sie die letzten Bilder des Traumes ab, dessen wohlige Wärme sie immer noch erfüllte, und zog die Decke höher, als könne der dünne Stoff sie vor etwaiger Gefahr schützen. Klagend und schmerzvoll zugleich schien der Laut von überall gleichzeitig zu kommen, schien einerseits durch die halb geöffneten Läden hereinzudringen, andererseits in den Tiefen des Hauses zu entstehen. Heftig atmend lauschte die Vierzehnjährige in die Düsternis ihrer Kammer, doch schon wenig später war das Geräusch ihres rasenden Herzens das Einzige, das die plötzlich einsetzende Stille übertönte. Hatte sie sich den Laut nur eingebildet?, fragte sie sich und schob sich unsicher zurück in die warme Kuhle, die ihr Körper in der Matratze hinterlassen hatte. Hatte sie den Schrei geträumt? Das Rascheln der Daunen wirkte unangemessen laut. Deshalb versuchte sie, sich so wenig wie möglich zu bewegen. Aber das konnte nicht sein! Hatte sie nicht noch vor wenigen Augenblicken glücklich und aufgeregt mit ihrem Verlobten, Nikolaus Nidhard, vor dem Altar des Ulmer Münsters gestanden, um Gottes Segen zu empfangen?


  Wie passte ein solch grässliches Geräusch dazu? Sie schloss die Augen und zwang sich, die störende Kälte zu ignorieren, die mit einem Mal von ihren Händen und Füßen aus über ihren ganzen Körper kroch. Eine scheinbare Ewigkeit herrschte vollkommene Ruhe. Doch dann schwoll der ohrenzerreißende Ton erneut an. Das Gemurmel gedämpfter Stimmen ließ Zehras Herz erkalten. Flackernder Kerzenschein tanzte an dem Spalt unter ihrer Tür vorbei und das Knarren der Treppen verriet, dass jemand ins Untergeschoss eilte.


  »Hol den Priester!«, hörte sie einen Mann tuscheln. »Beeil dich!« Etwas Bitteres, vollkommen Beängstigendes stieg in Zehras Kehle auf. Etwas, das sie noch niemals zuvor in ihrem Leben gespürt hatte. Und trotz der Kälte, die ihr Blut in Eis zu verwandeln drohte, fühlte sie, wie sich ein Schweißfilm über ihr Gesicht legte. »Er ist tot!«, kreischte eine sich überschlagende Stimme, kaum war das Wimmern wieder abgeklungen.


  »Tot!« Und ehe sie begriff, was sie tat, warf die junge Frau die Decke von sich, sprang aus dem Bett und hastete barfuß, nur mit ihrem Untergewand bekleidet, zur Tür. Mit zitternden Fingern schob sie den Riegel zurück und starrte entgeistert in den Flur hinaus, auf dem sich ein halbes Dutzend Mägde um den Verwalter ihres Vaters drängten. Dieser hob unsicher die Hand, kaum erblickte er die Tochter des Hauses. Das Flüstern der Mägde verstummte. »Zehra«, sagte er tonlos und senkte den Blick – fast als beschäme ihn die unziemliche Blöße der jungen Frau. »Was ist passiert?«, brachte Zehra schließlich heiser hervor. »Martin! Was ist passiert?!«, wiederholte sie schrill, als der Verwalter lediglich ergeben den Kopf schüttelte. »Martin!« Ihre Stimme erstickte. Doch bevor der hochgewachsene Mann antworten konnte, stolperte eine blonde Frau mit wirrem Haar aus der Kammer ihres Vaters, deren Tür seltsamerweise sperrangelweit offen stand. Ihre Augen zuckten von einem zum anderen wie die eines gehetzten Tieres, bis sie schließlich leer und ausdruckslos an Zehra haften blieben. »Er atmet nicht mehr«, stieß sie hervor und schlug sich kraftlos gegen die volle Brust. Dann verzog sich ihr Gesicht zu einer Maske des Schmerzes. Endlich begriff Zehra, wo der grauenvolle Klagelaut seinen Ursprung hatte. Wie an der Stelle festgenagelt, beobachtete sie Martin, der die Frau an der Schulter packte und sanft schüttelte. Aber erst, als diese in blinder Wut mit den Fäusten auf den Verwalter einschlug und schließlich schluchzend an seiner Brust zusammenbrach, gewann sie die Gewalt über ihre Glieder zurück.


  Auf wackeligen Beinen bahnte sie sich einen Weg durch die Mägde, während sich ihr Herzschlag mehr und mehr beschleunigte. Als sie die Schwelle zum Schlafraum ihres Vaters übertrat, verstärkte sich das Dröhnen in ihrer Brust. Einen Augenblick lang fürchtete sie, ihr Herz würde zerspringen. Doch kaum erblickte sie die Gestalt, die leblos in dem ausladenden Himmelbett lag, wich das Rasen ihres Pulses einem heftigen Schwindelgefühl. Ihre Sinne drohten zu schwinden. Halt suchend tastete sie nach dem Schrank neben der Tür, dessen Schnitzereien im Kerzenschein unnatürlich lebendig wirkten.


  Ganz anders als der zusammengekrümmte Hausherr, dessen Augen starr geradeaus blickten. Sein Mund war leicht geöffnet, die Zunge eingeklemmt zwischen den Zahnreihen. Die ehemals wasserblauen Augen waren trübe und weit geöffnet – als habe er im Augenblick seines Todes versucht, etwas ganz genau zu erkennen. Obgleich Zehra die Abwesenheit des Lebens mit schrecklicher Deutlichkeit spüren konnte, taumelte sie auf das Bett zu, stolperte das Treppchen des Gestells hinauf und legte eine bebende Hand auf die Stirn ihres Vaters.


  Diese – eiskalt und wächsern – fühlte sich falsch und unecht an. Am ganzen Körper zitternd, führte die junge Frau die Rechte weiter zu seinen Augen und versuchte, diese zu schließen. Als ihr das nicht gelingen wollte, fuhr ihr ein Schrecken ins Mark, dessen Heftigkeit ihr die letzte Kraft zu rauben drohte. Immer und immer wieder versuchte sie, die Lider nach unten zu zwingen, aber genauso oft widerstanden diese ihren fruchtlosen Versuchen. »Heilige Mutter Gottes, hilf mir«, flehte sie und ließ sich widerstandslos von Martin zur Seite schieben, der schließlich bewerkstelligte, was ihr nicht gelungen war.


  Nachdem er auch den Mund des Toten geschlossen hatte, befahl er einer der Mägde: »Öffne das Fenster, damit seine Seele in den Himmel entweichen kann.« Kaum hatte das Mädchen den Befehl ausgeführt, drang die Kälte der Februarnacht in den Raum, dessen Kachelofen nur noch wenig Wärme verbreitete. Fröstelnd schlang Zehra die Arme um sich, während sie fassungslos dabei zusah, wie Martin einige weitere Kerzen entzündete und Anweisungen gab. »Dein Bruder schickt nach dem Priester«, setzte der Verwalter die junge Frau in Kenntnis. Irgendjemand hatte ein wollenes Obergewand aus ihrer Kammer geholt, das Martin ihr entgegenstreckte. »Zieh das an. Es nützt niemandem, wenn du krank wirst.« Die Nüchternheit in seiner Stimme brach den Bann, unter dem Zehra stand. Fast war sie dankbar dafür, ihm gehorchen zu können.


  Irgendwie schien seine Ruhe sich auf sie zu übertragen und die Situation trotz allen Grauens zu etwas zu machen, das sie würde meistern können. Wie, wusste sie noch nicht. Aber irgendwie würde diese furchtbare Nacht vorübergehen, und dann würde das Leben weitergehen wie vorher. Der Gedanke befremdete sie selber, doch war er der einzige Strohhalm, an den sie sich im Moment klammern konnte. Ihr Vater war tot!


  Sie schlug die Hände vor den Mund. Tot! Wie war das möglich? Er, der immer stark und unverletzbar gewirkt hatte! Als Tränen in ihre Augen schossen, trat sie von dem Bett zurück und floh in die angrenzende Hauskapelle, auf deren Altar ein vergoldetes Kruzifix prangte.


  Weinend sank sie auf die Kniebank nieder und presste die Handflächen im Gebet aneinander. »Barmherziger Vater«, hauchte sie, »nimm seine Seele gnädig auf. Lass ihn ein in dein Himmelreich, denn er war frei von Sünde.« Ihre Stimme verstummte, als ihr ein beängstigender Gedanke kam. War er das?


  War ihr Vater wirklich ohne Sünde gewesen, als seine Seele die sterbliche Hülle seines Körpers geflohen hatte? Hatte er in letzter Zeit die Beichte abgelegt? Die Vorstellung, was andernfalls geschehen konnte, ließ sie erzittern. Deshalb hoffte sie inständig, der Priester möge bereits eingetroffen sein. Sie umklammerte ein kleines Silberkreuz an ihrem Hals und führte es an die Lippen. Gewiss war es möglich, einen Ablass von ihm zu kaufen, der sicherstellte, dass ihr Vater keinen einzigen Tag im Fegefeuer zubringen musste! Sie hob den Blick zu dem kleinen Altarbild und versank erneut im Gebet. Lange Zeit versuchte sie, das Gefühl der Enge in ihrer Brust, den immer stärker anschwellenden Schmerz zu verdrängen. Doch irgendwann gewann dieser die Überhand, und sie ließ ihrer Trauer freien Lauf. Es hatte keinen Zweck, sich vorzumachen, dass das Leben jemals wieder so sein würde wie vorher! Wie konnte es das? Während ihr Körper von haltlosem Schluchzen geschüttelt wurde, sackte sie in sich zusammen, bis sie schließlich wie ein Kind auf dem Boden kauerte. Derweil längst vergessen gewähnte Bilder vor ihrem inneren Auge auftauchten, marterte sie sich mit der Frage, warum sie nicht bei ihm hatte sein können. Warum Gott ihr versagt hatte, ihm beizustehen, ihren Geist mit dem seinen zu verbinden – wie sie es so oft im wortlosen Gespräch getan hatten – und ihn auf diesem schwersten aller Wege zu begleiten. »Warum, Herr?«, flüsterte sie und schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund.


  Irgendwann, es schienen Stunden vergangen zu sein, drang das Schlagen einer Tür im Untergeschoss wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Am ganzen Leib taub, richtete sie sich mühsam auf und fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Stimmen und das Trampeln schwerer Winterschuhe verkündeten die Ankunft mehrerer Männer. »Hier hinein, Pater«, hörte Zehra ihren Bruder Utz sagen. »Ich fürchte, Ihr kommt zu spät«, beschied Martin mit einem Seufzen. Zehra zwang sich, aufzustehen und sich erneut dem furchtbaren Anblick zu stellen.


  Nachdem sie einige Male tief Luft geholt hatte, strich sie sich eine Strähne aus der Stirn und trat zögernd über die Schwelle der Hauskapelle. Im Nebenraum beugte sich der Pater gerade über ihren Vater und legte ihm etwas auf Augen und Mund.


  Zehra lief ein Schauer über den Rücken. Mit seinem schwarzen Gewand sah der Gottesmann aus wie eine riesige, bedrohliche Saatkrähe. »Legt den Boden mit Stroh aus und breitet das Büßertuch aus«, wies der Pater seine beiden Begleiter an. Sobald diese seine Anweisungen ausgeführt hatten, bestreute er das Tuch mit Asche und bedeutete den Männern, den Leichnam darauf zu betten. Dann griff er nach einem kleinen Fläschchen, entkorkte es und bespritzte den Verstorbenen mit der darin enthaltenen Flüssigkeit. Er erhob die Stimme.


  » Credo in Deum Patrem omnipotentem, ich glaube an Gott, den allmächtigen Vater.« Die Anwesenden stimmten in das Gebet mit ein. » Creatorem caeli et terrae et in Iesum Christum, filium eius unicum Dominum nostrum qui conceptus est de Spiritu sancto natus ex Maria Virgine. Schöpfer des Himmels und der Erde, und an Jesus Christus, seinen einzigen Sohn, unseren Herrn, der empfangen wurde vom Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria.« Einer seiner Begleiter fuchtelte mit einem Weihrauchfässchen über dem Toten herum. Um ein Haar hätte Zehra husten müssen. Während sie sich von dem beruhigend vertrauten Glaubensbekenntnis einlullen ließ, spürte sie jedoch unvermittelt, wie sich etwas im Raum veränderte.


  Hatten bisher Trauer und Schock über das unerwartete Ableben des Hausherrn beinahe greifbar in der Luft gelegen, schlug ihr mit einem Mal eine Wand des Misstrauens und der Feindseligkeit entgegen.


  So stark war der plötzliche Wandel, dass sie sich erschrocken an die Brust griff und trotz allen Grams den Kopf hob, um sich in der Kammer umzusehen. Als ihr Blick auf die blonde Magd fiel, die seit einigen Monaten das Bett ihres Vaters teilte, schlug diese die verweinten Augen nieder. Aber sie war nicht schnell genug, und Zehra sah nackte Angst darin aufblitzen. Verwirrt runzelte sie die Brauen. Die junge Frau neben der Blonden flüsterte ihrer Nachbarin etwas zu, bemerkte dann jedoch, dass mit dieser etwas nicht stimmte. Hastig zog sie den Mund von deren Ohr zurück. Als sie erkannte, was die junge Magd so sehr erschreckt hatte, verzog sie die Lippen zu einer schmalen Linie. Abfällig betrachtete sie Zehra, die diese offene Feindschaft zutiefst erschütterte. Es war nicht die Mischung aus Häme und geheuchelter Anteilname, welche das Mädchen trafen. Vielmehr waren es die unverhohlene Abscheu und die Tatsache, dass die Magd es nicht einmal für nötig hielt, diese vor ihr zu verbergen. Zwar war Zehra seit ihrer Kindheit an das Misstrauen ihrer Mitmenschen gewöhnt, da sie die dunkle Hautfarbe und das rabenschwarze Haar ihrer Großmutter geerbt hatte – der Frau, die ihr Großvater vor langer Zeit aus dem Harem des mächtigen osmanischen Sultans gestohlen hatte. Aber unter ihrem eigenen Dach war sie bisher von solcherlei offenkundiger Abneigung verschont geblieben. Sie schluckte trocken und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Der brennende Klumpen der Trauer in ihrer Brust verdichtete sich wieder. Deshalb wandte sie schnell den Kopf von den beiden jungen Frauen ab. Was immer sie sich zugeraunt hatten, war im Moment unwichtig. Gleich morgen würde sie Martin bitten, die Magd zu entlassen. Doch bis dahin durfte sie sich durch nichts von der bevorstehenden Totenwache ablenken lassen. Sie musste sich von ihrem Vater verabschieden – ganz egal, wie sehr es schmerzte.


  Kapitel 3


  Ulm, ein Stadthaus, Februar 1447


  Stunden später ging die Sonne auf. Im Laufe der Nacht – während Zehra neben ihrem Bruder Utz gekniet und gebetet hatte – waren die Kirchenmänner verschwunden und zwei Bedienstete hatten den Verstorbenen gewaschen und in ein Leichentuch eingenäht. Jetzt lag der reglose Leichnam auf einer Bahre, an deren Kopfende ein riesiges Kruzifix ihn vor Dämonen und bösen Mächten schützte. Als der erste Sonnenstrahl auf das blendend weiße Tuch fiel, dachte Zehra einen Augenblick lang, ihr Vater hätte sich bewegt. Grenzenlose Erleichterung durchflutete sie wie eine Welle. Während ihr Puls sich beschleunigte, fuhr ihr freudige Erregung in die Glieder.


  Er hatte nur ein Spiel mit ihnen getrieben! Es war alles nur ein dummes Spiel! So wie früher, als sie und ihr Bruder klein gewesen waren und er sich im Heu der Ställe versteckt hatte, um sich erst zu zeigen, wenn sie die Suche aufgeben wollten.


  Sicherlich würde er jeden Moment das Tuch zerreißen, aufstehen und sie alle wegen ihrer Gutgläubigkeit auslachen.


  Doch der Sonnenstrahl wanderte weiter, ohne dass sich auch nur das geringste Stäubchen regte. Die Endgültigkeit des Todes war nicht zu leugnen, daran würde nichts, aber auch gar nichts etwas ändern! Zehra holte zitternd Luft und schloss ergeben die Augen, die schon längst tränenlos waren. Es war, als habe ihr Körper beschlossen, dass sie genug geweint hatte und dass all ihre Trauer nichts nützte. »Vater unser, der du bist im Himmel«, hub sie erneut an, da das Gebet ihr Halt zu geben schien. Am liebsten hätte sie es unzählige Male wiederholt – so lange, bis der furchtbare Schmerz abklang und sie die Kraft zurückgewann, ihr Leben weiterzuleben. Sie starrte auf die bunten Tonfliesen, auf denen sie kniete, und ließ das verschlungene Muster vor den Augen verschwimmen. Was sollte jetzt nur werden? Wie sollte sie ohne ihren Vater den Weg gehen, den dieser für sie bestimmt hatte? Das hagere Gesicht ihres Verlobten tauchte vor ihrem Geist auf, und es wirkte, als läge Tadel in seinen grauen Augen. »Es ist der Wille Gottes«, würde er sagen. »Sei gehorsam und füge dich in dein Los.«


  Sie hob fröstelnd die Schultern und presste die Handflächen noch fester aneinander.


  »Es wird alles gut«, flüsterte ihr Bruder neben ihr. Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken. »Vater hätte nicht gewollt, dass du dich so grämst.« Sie blinzelte, um das Brennen in ihren Augen zu verscheuchen und schenkte Utz ein gequältes Lächeln. »Er würde wollen, dass du ihn so, wie er war, in deinem Herzen einschließt«, setzte er hinzu und strich ihr sanft über den Kopf. »Komm«, forderte er sie auf und deutete auf das Fenster, dessen bunte Scheiben im Sonnenaufgang glühten. »Wir müssen dafür sorgen, dass er in der Kirche aufgebahrt wird.« Zehra ließ sich von ihm aufhelfen und von der Bahre fortführen. »Mach dich zurecht«, sagte er. »Ich kümmere mich um alles Nötige.« Mit diesen Worten schob er sie auf den Flur hinaus, auf dem immer noch die Mägde und Knechte zusammenstanden. Als das Gesinde die Geschwister erblickte, zuckten die Köpfe in die Höhe. Erneut vermeinte Zehra, Furcht in dem einen oder anderen Augenpaar zu lesen.


  Einige der Mägde starrten sie entsetzt an, schlugen jedoch sofort den Blick nieder, als Utz in scharfem Ton fragte: »Habt ihr nichts zu tun? Geht und holt den Pater.« Martin, der Verwalter, tauchte aus dem Kontor ihres Vaters auf, wo er kurz zuvor verschwunden war. »Ich hatte euch doch gesagt, ihr habt hier nichts mehr zu suchen«, herrschte er die Bediensteten an.


  »Macht, dass ihr an eure Arbeit kommt!« Kopfschüttelnd sah er den Männern und Frauen nach, die wie geprügelte Hunde ins Untergeschoss davonschlichen. »Das könnte denen so passen«, brummte er. »Eine Ausrede zum Faulenzen!« Zehra kroch eine Gänsehaut über den Rücken, als sich eine der Mägde umwandte und sie mit einem angsterfüllten Blick bedachte. Was um alles in der Welt ging hier vor sich? Sie erinnerte sich an ihren Vorsatz. »Martin«, bat sie, »bitte sorge dafür, dass Ita noch heute das Haus verlässt.« Als der Verwalter verwundert die Brauen hob, log sie: »Ich habe sie neulich etwas einstecken sehen.« Martin, der selbst die kleinsten Vergehen im Haus aufs Strengste ahndete, wollte aufbrausen, aber Zehra winkte ab. »Wirf sie einfach hinaus.« Dann nickte sie dem Verwalter und ihrem Bruder zu und betrat ihre Schlafkammer. Warum hatte sie Martin nicht die Wahrheit gesagt?, fragte sie sich, schob den Gedanken aber sofort wieder beiseite. Es gab Wichtigeres als die Unverschämtheit einer Magd!


  Mit müden Bewegungen öffnete sie den Deckel einer Eichenholztruhe, zog eine Fucke – ein eng geschnittenes Oberkleid – hervor und griff nach einem Kamm. Sie würde tun, was Utz ihr geraten hatte, und sich für die Trauerfeier bereit machen.


  Während sie die groben Zinken durch ihr stets störrisches Haar zog, lauschte sie den Stimmen der Männer vor ihrer Tür – ohne sich jedoch auf die Worte zu konzentrieren. Denn ihre Gedanken waren bereits wieder abgeschweift.


  ****


  »Es wird nicht leicht sein, all die Papiere deines Vaters zu ordnen«, stellte Martin an Utz gewandt fest. »Er hat in letzter Zeit offenbar einige große Geschäfte abgeschlossen, von denen er selbst mir noch nichts gesagt hat.« Utz bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Ob Martin wusste, dass er sein Auftreten schon seit Langem als Beleidigung empfand? In der langen, durchwachten Nacht hatte er beschlossen, ihm so schnell wie möglich klarzumachen, dass er, Utz von Katzenstein, jetzt der Herr im Haus war? Immerhin war Utz mit seinen fünfzehn Jahren bereits seit einigen Monaten mündig.


  Und es wäre eigentlich seine Aufgabe gewesen, sich um die Geschäfte zu kümmern, seit sein Vater beschlossen hatte, sich für den Stadtrat zur Wahl zu stellen. Nicht die des Verwalters! Er schnitt eine Grimasse, die Martin für einen Ausdruck seiner Trauer hielt. »Es tut mir leid, dass ich dich jetzt damit belästigen muss«, entschuldigte sich der Ältere. »Aber, so schwer dich der Verlust ohne Zweifel trifft, das Leben muss weitergehen. In wenigen Wochen beginnt der große Frühlingsmarkt.« »Du hast recht«, erwiderte Utz und bemühte sich, die Scham zu unterdrücken, die unvermittelt in ihm aufstieg. Wenn Martin wüsste, wie falsch er mit der Annahme lag, dass der Tod seines Vaters ihn genauso hart traf wie Zehra. Er schlug die Augen nieder, um das, was er dachte, vor dem hochgewachsenen Mann zu verbergen. Schweigend folgte er dem Verwalter ins Kontor seines Vaters. Dort stapelten sich neben unzähligen Papierrollen kleine Schubladen, Siegelwachsstangen und diverse in Leder gebundene Bücher.


  Auf einem ausladenden Tisch standen ein Lesepult, ein Kruzifix und eine Feinwaage. Neben einem Häufchen – vermutlich gefälschter Münzen – lagen ein Probierstein und die Brille seines Vaters, die auf einem guten Dutzend Briefe ruhte. Da Karl von Katzenstein einer der erfolgreichsten Fern-und Pferdehändler der Stadt gewesen war, hatte er eine große Zahl, zum Teil unanständig reicher, Kunden. Diesen würde es egal sein, wer sie belieferte – solange sie nicht auf ihre Waren warten mussten.


  »Die hier sind erst vor zwei Tagen hereingekommen«, sagte Martin und öffnete eine der Schubladen. »Sie sind noch nicht katalogisiert.« Utz beugte sich über den kleinen Kasten und kniff die Augen zusammen. »Granate, Smaragde, Topase, Bernstein und Korallen«, murmelte er. Wahrscheinlich zur Herstellung kostbarer Rosenkränze, dachte er und vergrub die Hand in den teuren Steinen. »Und diese Münzen sollten schon längst bei eurem Bancherius sein.« Martin zog einige weitere Schubladen auf und deutete auf deren Inhalt. Neben Golddukaten aus Venedig, englischen Nobeln, französischen Kronen und flämischen Pfunden enthielten die Kästen Kölner Pfennige, rheinische Gulden und westfälische Groschen.


  Utz kniff die Augen zusammen und überschlug den Wert der Münzen. »Übermorgen müssen die Schiffer, Läufer und Fuhrleute bezahlt werden«, fügte der Verwalter hinzu. »Soll ich das übernehmen?« Auch wenn Utz in Anbetracht der plötzlichen Verantwortung Schwindel überkam, schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, entgegnete er, »das ist jetzt meine Aufgabe.« Er ignorierte Martins säuerliche Miene geflissentlich und beugte sich über eine Aufstellung von Aufträgen. »Je zweihundert Kartenspiele für Italien, Frankreich und Spanien«, las er. »Haben wir noch genügend davon oder müssen wir zukaufen?« Martin zuckte die Achseln. »Da müsste ich nachsehen.« Utz richtete sich wieder auf und bedachte den Verwalter mit einem entschlossenen Blick. »Dann tu das bitte. Ich komme hier schon alleine zurecht.« Martins Mund öffnete sich zum Protest, aber etwas im Gesicht seines jungen Gegenübers schien ihn eines Besseren zu belehren. Wortlos verließ er die Schreibstube. Sobald sich die Tür hinter ihm schloss, atmete Utz mehrere Male tief durch und ließ sich langsam und bedächtig in den Sessel seines Vaters sinken. Den Sessel, in dem niemals jemand anders hatte sitzen dürfen als das Oberhaupt des Hauses höchstpersönlich. Er ließ den Blick über das kleine Regal an der Wand wandern und überflog die Titel der Folianten, die er schon als Zehnjähriger auswendig gekannt hatte. Dann stieß er einen tiefen Seufzer aus und begann damit, die Edelsteine sorgfältig in ein kleines, rotes Heftchen einzutragen.


  Als er diese Aufgabe hinter sich gebracht hatte, stützte er die Ellenbogen auf den Tisch und legte grübelnd das Kinn in die Hände. Was sollte er als Nächstes tun? Die Briefe lesen, Mieten und Pachtzins überprüfen oder das Warenlager inspizieren? Etwas ratlos schob er die Brille vor sich hin und her und starrte eine lange Zeit Löcher in die Luft. Anders als seine Schwester, die ihren Vater abgöttisch geliebt hatte, empfand Utz eher Wut als Trauer. Wenn sein Vater ihm doch nur mehr Verantwortung übertragen hätte! Warum hatte es immer Martin sein müssen, der sich um alles kümmerte, wenn der Kaufherr auf Reisen war, um erlesene Waren auf den internationalen Messen in Genua, Venedig oder Barcelona zu erstehen? »Du musst noch viel lernen«, hatte der verstorbene Karl von Katzenstein immer gesagt. »In ein oder zwei Jahren bist du so weit.« Utz schnaubte. Leider hatte er keine ein oder zwei Jahre mehr, um zu lernen! Aber mit dem Tod hatte sein Vater offensichtlich nicht gerechnet. Er kniff die Augen zusammen, da ihn die Helligkeit plötzlich schmerzte. Der gesamte Raum verschwamm vor ihm. Als sich eine Träne aus seinen Wimpern löste, wischte er sie trotzig mit dem Handrücken weg und presste die Kiefer aufeinander. Mädchen weinten, Männer trugen ihr Schicksal mit Fassung! Er fuhr mit dem Zeigefinger die Umrisse eines steigenden Hengstes nach, der in eines der Tintenfässer eingraviert war. Ein Streit, den er vor Kurzem mit seinem Vater ausgefochten hatte, kam ihm unvermittelt in den Sinn. »Du solltest nicht so viel Zeit bei den Pferden vertrödeln«, hatte Karl von Katzenstein seinen Sohn gescholten, der diese Leidenschaft von seinem Großvater geerbt hatte. »Es wäre gescheiter, du würdest dir ein Beispiel an Nikolaus nehmen und deinen Kopf etwas öfter in die Bücher stecken! Die Pferdezucht ist viel zu riskant, um zu viel Zeit darauf zu verschwenden. Die anderen Geschäfte bringen den Profit.« Er hatte mahnend den Finger gehoben. »Und ich kann beim besten Willen nicht verstehen, warum du unbedingt bei dem Gesellenstechen mitmachen musst! Ein Turnier bringt nichts als unnötige Kosten. Nikolaus käme nie auf solch eine unsinnige Idee!« Utz rümpfte die Nase, als er an Nikolaus Nidhard, den Verlobten seiner Schwester, dachte. Ob Zehra wusste, was für ein Langweiler er war? Er zog die Nase hoch und lehnte sich in dem Sessel zurück. Wahrscheinlich nicht, denn sonst hätte sie sich wohl gegen den Handel gewehrt und ihren Vater gebeten, sie einem anderen zur Frau zu geben. Und wie hätte Karl von Katzenstein seiner Tochter jemals etwas abschlagen sollen? Utz spürte, wie ihm Hitze in die Wangen stieg. Ärgerlich über sich selbst, schüttelte er den Kopf. Es stimmte, Zehra war der Liebling ihres Vaters gewesen. Aber dafür traf sie dessen Tod jetzt auch umso heftiger.


  Sein Blick fiel auf die Einladung zu dem besagten Gesellenstechen, die unter einem Stapel Briefe hervorlugte. Wenn im Sommer das alljährliche Turnier vor der Stadt abgehalten wurde, würde er mit den anderen Patriziersöhnen seine Geschicklichkeit mit der Lanze unter Beweis stellen. Jetzt würde ihn niemand mehr davon abhalten. Erneut überkam ihn Scham. Bevor die widerstreitenden Gefühle in seinem Inneren für noch mehr Aufruhr sorgen konnten, kam er hastig auf die Beine. Anstatt untätig herumzusitzen und seinen Gedanken nachzuhängen, sollte er lieber im Lager die Warenbestände überprüfen. Ein letztes Mal atmete er den im Raum hängenden Geruch seines Vaters ein, ehe er dem Schreibtisch den Rücken wandte. Er hatte gerade die Tür des Kontors geöffnet, als er aufgebrachte Stimmen aus dem Untergeschoss vernahm.


  »Ihr könnt ihn nicht in die Kirche bringen«, dröhnte ein sonorer Bass. Die höhere Stimme des Paters, der inzwischen im Haus angekommen war, protestierte: »Wollt Ihr sein Seelenheil aufs Spiel setzen? Lasst mich durch, Mann.« Es folgte etwas, das wie ein Handgemenge klang, dann herrschte einige Augenblicke lang lastende Stille. Mit gerunzelten Brauen straffte Utz die Schultern, setzte eine hausherrliche Miene auf und eilte nach unten. Am Fuß der Treppe angekommen, erstarrte er, als er den Gassenvogt, eine Handvoll Gassenknechte und einen etwa fünfunddreißig Jahre alten Mann in schwarzer Tracht erblickte. Die Wachen hatten sich zwischen der Bahre und dem Pater aufgebaut und hielten diesen mit steinernen Gesichtern davon ab, dem Fremden den Zeigefinger in die Brust zu bohren. »Was geht hier vor?«, fragte Utz mit fordernder Stimme. »Wer seid Ihr?« Aus dem Augenwinkel sah er, dass Nikolaus Nidhard, Zehras Verlobter, ebenfalls im Hintergrund lauerte. Das hatte man davon, wenn man eine eigene Glocke auf dem Dach hatte, dachte er bitter. So wusste jeder im Umkreis von einer Meile, wem das Totengeläut galt. »Ich bin Heinrich Steinhövel«, stellte sich der Schwarzgekleidete vor und neigte den Kopf, als Utz offenbar nichts mit seinem Namen anzufangen wusste. »Der Stadtarzt«, setzte er trocken hinzu und gab den Gassenknechten zu verstehen, die Bahre aufzunehmen. »Auf Befehl des Bürgermeisters werde ich eine Leichenschau an Eurem Vater vornehmen«, erklärte er. »Ich nehme an, es ist Euer Vater.« Utz nickte wie betäubt und öffnete den Mund. Doch außer einem Krächzen kam nichts über seine Lippen. »Der Tod eines solch reichen Herrn muss untersucht werden. Um ein Verbrechen auszuschließen«, ergänzte der Arzt mit einem dünnen Lächeln. Utz kroch ein Schauer über den Rücken. War das normal? Musste einer Leichenschau nicht ein handfester Verdacht oder gar eine Anzeige vorausgehen? Als die Gassenknechte sich mit dem Verstorbenen zum Gehen wandten, rang er um Haltung. Was wurde in einer solchen Lage von einem einflussreichen Mitglied der Kaufmannszunft erwartet – und das war er ja wohl jetzt?


  Musste er Einspruch einlegen? Oder musste er sich dem Befehl des Bürgermeisters ohne Widerrede fügen? Ehe er eine Entscheidung treffen konnte, knirschte bereits der Schnee unter den Stiefeln der Bahrenträger, welche die Halle verlassen hatten. »Aber«, stammelte er, doch der Stadtarzt schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Wenn Euer Vater eines natürlichen Todes gestorben ist, habt Ihr nichts zu befürchten.« Er stülpte sich einen Filzhut auf den Kopf, um sich vor der eisigen Februarkälte zu schützen. »Ich werde mich beeilen, damit Ihr ihn so schnell wie möglich beisetzen könnt.«


  Kapitel 4


  Ulm, Februar 1447


  Obgleich die Sonne aus einem strahlend blauen Himmel lachte, war der Morgen bitterkalt. Die dreizehnjährige Sophia von Katzenstein war froh, die pelzverbrämte Heuke – den dunkelgrünen Mantel – angelegt zu haben, da dieser auch ihren Kopf bedeckte. Ihr rotes Haar, lediglich von einem dünnen Schleier zusammengehalten, stahl sich zwar bereits unter der Kapuze hervor, aber das störte sie nicht besonders. Dankbar dafür, der Versuchung widerstanden zu haben, die modisch spitzen Schnabelschuhe anzuziehen, stapfte sie in ihrem stabileren Schuhwerk durch gefrorenen Matsch und Schnee. Ihre beiden Begleiter – zwei Reisige ihres Vaters – sorgten nicht nur für ihren Schutz. Sie halfen ihr auch über Unrat und Abwasserrinnen hinweg. Eine der Mägde schlich schüchtern hinter der kleinen Gruppe her, um die Einkäufe zu tragen, die ihre Herrin auf dem Markt tätigen wollte. Nachdem sie das Stadthaus ihres Vaters, des Ritters Johann von Katzenstein, verlassen hatten, steuerten sie auf den – trotz der frühen Stunde – belebten Münsterplatz zu. Und obwohl Sophia das gewaltige Bauwerk bereits bei ihrer Ankunft bestaunt hatte, zog das nahezu fertiggestellte Gewölbe des Chors ihren Blick magisch an. Auch über der Turmhalle und den Seitenschiffen wuchsen hölzerne Stützkonstruktionen in die Höhe. Das Schlagen der Zimmermannshämmer vermischte sich mit dem Klirren der Schlageisen und dem Geschrei der Mörtelträger.


  Einen Augenblick lang war das Mädchen versucht, stehen zu bleiben und dem geschäftigen Gewimmel zuzusehen, aber der größere ihrer beiden Begleiter fragte schroff: »Wohin wollt Ihr zuerst?« Sophia zuckte bei dem rauen Ton zusammen und errötete vor Ärger. Warum nur hielt es keiner der Männer ihres Vaters für nötig, ihr den gebührenden Respekt entgegenzubringen? Ihre grünen Augen funkelten, als sie sich zu dem Hünen umwandte und spitz versetzte: »Meine Großmutter braucht zehn Ellen Tuch und einige Kräuter und Gewürze. Außerdem hat sie mir aufgetragen, Trauben, Feigen, Fleisch und Butter mitzubringen.«


  Bei der Erwähnung ihrer Großmutter änderte sich die Haltung des Mannes. Sein Gesicht schien an Farbe zu verlieren. »Dann sollten wir zuerst die Lebensmittel besorgen«, stellte er nüchtern fest und wies mit dem Kopf in Richtung Süden. Dort, am Fuße des farbenprächtig bemalten Rathauses, tummelten sich bereits zahllose Kaufwillige. Eine rote Fahne flatterte über dem Treiben im Wind. Diese verkündete weithin sichtbar, dass heute der letzte vollständige Markt vor Beginn der Fastenzeit stattfand. Während sie die halbe Meile zurücklegten, fragte Sophia sich, ob die raubeinigen Dienstmänner ihres Vaters sich genauso vor ihrer Großmutter fürchteten wie sie selbst. Zwar war Helwig von Katzenstein mit ihren fünfundsechzig Jahren eine gebeugte Greisin, aber die dunklen Künste, die sie beherrschte, flößten nicht nur Sophia Angst ein. Auch ihr Vater schien großen Respekt vor seiner Mutter zu haben, da er sein polterndes Temperament in ihrer Gegenwart im Zaum hielt. Zwar kam es hie und da zum Streit zwischen dem aufbrausenden Ritter und der alten Frau, doch es schien stets Helwig zu sein, die bei diesen Auseinandersetzungen den Sieg davontrug. Die Ankunft auf dem Marktplatz vertrieb alle Gedanken an Helwig, denn mit einem Mal fand sich Sophia inmitten eines dichten Menschenknäuels wieder.


  Direkt vor ihr zwängte sich ein junger Mann mit einem Traggestell voller Brezeln an den schimpfenden Marktbesuchern vorbei, und zu ihrer Linken trieb ein schmutziges Mädchen ein halbes Dutzend Schweine zwischen den Beinen der Besucher hindurch. Das Brüllen des Viehs übertönte beinahe das Geschrei der Fleischer, Bäcker und Fischer, welche allesamt ihre Waren anpriesen. Während einige der Buden lediglich aus dicken, mit Stoff bespannten Stangen bestanden, waren andere stabil zusammengezimmert und mit bunten Bildern geschmückt. Essig, Speckkuchen, Salz, Schaffüße und Holz wurden genauso lautstark angeboten wie Käse, Honig, Leder, Wachs und Wolle. Am Stand eines Fleischhändlers drückten zwei Marktaufseher Fleischstempel in die Ware, und etwas weiter entfernt wurden die Gewichte eines Getreidehändlers überprüft. Als Sophia endlich einen Fischverkäufer entdeckte, nahm sie erleichtert zur Kenntnis, dass seine Fässer das Brandzeichen der Stadt trugen – der Fisch also vom heutigen Morgen war.


  Während sie das Gewimmel genoss und nach und nach die Dinge erstand, die man ihr aufgetragen hatte, fragte sie sich, wann sie wohl wieder nach Katzenstein aufbrechen würden.


  Seit drei Wochen wohnten sie jetzt bereits in dem Stadthaus – länger als je zuvor. Normalerweise drängte ihre Großmutter bereits nach wenigen Tagen wieder zur Rückkehr aufs Land, da sie den Gestank der Stadt nicht ausstehen konnte. Aber dieses Mal schien sie etwas in Ulm zu halten. Sophia seufzte und widerstand der Versuchung, etwas Färberröte oder Schminkfarbe aus Brombeersaft für sich zu erstehen. Sicherlich würde ihre Großmutter Rechenschaft für jeden einzelnen Pfennig von ihr verlangen. Während sie die gelangweilten Mienen ihrer Begleiter ignorierte, schlenderte sie durch die Gassen zwischen den Buden und hoffte, dass Helwigs Geduld anhalten würde. Warum konnten sie nicht immer in der Stadt wohnen? Wie viel abwechslungsreicher und leichter das Leben in Ulm war! Nicht so langweilig und öde wie auf Burg Katzenstein. Ein Hoffnungsschimmer malte ein Lächeln auf ihr Gesicht. Vielleicht hatte ihr Vater Helwig endlich dazu überredet, dass es besser war, dem kalten, zugigen Gemäuer den Rücken zu kehren. Vielleicht war der Erwerb einer neuen Rüstung nur ein fadenscheiniger Grund gewesen, um ihre Großmutter in die Stadt zu locken und ihr vor Augen zu führen, um wie viel bequemer es hier war. Ihr Blick wurde von einem jungen Burschen in schreiend bunter Kleidung angezogen und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Und außerdem sahen die Männer in der Stadt viel besser aus als die grobschlächtigen Kerle auf Katzenstein. Das Feuer in ihren Wangen verstärkte sich, als der Jüngling ihr einen allzu offenen Blick zuwarf. Hastig senkte sie den Kopf.


  Allerdings gewann ihre Neugier nach einigen Augenblicken wieder die Oberhand. Verstohlen sah sie sich nach ihm um. Ohne Erfolg. Denn wie all die anderen Marktbesucher vor ihr, war auch er von dem Strom der Besucher weitergespült worden. Eine schrille Stimme zu ihrer Rechten ließ sie den Kopf wenden. Am Stand eines Pelzhändlers schimpfte eine fette Dame auf den Verkäufer ein, der entschuldigend die Achseln zuckte. »Die Preise sind gestiegen. Ich kann Euch diesen Zobel nicht für weniger überlassen.« »Das ist Raub!«, keifte die Dame weiter und schob die gezupften Brauen zusammen. »Ich werde Euch der Marktaufsicht melden!« Der Mann hob resigniert die Hände und gab mit öliger Freundlichkeit zurück. »Warum seht Ihr Euch nicht bei den anderen Pelzhändlern um. Wenn Ihr irgendwo einen besseren Preis bekommt, dann gehe ich mit.« Er schob die Hände unter eines der Felle – vermutlich, um sie zu wärmen. »Aber ich bezweifle es.« Seine Kundin schnaubte verächtlich und griff nach ihrer Schleppe, um erzürnt davonzurauschen. Auch wenn es schneidend kalt war an diesem Tag, hatte die korpulente Dame davon abgesehen, ein Übergewand anzulegen. Stattdessen stolzierte sie in einer gefütterten, blutroten Fucke über den Platz. Bauschige, saphirblaue Seidenärmel reichten bis zum Boden. Um ihren fleischigen Hals hingen drei schwere Perlenketten. Die wulstigen Finger waren mit Ringen überladen, und ein mit Silberplättchen bestickter Gürtel umfing das, was ihre Taille hätte sein sollen. Neidisch verfolgte Sophia den Abzug der reichen Patrizierin, deren Bedienstete bereits Ballen aus Seide, Kamelhaartuch und Samt schleppten. Sie unterdrückte ein Seufzen. Wenn sie sich doch nur auch all die Kostbarkeiten leisten könnte! Aber solange sie nicht einen reichen Ehemann für sich gewann, lag die Erfüllung solcher Träume in weiter Ferne.


  Nachdem sie auch den letzten Posten auf ihrer Liste besorgt hatte, ließ sie sich von den beiden Reisigen einen Weg zurück zum Münsterplatz bahnen, wo sie sich nach links wandten. Sie wollten gerade in die Hirschstraße einbiegen, als Sophia eine Menschentraube vor einem prächtigen Bürgerhaus auffiel. Die bunt verglasten Scheiben zeugten ebenso vom Reichtum des Besitzers wie die vielen Fuhrwerke davor. Doch es war das Schild über dem Eingang, das Sophias Aufmerksamkeit auf sich zog. Auch wenn sich die tief stehende Sonne darin fing, konnte sie deutlich einen buckelnden Kater auf einem Felsen ausmachen, unter dem der Name »Katzenstein«


  geschrieben stand. »Katzenstein?«, murmelte sie und änderte die Richtung, ohne auf das entnervte Ausatmen ihrer männlichen Begleiter zu achten. Sollten etwa Verwandte von ihr in der Stadt wohnen, von denen sie nichts wusste? Sie beschleunigte die Schritte, hielt jedoch in einigem Abstand von der Ansammlung an und verfolgte das Geschehen. Scheinbar war in diesem Haus jemand gestorben, da ein schwarzes Tuch an der Tür angebracht war. Diese stand weit offen, und nach einigen Augenblicken erschienen ein Schwarzgekleideter und einige Stadtwachen, von denen zwei eine Bahre trugen. Hinter den Gassenknechten tauchten ein älterer und ein jüngerer Mann im Rahmen auf, die den Trägern fassungslos hinterherstarrten. Der Jüngere der beiden schien nicht viel älter zu sein als Sophia, und als er sich mit der Hand durch den unbedeckten, dunklen Schopf fuhr, fühlte sie sich seltsam zu ihm hingezogen. Ob er ein entfernter Vetter war? Ohne dass sie es wollte, tasteten ihre Augen seine Erscheinung weiter ab. Breite Schultern sorgten dafür, dass der Stoff seines eher konservativen Tabbards sich über der Brust spannte. Und das eigensinnig vorgereckte Kinn verriet ihr, dass er wahrscheinlich ein beträchtliches Maß an Sturheit besaß. Seine Hände schienen zu zittern, als er sich mit den Handflächen das Gesicht rieb – wie, um es zu wärmen. Als er sich an seinen Begleiter wandte und zurück ins Haus trat, empfand Sophia einen leisen Anflug des Bedauerns, da sie ihn nur zu gerne kennengelernt hätte. Sobald sie das Haus ihres Vaters erreichte, würde sie ihn fragen, wer der junge Mann war. Und wie es kam, dass sie nichts von seiner Existenz wusste, wo er doch offensichtlich den gleichen Namen trug wie sie.


  Kapitel 5


  Edirne, Sultanspalast, Februar 1447


  »Ich sagte, du sollst das fressen!« Ein brutaler Tritt in die Rippen sorgte dafür, dass Vlad Draculea gegen die Wand krachte, wo er regungslos liegen blieb. Jeder einzelne Knochen in seinem Leib schmerzte. Über seinen Rücken zogen sich dick geschwollene, eiternde Wunden. Scheinbar stundenlang hatte der Falakaci Başi ihn von einem jungen, kräftigen Helfer geißeln lassen, um ihn dann zwei Tage und Nächte ohne Wasser am Pfahl darben zu lassen. Mehr als einmal hatte er sich während dieser Zeit gewünscht, dass der Tod ihn endlich von seinen Qualen erlöste, aber Gott war taub für sein Flehen. »Friss, oder ich mache dich zum Eunuchen!«, zischte der Scherge, der ihn losgebunden und zurück in seine Zelle geschleift hatte. Er packte den jungen Walachen im Genick und presste sein Gesicht in einen Haufen Kot am Boden. Obgleich ihm bittere Galle in die Kehle schoss, gelang es Vlad, sich nicht zu übergeben. Er spannte die Nackenmuskeln an, um seinem Peiniger Widerstand zu leisten. Die Lippen fest aufeinandergepresst, versteifte er sich und bäumte sich mit einem heiseren Laut auf, um Abstand zwischen sich und den stinkenden Haufen zu bringen. Zwar war dieser schon mehrere Tage alt und halb vertrocknet, aber um nichts in der Welt wollte Vlad damit in Berührung kommen. »Du hast wohl immer noch nicht dazugelernt?«, knurrte der Wachsoldat und zog einen gekrümmten Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel. Die Klinge war stumpf von altem Blut. Als der Kerl kurz darauf mit der Hand in Vlads Haar fuhr, um ihm den Kopf nach hinten zu reißen, schloss der walachische Prinz die Augen und betete um ein schnelles Ende. Anstatt seine Kehle zu durchtrennen, wanderte die Waffe jedoch an seiner nackten Brust entlang nach unten, wo sie eine blutige Spur hinterließ.


  Dann griff der Mann in den Bund des Shalvars – der dünnen Pluderhose – und entblößte Vlads Männlichkeit. Er schnalzte mit der Zunge und griff beinahe zärtlich danach. Ehe er allerdings die Hand mit dem Dolch heben konnte, nahm Vlad seine letzte Kraft zusammen und rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht. Augenblicklich schoss Blut aus der Nase des Getroffenen, der mit einem wüsten Fluch von seinem Opfer abließ und nach hinten taumelte.


  »Ich werde dir das Herz aus dem Leib reißen!«, tobte der Soldat, nachdem er sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht gewischt hatte. Er wollte sich mit erhobener Waffe auf Vlad stürzen, doch eine herrische Stimme hielt ihn von seiner Rache ab. »Wenn du ihn ohne Befehl tötest, wird Prinz Mehmet dir das Herz aus dem Leib reißen«, sagte der Falakaci Başi, der unbemerkt – in Begleitung von drei Janitscharen – in dem Gefängnis aufgetaucht war. »Du solltest lieber deine Arbeit tun und hier ausmisten lassen.« Der Bestrafungsoffizier hob angeekelt die Hand an die Nase und schürzte die Lippen. Sein makellos weißer Turban sorgte dafür, dass er gebückt gehen musste, wenn er ihn nicht beschmutzen wollte. Auch der Rest seines Gewandes war, wie immer, blütenrein. Das strenge Gesicht mit dem grauen Bart war ausdruckslos, als er Vlad mit kalten Augen musterte. »Deine Willenskraft ist bemerkenswert«, sagte er ohne Hohn. »Du könntest eine große Zukunft vor dir haben, wenn du dich endlich in dein Schicksal fügen würdest.« Er schüttelte verständnislos den Kopf, da Vlad ihn trotzig anstarrte. »Der Prinz will dich sehen«, verkündete er und machte auf dem Absatz kehrt, nachdem er den Janitscharen ein Zeichen gegeben hatte. »Bringt ihn ins Freie«, hörte Vlad ihn sagen. Seine niedergetrampelte Hoffnung reckte für den Bruchteil eines Augenblickes das Haupt. Sollte Mehmet die Bestrafung bereits genügen? Hatte sein Vater, der Sultan, ihn daran erinnert, dass Vlad eine wertvolle Geisel war? Oder hatte gar Radu für ihn gebeten? Der Gedanke an seinen kleinen Bruder ließ ihn frösteln. Er versuchte, das brennende Gefühl der Schuld zu verdrängen, welches den Funken der Hoffnung genauso schnell auslöschte, wie er aufgeflammt war.


  Starke Hände hoben ihn auf die Beine und beförderten ihn in den engen Gang hinaus. Halb stolpernd, halb getragen gelangte er schließlich im Erdgeschoss des Turmes an, wo ihm kühle Luft entgegenschlug. Das Gefühl der Kälte verstärkte sich, und er spürte, wie er von innen heraus anfing zu zittern.


  Ohne lange zu fackeln, versetzten ihm die Janitscharen einen Stoß, sodass er durch die Tür hinaus ins Freie taumelte. Dort, auf dem Rücken eines mitternachtschwarzen Araberhengstes, thronte Prinz Mehmet. Neben ihm, regungslos und herausgeputzt wie eine Haremskonkubine saß Radu im Sattel einer Stute, die ungeduldig mit den Hufen scharrte. Beim Anblick seines Bruders wollte Vlad zuerst Erleichterung durchfluten.


  Aber als er dem Knaben in die Augen blickte, erschrak er so heftig, dass seine Beine ihm den Dienst versagten. Mit einem dumpfen Laut fiel er auf die Knie und senkte den Kopf, um seine Tränen vor Mehmet zu verbergen.


  »Ich sehe, du hast endlich Respekt gelernt«, spottete dieser und ließ sich geschmeidig aus dem Sattel gleiten. Goldene Ketten klimperten, als er auf Vlad zutrat und sich vor ihm aufbaute. Durch den Tränenschleier vor seinen Augen nahm Vlad lediglich die perlenbestickten Schuhe des Prinzen wahr, mit denen dieser einen kleinen Kreis in den Schmutz malte. Nach einigen quälenden Augenblicken ließ er schließlich einen glänzenden Gegenstand in die Mitte des Kreises fallen und beugte sich zu Vlad hinab. »Sieh nur, was der Enderum Sakirdi auf dem Boden des Unterrichtsraumes gefunden hat«, flötete er zuckersüß. Nach mehrmaligem Blinzeln erkannte Vlad die verlorene Drachenbrosche. Trotz der aussichtslosen Lage und dem Bewusstsein, am Unglück seines Bruders schuld zu sein, gab ihm das Schmuckstück eine Spur Zuversicht zurück. Hatte er nicht gedacht, alles sei verloren? Auch der Drache, der seine Zugehörigkeit zum Drachenorden symbolisierte? Seine Halsstarrigkeit kehrte zurück und eine Stimme in seinem Inneren schalt ihn einen Narren. Woher wollte er wissen, ob Mehmet sich tatsächlich an Radu vergangen hatte? Vielleicht war das alles nur Teil eines der grausamen Spielchen, welche der Prinz so zu lieben schien. »Nur zu, nimm sie dir«, ermunterte Mehmet ihn mit geheuchelter Freundlichkeit. Kaum streckte Vlad allerdings die Finger nach der Brosche aus, nagelte er das Handgelenk des Walachen mit dem Schuh am Boden fest.


  »Dieser Tand ist dir wohl wichtig?«, höhnte er und bohrte die Hacke in die empfindliche Handwurzel. Entgegen aller Selbstbeherrschung kam ein Stöhnen über Vlads Lippen. »Antworte!«, herrschte Mehmet ihn an und nickte dem Bestrafungsoffizier zu. Dieser machte eine Peitsche von seinem Gürtel los und drosch mehrmals auf Vlads geschundenen Rücken ein.


  »Ja«, stieß dieser nach einem halben Dutzend Hieben hervor.


  »Ja, Herr!« Auf eine Handbewegung des Prinzen hin hörten die Schläge auf. »Dann sollte man dafür sorgen, dass du sie nie wieder verlieren kannst.«


  Er stieß mit der Schuhspitze nach dem Drachen und befahl den Janitscharen: »Brennt sie ihm in die Brust ein!« Ein leises Wimmern ließ ihn zu den Pferden herumfahren. »Du schweigst!«, donnerte er an Radu gewandt. »Am besten wäre, du lernst aus den Fehlern deines Bruders.« Damit zog er sich zurück auf den Rücken seines Hengstes und preschte – mit dem weinenden Radu im Schlepptau – über den Hof davon.


  Noch ehe das Geräusch der Hufe verklungen war, zerrten die Janitscharen Vlad zurück auf die Beine und trieben ihn wieder hinab in den Kerker. Dort ketteten sie ihn ein weiteres Mal an einen Pfahl und entzündeten ein Feuer in einem Kohlebecken.


  Während die Erinnerung an Radus ausdruckslosen Blick ihm die Luft zum Atmen raubte, warf einer der Männer die Drachenbrosche in die Flammen. Diese protestierten zischend und fauchend gegen den Fremdkörper, doch Vlad war taub für das bedrohliche Geräusch. Von dort, wo sein Herz war, strahlte ein Stechen bis in seine Glieder aus, und in seinen Schläfen hämmerte ein dumpfer Schmerz. Der kurze Moment der Selbsttäuschung verflog wie Rauch in einem Herbststurm.


  Das Begreifen war beinahe schlimmer als all die Qualen, die er in den vergangenen Stunden hatte erdulden müssen. Radu war gebrochen! Ganz egal, wie sehr er sich einreden wollte, dass Mehmet nur ein grausames Spiel trieb – die stumpfen Augen seines Bruders sprachen Bände. Das, was er mit allen Mitteln versucht hatte zu verhindern, war geschehen, während er eingesperrt und machtlos war. Anstatt seinem Bruder zu helfen, hatte er die Lage des Jüngeren durch seinen Angriff auf den Prinzen vermutlich noch verschlimmert. Hätte er stattdessen für Radu gebeten, sich vor Mehmet in den Schmutz geworfen und ihm den Saum seines Kaftans geküsst, hätte dieser Radu vielleicht verschont. Aber so hatte er Vlads Bruder nicht nur dazu benutzen können, seine Lust zu befriedigen. Er hatte ihn auch dazu missbraucht, seiner halsstarrigen Geisel ein für alle Mal klarzumachen, dass es keinen Sinn hatte, sich ihm zu widersetzen. Das Klirren von Metall verriet, dass einer der Männer mit einer Eisenzange nach dem Drachen angelte.


  »Haltet ihn an den Schultern fest«, brummte er, aber Vlad spürte den eisernen Griff der beiden kaum. Als sich der dritte Soldat mit der rot glühenden Brosche näherte, legte sich ein Schleier über seine Sinne, der jedoch in dem Augenblick zerriss, in dem sich das Metall mit einem hässlichen Geräusch in sein Fleisch fraß. Zuerst nahm er außer dem furchtbaren Gestank nichts wahr. Dann spürte er eine seltsame Kälte, die sich allerdings innerhalb eines Atemzuges in glühenden Schmerz verwandelte. Obwohl er sich geschworen hatte, eher an seiner Zunge zu ersticken, als seinen Peinigern Genugtuung zu verschaffen, öffnete sich sein Mund zu einem heiseren Schrei.


  Dieser schien aus seinem tiefsten Inneren zu kommen, schien ihn aus der Mitte heraus spalten zu wollen und baute sich mit einer Kraft auf, die Vlad nie für möglich gehalten hätte. Während sich jeder einzelne Muskel in seinem Körper verkrampfte, zog sich sein Zwerchfell zusammen. Und nicht nur sein Schmerz, sondern auch all seine Verzweiflung und sein Zorn machten sich in dem lang gezogenen Laut Luft. Als der Janitschar das Brandeisen zurückzog, brach Vlad der Schweiß aus allen Poren. »Hier«, schnaubte der Wächter und ließ die Brosche vor Vlad auf den Boden fallen. »Das willst du bestimmt behalten.« Er lachte kalt und schleuderte die Zange von sich, ehe er seinen Kameraden zunickte. Diese ließen die Schultern ihres Gefangenen los und stürmten aus der Zelle, sodass Vlad mit sich und dem Gestank verbrannten Fleisches allein blieb.


  Kapitel 6


  Ulm, ein Stadthaus, Februar 1447


  Zwei Tage waren seit dem Tod ihres Vaters vergangen, aber noch immer konnte Zehra die Endgültigkeit nicht begreifen.


  Da Karl von Katzenstein wegen der Leichenschau – einer reinen Formalität, wie Martin versichert hatte – noch nicht bestattet war, erschien ihr sein Tod noch immer unwirklich.


  Mehr als einmal hatte sie sich dabei ertappt, wie sie in die Schreibstube ihres Vaters geschlichen war – in der Hoffnung, ihn dort, in seinem Sessel sitzend vorzufinden. Doch anstatt seines ergrauten Schopfes war es der schwarze Schopf ihres Bruders gewesen, der über Briefe und ellenlange Auflistungen gebeugt war. Sie blinzelte, um das furchtbare Bild zu vertreiben, welches sich stets in den Vordergrund ihres Bewusstseins drängte, wenn sie an ihren Vater dachte. Der lachende Mann, von dem sie lesen, reiten und rechnen gelernt hatte, war verschwunden, und alles, was blieb, war … Sie stieß zitternd die Luft aus und schlüpfte hastig in ein wollenes Untergewand, da sie plötzlich entsetzlich fror. Mechanisch griff sie nach dem beinernen Reinigungsbesteck neben der Waschschüssel und putzte sich die Zähne. Dann spülte sie den Mund mit einer Minzlösung aus und wusch sich das Gesicht. Anschließend knöpfte sie lustlos die veilchenfarbene Fucke zu, streifte Ringe und Armreifen über und flocht zwei dünne Zöpfe, die sie am Hinterkopf zu einem vereinte. Zum Schluss legte sie einen Schleier über ihr Haar und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was sie heute zu tun hatte. Irgendwie musste sie sich von den düsteren Gedanken ablenken, musste Trost in Bekanntem finden, auch wenn Trost kaum möglich schien. Da sie seit ihrer Verlobung mit Nikolaus nicht mehr in die Lateinschule in der Hafengasse ging, die seit einigen Jahren auch Mädchen aufnahm, kümmerte sie sich wieder mehr um das, was ihre Großmutter Sapphira ihr beigebracht hatte: das Herstellen von Tränken, Salben und Essenzen zur Heilung von Krankheiten. Auch wenn ihr Verlobter diese Betätigung mit mehr als nur einem Stirnrunzeln zur Kenntnis genommen hatte, hatte sie nicht vor, sie aufzugeben. »Wenn wir verheiratet sind, erwarte ich, dass du dich um den Haushalt kümmerst«, hatte er mit einem warnenden Unterton gesagt, als Zehra ihm mit leuchtenden Augen von einem Sud berichtet hatte, mit dem es ihr gelungen war, einen der Knechte zu heilen. Dieser hatte am Feuer des Heiligen Antonius – einer Vergiftung durch Mutterkorn – gelitten. »Solcherlei Dinge solltest du den Badern überlassen«, hatte Nikolaus tadelnd versetzt. Als ob diese ihre Kunst besser beherrschten, nur weil sie Männer waren! Sie verzog das Gesicht und ließ die Gedanken zu ihrer Großmutter abschweifen. Der Frau, die nach dem viel zu frühen Tod ihrer Mutter deren Stelle eingenommen und Zehras gewaltigen Durst nach Wissen und Liebe gestillt hatte. Der Frau, die vor ihrer Flucht aus dem Harem in Bursa die Heilerin des mächtigen Sultans Bayezid Yilderim gewesen war und die Zehra vor vielen Jahren die Furcht vor etwas genommen hatte, was das junge Mädchen damals nicht hatte begreifen können.


  »Ach, Kind«, hatte Sapphira gesagt und ihre weinende, gerade sechsjährige Enkelin in die Arme geschlossen, nachdem diese ihr stammelnd von etwas erzählt hatte, das sie mit grenzenlosem Entsetzen erfüllte. »Du bist kein Geschöpf des Teufels!« Sie hatte Zehra an sich gedrückt und ihr schließlich ernst in die Augen geblickt. »Es ist eine Gabe Gottes, und du solltest stolz darauf sein, dass er sie dir ebenso geschenkt hat wie mir.« Und dann hatte sie Zehra erklärt, dass auch ihr ein einziger Blick genügte, um ihr das meist verborgene Wesen eines Gegenübers zu offenbaren. Wenngleich nicht bei allen, erschien es oft, als seien die Menschen mit einer Farbe umgeben; ein Eindruck, der allerdings sofort verblasste, sobald sie genauer hinsah – beinahe als spielten ihre Sinne ihr einen Streich. »Es gibt allerdings auch Menschen, deren Wesen mir verborgen bleibt«, hatte Sapphira ihrer Enkelin gestanden.


  »Aber dann verlasse ich mich einfach auf meinen Verstand.«


  Zehra fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen. Wenn Sapphira doch nur bei ihr wäre! Dann würde sie sich nicht so furchtbar alleine fühlen. Sie starrte einen Augenblick ins Leere, ehe sie sich schwerfällig nach ihren Schuhen bückte.


  Obwohl auch an diesem Tag die Sonne aus einem azurblauen Himmel lachte, herrschte Dunkelheit in ihrem Herzen und es fühlte sich an, als lasteten Zentner auf ihren Schultern. Während sie sich die Stiefel band, vertrieb sie energisch die Erinnerung an ihre Großmutter, da diese untrennbar mit Bildern ihres Vaters verbunden war. Eine unendliche Schwere hatte sich ihres Gemüts bemächtigt. Sie fürchtete, nie wieder spüren zu dürfen, was Leichtigkeit und Freude waren. Während sie gegen das niederdrückende Gefühl ankämpfte, wünschte sie sich die Fähigkeit, die Zeit umzukehren. Wenn sie sich doch nur von ihrem Vater hätte verabschieden können! Wenn sie doch nur die Fremdheit auslöschen könnte, die sich unaufhaltsam zwischen sie gestohlen hatte, sobald sich ihre kindlichen Formen in die einer Frau verwandelt hatten! Wenn es ihr doch nur möglich gewesen wäre, all das auszusprechen, was sie und ihr Vater in letzter Zeit nur noch ohne Worte hatten sagen können! Ihre Augen brannten, doch ihre Tränen waren versiegt. Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung zwang sie sich, aufzustehen und ihre Kammer zu verlassen, um bei dem Apotheker die Zutaten abzuholen, die sie bestellt hatte.


  Wenn sie sich nicht mit anderen Dingen beschäftigte, würde sie in den bodenlosen Abgrund stürzen, der so bedrohlich vor ihr gähnte.


  Nachdem sie sich die mit Kaninchenfell gefütterte Heuke übergeworfen hatte, griff sie nach einem Korb, trat auf den Flur hinaus und machte sich auf den Weg nach unten. Dort herrschte reges und lautstarkes Treiben, da das Geschäftsleben keine Rücksicht auf den Tod nahm. Mit gesenktem Kopf huschte sie durch die Gewölbehalle im Erdgeschoss, von der aus ein Durchgang in den Hof führte. Das riesige Doppeltor stand weit offen. Mehrere Karren warteten darauf, von den Knechten be- oder entladen zu werden. Läufer, Fuhrleute und Handelsdiener nahmen von Utz oder Martin Anweisungen entgegen. Der beißende Geruch von eingesalzenem Hering lag in der Luft. Mit gerümpfter Nase drückte Zehra sich an den Fässern aus Dänemark vorbei, umrundete Baumwoll- und Barchentballen und wich mehreren Sackträgern aus. Sie wollte sich gerade von ihrem Bruder verabschieden, als das Geschrei vor dem Tor abrupt verstummte und etliche Münder sich ungläubig öffneten. Der eine oder andere Arm zuckte in die Höhe, um auf etwas zu deuten, das Zehra von ihrem Standpunkt aus nicht sehen konnte. »Was ist los?«, tuschelte jemand weiter vorn, aber sein Nebenmann hob unwissend die Schultern. »Sie kommen hierher«, hörte Zehra einen der Fuhrmänner auf der Straße sagen. »Sie kommen tatsächlich hierher!« Entgegen aller Niedergeschlagenheit regte sich Neugier in ihr. Was mochte es sein, das die Fuhrleute so mit Staunen erfüllte? Ihre Frage wurde beantwortet, als kein Dutzend Herzschläge später eine Gruppe uniformierter Stadtsoldaten auftauchte, in deren Mitte ein Schwarzgekleideter eine grimmige Miene zur Schau stellte. Seine Augen tasteten in Windeseile die versammelten Männer und Frauen ab und blieben mit einem harten Ausdruck auf Zehra haften. »Ah, das trifft sich gut«, posaunte er, sobald die Gruppe der Wächter zum Stillstand gekommen war. »Das ist sie.« Seine Rechte schoss nach vorn, um anklagend auf Zehra zu zeigen. »Das ist doch die Tochter des Hauses, oder?«, fragte er kühl und warf einen Blick über die Schulter zurück. Dort, inmitten des Kreises Bewaffneter, stand eine kleinere Gestalt, die Zehra mit einem erschrockenen Einatmen erkannte. Es war Ita, die Magd, welche Martin in Zehras Auftrag entlassen hatte. Das Mädchen nickte mit scheinbar schüchtern niedergeschlagenen Augen, aber um ihren Mund spielte ein schadenfrohes Lächeln. »Ja, Herr«, erwiderte sie leise und der Schwarzgekleidete gab den Bütteln ein Zeichen. Daraufhin traten drei von ihnen vor – die Büttelstäbe fest umklammert, die Gesichter hart und ausdruckslos. Der Ranghöchste von ihnen hielt eine Papierrolle in der Hand, die mit einem fetten roten Siegel verschlossen war. »Zehra von Katzenstein«, hub er an, »im Auftrag von Rat und Bürgermeister der Stadt Ulm überreiche ich Euch hiermit förmlich diese Vorladung vor das Stadtgericht.«


  Der Korb glitt Zehra aus der Hand, als die drei Soldaten sich ihr bedrohlich näherten. Jedes andere Geräusch war verstummt – wie von Zauberhand aus der Luft gewischt. Ohne dass die Büttel ihre Stäbe benutzen mussten, wichen die Anwesenden vor ihnen zurück, sodass sich eine Gasse bildete, die bei Zehra endete. »Im Namen des Bürgermeisters teilen wir Euch mit, dass Ihr des Mordes an Eurem Vater, Karl von Katzenstein, und der Hexerei angeklagt werdet. Das Gerichtsverfahren wird am kommenden Montag eröffnet.« Wie vom Donner gerührt, sah Zehra von einem zum anderen, während die Welt um sie herum anfing, sich immer schneller zu drehen. Mord? Ihr Vater war ermordet worden?! Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch der Schwarzgekleidete kam ihr zuvor. »Die Leichenschau hat ergeben, dass Euer Vater keines natürlichen Todes gestorben ist. Der corpus delicti wird für die Dauer des Gerichtsverfahrens unbestattet bleiben.« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete Zehra von Kopf bis Fuß, ehe er die Brauen runzelte und sich abwandte. »Mehrere Zeugen haben gehört, wie Ihr einen bösen Schwur getan habt«. Bei diesen Worten setzte erneut aufgeregtes Tuscheln ein. Dessen ungeachtet fuhr der Büttel fort: »Euch wird zur Last gelegt, Euren Vater unter anderem durch Zauberkunst und finstere Rituale getötet zu haben.« Das Tuscheln verwandelte sich in ein immer stärker anschwellendes Raunen. Wie im Traum sah Zehra, zwei der Wächter vortreten, um sie in die Mitte zu nehmen. »Ihr werdet bis zur Eröffnung des Verfahrens in den Metzgerturm gebracht«, verkündete der dritte Mann, und das Raunen wurde zu einem offenen Aufruhr.


  »Was soll das?!« Zehras Bruder Utz vertrat den Soldaten den Weg und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ihr könnt sie doch nicht wie eine gemeine Verbrecherin in den Turm werfen!« Der Anführer der Wächter zuckte die Achseln und versetzte gleichgültig: »Auf Befehl des Bürgermeisters können wir so ziemlich alles tun.« Mit diesen Worten schob er Utz zur Seite und bedeutete den beiden anderen, Zehra abzuführen. Die junge Frau wusste nicht, wie ihr geschah, als sich plötzlich raue Stricke um ihre Handgelenke legten. Diese wurden grob festgezurrt, und ehe sie sich versah, hatten die Büttel sie auf die Straße gezerrt. Vorbei an der langen Reihe von Fuhrwerken, stolperte sie zwischen ihren Bewachern auf den Münsterplatz zu, hinter dem sich Rathaus und Stadtgefängnis befanden. Sie spürte nicht einmal die eisige Kälte, die schon nach wenigen Schritten ihr Gesicht rötete. Denn mit jedem Schritt, den sie tat, fraß sich die Bedeutung der Worte tiefer in ihre Seele. Ihr Vater war ermordet worden! Und sie sollte dafür verantwortlich sein!


  Kapitel 7


  Ulm, ein Stadthaus, Februar 1447


  »Begleite mich zum Advocatus.« Die schneidende Stimme seiner Mutter Helwig ließ den Ritter Johann von Katzenstein unwillig aufblicken. Die blutjunge Magd, deren Brüste sich von hinten in seinen Rücken drückten, trat von ihm zurück, als habe sie sich verbrannt. Eine Entschuldigung stammelnd räumte sie hastig das Geschirr vom Tisch und beeilte sich aus der Stube zu kommen. Die alte Frau schüttelte missfällig den Kopf und Johann spürte, wie sich ein Stachel in ihm aufrichtete. Konnte man denn nicht einmal in seinem eigenen Haus tun und lassen, was man wollte?! Anstatt sein kleines Liebesabenteuer mit der Küchenhilfe zu kommentieren, wies Helwig jedoch lediglich mit dem Kinn auf den Ausgang und sagte: »Du weißt, dass ich nicht gerne warte.« Wie immer trug sie auch heute ein schlichtes, dunkelbraunes Wollgewand; ein beigefarbener Hennin betonte ihre hohe Stirn. Die von Altersflecken übersäten Hände kneteten ungeduldig den Stoff ihrer Ärmel, während ihre zusammengekniffenen Lippen zuckten, als wolle sie noch etwas hinzufügen. Ihr fettes Kinn waberte der Bewegung hinterher, als sie sich umwandte und hoheitsvoll davonstolzierte. »Als ob dafür nicht morgen auch noch Zeit wäre«, grollte Johann, der an diesem Vormittag eigentlich den Plattner hatte aufsuchen wollen. Diesem hatte er bereits vor drei Wochen den Auftrag für einen Turnierharnisch gegeben. Er konnte es kaum erwarten, den neuen Plattenpanzer abzuholen. Wenn dann auch noch das Geschäft mit dem Waffenschmied unter Dach und Fach war, würde niemand bei dem Turnier im Sommer seiner Lanze etwas entgegenzusetzen haben! Trotz des Wermutstropfens seiner ewig übellaunigen Mutter stahl sich ein Lächeln auf sein rundes Gesicht. Warum sollte er sich unnötig aufregen? Dann würde er eben erst den alten Drachen begleiten und sich dann um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.


  Er kam mit knackenden Knien auf die Beine und ließ einige Male die Schultern kreisen. Auch wenn es in dem bescheidenen Stadthaus nicht halb so feucht und zugig war wie auf Burg Katzenstein, merkte er doch, dass er kein junger Springinsfeld mehr war. Mit seinen sechsundvierzig Jahren war er eigentlich schon ein betagter Mann, doch die Kraft in seinen Muskeln ließ ihn die schmerzenden Gelenke und Sehnen immer wieder vergessen. Er stülpte sich einen warmen Filzhut auf den kahlen Schädel, schnallte seinen Schwertgurt um und schlüpfte in seine Reitstiefel. Wie er Helwig kannte, würde sie hoch zu Ross durch die Gassen traben wollen – damit ja niemand auf die Idee kam, sie könne eine gemeine Bürgerin sein. Er verkniff sich ein Schnauben. Als ob an den stinkreichen Ulmern irgendetwas gemein wäre! Waren doch viele der Patrizierpaläste weitaus protziger als die Stadthäuser der Adeligen aus dem Umkreis. Er schluckte den Neid, der in ihm aufsteigen wollte, und verließ die Stube. Warum sollte er sich grämen? Immerhin hatte ihm die Heirat mit seiner verstorbenen Gemahlin genug Geld eingebracht, um in Saus und Braus zu leben. Was scherte es ihn, dass andere noch mehr besaßen als er? Eine kleine Stimme tief in seinem Inneren höhnte: Es schert dich, weil diese Aufschneider sich noch bessere Pferde und Waffen leisten können als du. Er grunzte ärgerlich und stürmte in den Hof hinaus, wo seine Mutter bereits im Sattel einer Schimmelstute thronte. »Und ich dachte schon, du wolltest da drin Wurzeln schlagen«, spottete sie und zog die Mundwinkel nach unten. »Wenn du die Kleine schwängerst, werde ich sie aus dem Haus jagen«, setzte sie zuckersüß hinzu und gab ihrem Reittier die Sporen. Sie war bereits eine halbe Meile getrabt, als Johann zu ihr aufschloss und an ihre Seite ritt. »Wohin willst du?«, fragte er ruhiger, als er es für möglich gehalten hätte. Wenn sie sich in seine Angelegenheiten einmischte, würde er sie in einem der Spitäler abgeben und dafür sorgen, dass sie es bis zu ihrem Tod nicht wieder verließ! Er biss die Zähne aufeinander, um die Wut zu schlucken, die in ihm aufsteigen wollte. Ganz gewiss würde es nicht schwer sein, sie sich mit einer großzügigen Spende ein für alle Mal vom Hals zu schaffen. »Dort entlang«, erwiderte Helwig frostig und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick – beinahe, als könne sie seine Gedanken lesen.


  »Wirst du mir jetzt endlich verraten, was du bei diesem Rechtsverdreher willst?« Seit ihrem Aufbruch von Burg Katzenstein hatte Helwig immer wieder etwas von einer Urkunde gefaselt, die sie prüfen lassen wollte. Doch Johann war aus dem wirren Gerede seiner Mutter nicht schlau geworden. Er schielte verstohlen in ihre Richtung. Es war schon merkwürdig. Manchmal wirkte sie wie eine tatterige Greisin, die keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Doch an anderen Tagen flößte sie selbst ihm noch Respekt und manchmal sogar Furcht ein. Sein Blick zuckte zu dem Kräutersäckchen, das sie stets am Gürtel trug, und ein eisiger Schauer kroch seinen Rücken hinauf. Ob sie immer noch all die Dinge tat, die ihn als Knaben mit grenzenlosem Grauen erfüllt hatten? Ihre Antwort unterbrach seine Gedanken. »Wenn du mir nur ein einziges Mal zugehört hättest, wüsstest du, dass es um viel Geld geht.«


  Ihre Nasenflügel blähten sich kaum merklich. »Und das sollte dich doch eigentlich interessieren.« Da sie nun tatsächlich sein Interesse geweckt hatte, wollte er mehr erfahren. Doch sie hob herrisch die Hand und gebot ihm zu schweigen. »Gedulde dich noch ein paar Minuten, dann erfährst du, worum es geht.« Ein grausamer Ausdruck schlich sich in ihre grünen Augen, und Johann fragte sich, ob er das überhaupt wollte. Er lenkte sich damit ab, den Mädchen hinterherzusehen, die hier in Ulm mehr als reizvoll waren. Selbst seine verstorbene Gemahlin, Clara von Oettingen, hätte an den aufgeputzten Bürgertöchtern nichts auszusetzen gehabt. Und Clara war nun wirklich nicht gerade einfach zu beeindrucken gewesen! Ein Hauch von Wehmut schlich sich in sein Herz, als er an ihr perlendes Lachen und die zauberhaften Grübchen in ihren Wangen dachte. Die Wangen, welche eine langwierige Krankheit vor vielen Jahren hatte einfallen lassen. Er seufzte und vertrieb die unliebsamen Gedanken, indem er sich vorstellte, wann er die Brüste, die er vorhin nur gespürt hatte, endlich zu Gesicht bekommen würde. Ohne auf die entgegenströmenden Reiter und Fußgänger zu achten, folgte er seiner Mutter, bis sie schließlich eine Straße erreichten, die von prächtigen Kontoren und Kaufmannshäusern gesäumt wurde. Als Helwig vor einem dreistöckigen Steingebäude absaß, tat Johann es ihr gleich und drückte einem herbeigeeilten Knecht die Zügel in die Hand. Über einer silberbeschlagenen Tür prangte ein Schild, auf dem in geschwungenen Lettern geschrieben stand: Linhart Ungelter – Advocatus und Prokurator.


  »Wir sind da«, erklärte Helwig überflüssigerweise und nahm die helfende Hand eines jungen Mannes entgegen, der ihr galant die Stufen in die Halle hinaufhalf. »Der Herr Advocatus erwartet Euch bereits«, flötete der Bursche, dessen schreiend bunte Kleidung Johann den Kopf schütteln ließ.


  Warum um alles in der Welt dachten die jungen Leute nur, dass grell gleichbedeutend war mit geschmackvoll? Er klemmte sich die Handschuhe unter den Arm und erklomm gemeinsam mit seiner Mutter eine breite Treppe ins Obergeschoss, wo mehrere Türen von einem Korridor abgingen. Sowohl die Rahmen als auch die Türen selbst waren mit teurem Schnitzwerk verziert. Der junge Gehilfe betätigte einen silbernen Klopfer. Kaum ertönte ein sonores, »Herein«, öffnete der Bursche und verneigte sich leicht, ehe er die Tür hinter den Besuchern wieder schloss. Johann riss die Augen auf, als er die Einrichtung des Raumes erblickte. Neben einem riesigen, gekachelten Kamin saß ein etwa dreißigjähriger Mann an einem Schreibtisch, auf dem sich Papiere und Bücher türmten. Hinter ihm schmückte ein orientalischer Teppich die Wand, welche von drei hohen, verglasten Fenstern unterbrochen wurde. An der getäfelten Decke hing ein vielarmiger Kerzenleuchter, und in einer Ecke lag ein zusammengerollter Jagdhund. Ein kleiner Altar in einer Nische zeugte von der Gottesfurcht des Hausherrn, der sich erhob, um Helwig und Johann zu begrüßen. »Willkommen«, säuselte er und breitete die Arme aus, um seine Besucher dazu einzuladen, sich in den tiefen Sesseln niederzulassen. Als spüre er, dass Johann nichts weiter als der Begleitschutz seiner Mutter war, wandte er sich mit einem bescheidenen Lächeln an Helwig und fragte: »Wie kann ich Euch helfen? Wenn ich Euren Boten recht verstanden habe, geht es um die Durchsetzung eines Transsumpts.«


  Er hob erwartungsvoll die Brauen. Als Helwig etwas aus den Tiefen ihres Obergewandes zog, beugte er sich ein wenig vor.


  Mit spitzen Fingern streifte Johanns Mutter das Lederband ab, mit dem das Schriftstück zusammengehalten wurde. Dann entrollte sie es beinahe feierlich. Ehe sie es dem Advocatus aushändigte, warf sie diesem einen misstrauischen Blick zu.


  »Die ursprüngliche Urkunde ist verbrannt«, sagte sie in einem Tonfall, der Johann aufhorchen ließ.


  Worum genau ging es hier? Warum hatte Helwig ihm vorher nichts Genaueres von diesem Trans-, wie auch immer, gesagt? Oder hatte sie das? Und er hatte einfach – wie so oft – nicht zugehört? Er verfolgte gespannt, wie sich die Lippen des Juristen wortlos bewegten, während er die Urkunde überflog.


  Schließlich ließ er sie mit einem Stirnrunzeln in seinen Schoß sinken und kniff sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nase. »Hm«, murmelte er nach einigen Atemzügen und griff nach einer Brille, um das Siegel erneut in Augenschein zu nehmen. »Es scheint alles in Ordnung.« Helwig entspannte sich sichtbar und Johanns Neugier verstärkte sich. Was hatte seine Mutter jetzt schon wieder ausgeheckt? War das der Grund, aus dem sie es so untypisch lange in der Stadt aushielt? Helwig faltete die Hände über dem Bauch und lehnte sich zurück.


  »Aber es ist schon einige Jahre alt«, bemerkte der Advocatus verwundert. »Warum habt Ihr es nicht schon vorher zu mir gebracht?« Helwig zuckte die Achseln und erwiderte: »Ihr wisst doch, wie es ist. Dinge geraten in Vergessenheit.« Die Augen des Juristen weiteten sich erstaunt. »Lasst mich sehen, ob ich den Sachverhalt begreife: Ihr habt Euch vor mehr als zwanzig Jahren die Mühe gemacht, eine Schenkungsurkunde – versehentlich gesiegelt vom Abt des Klosters Herbrechtingen – vom Ulmer Stadtgericht in einem Transsumpt zitieren und bestätigen zu lassen und habt es dann vergessen?« Sein Tonfall hatte sich geändert, und einen Moment lang dachte Johann, seine Mutter würde aufbrausen. Doch dann verzogen sich ihre faltigen Lippen zu einem freudlosen Lächeln und sie gab ungerührt zurück: »Das seht Ihr vollkommen richtig.«


  Ihre Miene verhärtete sich. »Aber das braucht Euch nicht zu interessieren. Wenn ich richtig informiert bin, erhaltet Ihr ein Erfolgshonorar.« Sie deutete auf das Schriftstück. »Das sollte Euch in diesem Fall wohl Ansporn genug sein.« Der Advocatus warf Johann einen prüfenden Blick zu, den dieser ausdruckslos erwiderte.


  »Ihr wisst aber auch,« versetzte der Rechtsberater schließlich listig, »dass ich im Falle eines Misserfolges kein Geld von Euch verlangen kann. Ihr hättet sogar Anspruch auf Schadensersatz.« Seine Augen suchten erneut die Urkunde. »Und bei einer so einflussreichen Familie wird es nicht leicht sein, die Anerkennung des Transsumpts schnell durchzusetzen.« Wollte der Mann seine Mutter abwimmeln?, fragte sich Johann mit anschwellendem Zorn, doch Helwig stieß lediglich die Luft durch die Nase aus und kräuselte die Lippen. »Nun«, sagte sie nach einigen Augenblicken des Schweigens. »Niemand zwingt Euch dazu, uns vor Gericht zu vertreten.« Sie machte Anstalten, sich zu erheben. »Vielleicht ist ja einer Eurer Kollegen etwas weniger ängstlich.« Der Mund des Advocatus öffnete sich zum Protest, doch etwas in Helwigs Miene ließ ihn einen scheinbar ergebenen Seufzer ausstoßen. »Aber natürlich will ich Euch vertreten«, entgegnete er. »Es ist nur so, dass Ihr Euch mit einem der einflussreichsten Handelshäuser der Stadt anlegt. Der Name von Katzenstein bedeutet etwas in Ulm.«


  Helwig erhob sich und streckte die Hand nach der Urkunde aus. »Dann sollte Euch klar sein, dass mit mir ebenfalls nicht gut Kirschenessen ist«, erwiderte sie scharf. »Immerhin trage ich denselben Namen!« Johann kam ebenfalls auf die Beine.


  Nachdem seine Mutter das Dokument wieder verstaut hatte, fügte sie ruhig hinzu: »Ich denke, der Zeitpunkt ist ideal. Wenn die Gerüchte stimmen, die mir zu Ohren gekommen sind, hat der ach so wichtige Handelsherr vor Kurzem das Zeitliche gesegnet.« Der untersetzte Advocatus sprang auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor, um sich entschuldigend vor Helwig zu verneigen. »Bitte vergebt mir«, murmelte er. »Die Größe der Summe, um die es geht …« Er brach den Satz ab und senkte den Blick, in dem Johann einen Funken der Gier hatte aufblitzen sehen. »Es stimmt. Der Zeitpunkt könnte günstiger kaum sein. Ich werde noch heute bei Gericht vorsprechen und Euer Anliegen erläutern.«


  Kapitel 8


  Burg Hohengerhausen, Februar 1447


  Der Graf Ulrich von Helfenstein glitt mit einem erleichterten Ausatmen aus dem Sattel. Nach dem Sonnenschein der vergangenen Tage hatte sich gestern Nebel in die Täler gestohlen, der sich nur zäh auflöste. Sowohl seine Hände als auch seine Füße waren steif gefroren von dem langen Ritt von Urach nach Blaubeuren, vor allem aber sein Gesicht brannte von der schneidenden Kälte. Noch nie war ihm der dreigeschossige Wohnturm so einladend vorgekommen wie in diesem Moment. Das Hufgetrappel seiner Begleiter hallte noch von den Zwingermauern wider, als er mit langen Schritten auf den Eingang des Palas zuhastete, um sich möglichst schnell am Feuer in der Halle zu wärmen. Dort wimmelte es bereits von den Männern, die sein Dienstherr, Graf Ludwig von Württemberg, vorausgeschickt hatte, damit sie die neu erworbene Festung in Besitz nehmen konnten. Auch wenn Ulrich eigentlich froh darüber war, die Burg Hohengerhausen – einen der vielen Zankäpfel zwischen ihm und seinem Bruder Konrad – endlich los zu sein, erfüllte ihn der Anblick all der Fremden mit leisem Bedauern. Auf einem felsigen Bergsporn hoch über dem Flüsschen Blau gelegen, überblickte die Feste nicht nur die verschneiten Albhöhen und die waldumkränzten Täler, sondern zeugte auch von der Kühnheit ihrer Erbauer.


  Denn der gewaltige Wohnturm thronte auf einem Steinbogen, der einen schwindelerregenden Abgrund überspannte.


  Ohne auf die Blicke der Bediensteten zu achten, bahnte Ulrich sich einen Weg zur Feuerstelle und ließ sich auf eine Bank davor sinken. Wortlos nahm er einen Krug heißen Wein von einer Magd entgegen und warf den blauen Waffenrock über die Schultern. Als er mit dem Finger an dem daran befestigten vergoldeten Stern hängen blieb, verkniff er sich eine Verwünschung und nahm einen tiefen Schluck.


  Wie lange die 40 000 Gulden, die Ludwig von Württemberg für Hohengerhausen bezahlt hatte, wohl reichen würden, fragte er sich. Hoffentlich länger als die 24 000 Gulden, welche er und sein Bruder Konrad erst im letzten Jahr von der Stadt Ulm erhalten hatten. Für diese Summe hatten sie dem Bürgermeister und dem Rat die Hälfte der Zölle von Geislingen, Kuchen, Itzelberg, Nattheim, Heidenheim, Gussenstadt, Stubersheim, Merklingen und Blaubeuren verkauft.


  Auch wenn ihnen das eigentlich überhaupt nicht zugestanden hätte. Er wischte sich den Mund und griff nach einer Platte mit Fleisch, die wie aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht war.


  Kauend grübelte er weiter. Zum Glück stand der römisch-deutsche König Friedrich solcherlei Geschäften aufgeschlossen gegenüber. So hatte er zugestimmt, den Ulmern nachträglich das Zollregal zu erteilen. Zu diesem Anlass musste Ulrich in den nächsten Tagen nach Ulm, um der offiziellen Zeremonie beizuwohnen. Seine Hand wanderte zu dem goldenen Stern – dem Abzeichen der Adelsgesellschaft mit Sankt Wilhelm – zurück, die er als einen der Gründe für seine finanziellen Probleme sah. Zwar bot die Mitgliedschaft in dem Ritterbund Schutz vor Übergriffen seiner Nachbarn oder feindlicher Städte. Doch hatte ihn die Pflicht der Fehdehilfe in den vergangenen Jahren beinahe ruiniert. Er biss herzhaft in ein saftiges Hühnerbein, riss sich ein Stück Brot ab und verzog das Gesicht, als ein Knirschen verriet, dass Steine im Mehl waren. Mussten seine Leute jetzt schon beim Brot sparen? Ein kehliges Lachen ließ ihn mürrisch den Kopf heben und dabei zusehen, wie der neue Hofmeister sich in einem Kreis seiner Männer großtat. Wenn sich nur der jüngere Bruder des Grafen Ludwig von Württemberg – der Ulrich hieß, wie er selbst – nicht ständig mit den Reichsstädten anlegen würde! Nachdem die beiden Brüder vor fünf Jahren die Grafschaft unter sich aufgeteilt hatten, war Ulrich von Württemberg ebenfalls der Gesellschaft mit Sankt Wilhelm beigetreten und brachte seitdem deren Mitglieder mit seinen ständigen Fehden an die Grenze der Geduld. Mehrmals hatten die Hauptleute bereits heimlich beraten, ob und wie es möglich wäre, den Heißsporn aus ihren Reihen auszuschließen. Aber immer wieder gewann die gemeinsame Städtefeindschaft die Oberhand und der Beschluss wurde aufgeschoben. Und so sahen sich alle anderen Mitglieder des Bundes dazu verpflichtet, dem zweiten Grafen von Württemberg zur Seite zu stehen. Eine breitschultrige Gestalt trat in das Blickfeld des brütenden Helfensteiners.


  »Wann wollt Ihr nach Ulm aufbrechen?«, fragte Jörg von Berg, einer seiner treuesten Gefolgsleute. »Noch heute oder erst morgen?« »Wenn ich mir diesen Prahlhans so ansehe, am liebsten sofort«, bemerkte der Graf mit einem gehässigen Seitenblick auf den Hofmeister und lud Jörg mit einem Nicken ein, sich zu setzen. Der flachsblonde Ritter schwang die Beine über die Bank und kämpfte mit seinem Schwert. Dann griff auch er nach einem Stück Braten und grub die Zähne hinein.


  Während er gierig Essen in sich hineinstopfte, gesellten sich noch drei weitere Ritter zu Ulrich von Helfenstein, dessen Laune sich mit jeder Minute, die verstrich, verschlechterte.


  Als wenig später auch noch sein Bruder Konrad aus dem Obergeschoss des Wohnturms die Treppen hinabgestürmt kam, stöhnte er und brummte: »Lasst die Pferde satteln, sobald ihr fertig seid. Es ist vermutlich das Beste, wenn wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen.« Er stemmte sich in die Höhe und wollte gerade auf den Ausgang zusteuern, als sich sein Bruder wie ein Habicht auf ihn stürzte. »Was erlaubst du dir?«, fauchte Konrad von Helfenstein und packte Ulrich hart am Arm. »Wie kommst du dazu, eine Burg zu verkaufen, die dir nur zur Hälfte gehört?!« Ulrich funkelte ihn an und löste ungehalten die Finger, die sich in sein Fleisch krallten. »Was bläst du dich so auf?«, fragte er verächtlich. »Ich dachte, es wäre auch in deinem Interesse, den alten Kasten endlich loszuwerden. Seit Jahren liegst du mir damit in den Ohren.« Konrad blähte dir Brust und warf den Kopf in den Nacken. »Ganz egal, was ich gesagt habe, es steht dir nicht zu, meinen Besitz zu veräußern!« Ulrich schüttelte den Kopf.


  Was vor zwei Jahren eine gute Idee gewesen schien, hatte sich seitdem als weniger klug erwiesen, als er angenommen hatte.


  Dem Vorbild der Grafen von Württemberg folgend, hatten er und Konrad die Ländereien ihres Vaters unter sich aufgeteilt und von König Friedrich die Erlaubnis eingeholt, sie an die Württemberger verpfänden oder verkaufen zu dürfen. Da die Schulden ihres Vaters sie von Jahr zu Jahr weiter aufzufressen drohten, war dies der einzige Ausweg gewesen, der dem Dilemma ein Ende bereiten konnte. Zumindest hatten sie das gedacht. Doch schon bald hatten der Erfolg des einen und der Misserfolg des anderen einen Keil zwischen die Brüder getrieben. Konrad fürchtete seither stets, übervorteilt zu werden.


  »Du kannst den Handel auch rückgängig machen, wenn dir so viel an dieser Ruine liegt«, spuckte Ulrich aus und bedachte Konrad mit einem vernichtenden Blick. »Aber wenn ich mich recht entsinne, wolltest du lieber lebendig begraben werden, als weiter hier zu wohnen.« Ein Muskel in der Wange seines Bruders zuckte verräterisch, und er grollte: »Was ich sage, tue oder lasse, geht dich nun wirklich nichts an. Ich schlage vor, du nimmst deine Leute und verschwindest so schnell wie möglich von hier!« Er trat einen Schritt von Ulrich zurück. »Und das nächste Mal, wenn du etwas verkaufst, was eigentlich mir gehört, wirst du dich vor dem Hofgericht in Rottweil verantworten müssen!« Es war eine leere Drohung, das wusste Ulrich nur zu genau. Und dennoch erreichte Konrad damit sein Ziel. Mit hochrotem Kopf, kochend vor Wut, gab Ulrich von Helfenstein seinen Männern ein Zeichen und stapfte aus der Halle zurück in die Kälte. »Der Blitz soll dich erschlagen«, knurrte er und schlug den Kragen seines Rockes hoch, um sich vor dem Wind zu schützen. Dann ließ er sich von einem Jungen in den Sattel helfen und preschte – mit seinen Rittern im Schlepptau – über den Hof der Vorburg durch den Torturm den steilen Hang hinab. Je schneller er nach Ulm kam, desto besser! Immerhin gab es dort auch einige private Dinge, um die er sich kümmern wollte. Sobald die Zollübertragung erledigt war, würde er nicht nur einen Großteil seines Geldes bei seinem Bancherius in Sicherheit bringen – ehe sich die Gläubiger darauf stürzen konnten. Er würde sich auch den Luxus neuer Waffen und Kleider gönnen. Ein Lächeln vertrieb die Gewitterwolken. Und dann würde er sich von dem weit bekannten Pferdehändler in Ulm einen der Araberhengste kaufen, mit denen nur die Reichsten der Reichen angeben konnten. Er lenkte sein Reittier an einem herabgefallenen Felsbrocken vorbei und fasste die Zügel kürzer.


  Warum sollte er sein Leben lang für die Fehler seines Vaters büßen? Sicherlich würde die Begleichung alter Rechnungen einen Löwenanteil der gewaltigen Summe von 32 000 Gulden verschlingen, die seinen Anteil an den Verkäufen darstellte.


  Aber wer sagte denn, dass er sich nicht auch etwas gönnen durfte! Vielleicht hatte sein Bancherius ja eine Idee, wie Ulrich etwas von dem Geld vor den Aasgeiern verbergen konnte.


  Kapitel 9


  Edirne, Sultanspalast, Februar 1447


  Ein furchtbarer Krampf ließ Vlad Draculea einen gemarterten Schrei ausstoßen. Heiße und kalte Schauer jagten über seinen geschundenen Rücken. Der Schweiß lief in Strömen seinen Körper hinab. Trotz der Kälte in seinem Gefängnis schien er von innen heraus zu verbrennen, schien in Flammen zu stehen, die ihn langsam, aber sicher auffraßen. Seine Arme zitterten so heftig, dass die Ketten klirrend gegen die Steinquader schlugen. Immer öfter versagten ihm die Knie, sodass er zusammensackte und sein Gewicht, die Schultergelenke aus den Pfannen zu reißen drohte. Der Schmerz lief in Wellen durch seinen Körper, der sich anfühlte, als gehöre er einem anderen. Wie lange er bereits wieder in der winzigen Zelle war, wusste er nicht. Nachdem ihn die Janitscharen von dem Pfahl losgebunden und den Gang entlanggeschleppt hatten, war alles im dichten Nebel der Pein versunken. Irgendwann hatte er schließlich die Besinnung verloren. In den wenigen klaren Augenblicken seit der Misshandlung waren grauenhafte Bilder in ihm aufgestiegen – Bilder, die ihn wünschen ließen, er und Radu würden endlich von ihrem Schicksal erlöst. Ein trockener Laut entrang sich seiner Kehle, als er an die gebrochenen Augen seines Bruders zurückdachte. Wenn er doch nur nicht so dumm gewesen wäre, sich dem Prinzen zu widersetzen! Dann hätte er Radu mit List und Schmeichelei vielleicht vor dem bewahren können, was Mehmet ihm zweifelsohne angetan hatte. Der Gedanke an seinen Vater kämpfte sich unvermittelt an die Oberfläche seines Verstandes. Ohne Vorwarnung tauchte das kantige Gesicht mit den starken Augenbrauen und dem harten Mund vor ihm auf und ließ ihn murmeln: »Vergib mir.« Nach und nach hatte sich der furchtbare Hass, der zu Beginn seiner Geiselhaft in ihm gekocht hatte, gelegt. Einmal war er noch mit aller Macht aufgeflammt, als er im vergangenen Jahr erfahren hatte, dass sein Vater einen Bündnisvertrag mit Sultan Murad geschlossen und so die gemeinsame christliche Sache verraten hatte. Doch seither war viel Zeit vergangen. »Oh, Vater, vergib mir«, wiederholte er mit erstickter Stimme, während ihn ein weiterer Krampf aufstöhnen ließ. Was er selbst erst hier, in einem stinkenden Verlies, begriffen hatte, war seinem Vater offenbar schon lange klar: Es war leichter, die eigene Freiheit zu bewahren, wenn man sich auf Verhandlungen verlegte, anstatt gegen einen übermächtigen Feind anzukämpfen.


  Ein Geräusch verdrängte für einen Augenblick das nagende Schuldgefühl und ließ ihn mit angehaltenem Atem in die Finsternis horchen. Irgendwo zu seiner Rechten raschelte Stroh. Ein leises Quieken verriet, dass die Ratten zurück waren. Grenzenlose Abscheu brachte ihn zum Würgen, als ein warmer Körper über seinen Fuß huschte, dem ein scheinbar endlos langer Schwanz folgte. Kurze Zeit darauf streifte ihn weiches Fell an der Hacke, und ein stechender Schmerz durchzuckte sein Bein. Offensichtlich hatte sich das Tier auf die Hinterbeine gestellt, um an das Fleisch seiner Wade zu gelangen, in die es jetzt die scharfen Zähne grub. Mit einem gotteslästerlichen Fluch versuchte Vlad, nach dem Nager zu treten, doch die Ketten verhinderten, dass er dem Tier mehr als nur einen leichten Stoß versetzen konnte. Ein weiteres Quieken verkündete die Anwesenheit einer zweiten Ratte, und schon bald vermeinte Vlad zahllose glühende Augen in der Dunkelheit seines Kerkers auszumachen. Trotz der Schmerzen, welche es ihm bereitete, spannte er alle Muskeln an und versuchte, sich an den Ketten ein wenig in die Höhe zu ziehen.


  Aber der Versuch scheiterte kläglich. Er schrie auf, als heiße Nadeln jeden Quadratzoll seiner Haut zu durchstoßen schienen. Dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen. Welch sinnloses Unterfangen, den Tieren entkommen zu wollen. Doch dann spürte er plötzlich, wie sich die Angreifer zurückzogen.


  Ein matter Lichtschein, der sich tanzend näherte, drang durch die vergitterte Luke in der Tür seines Gefängnisses. Wenig später klirrten Schlüssel und das Licht wurde – begleitet vom Knarren der Angeln – stärker. Beim Anblick der Wächter floh alle Hitze seinen Körper. Es war, als habe man ihn mit eiskaltem Wasser übergossen. Heftig zitternd versuchte er zurückzuweichen, als einer der Kerle auf ihn zutrat und sich an seinen Ketten zu schaffen machte. »Was ist?«, fragte dieser durch die Zähne. »Du willst wohl schon aufgeben?« Ein hässliches Lachen folgte. Einer seiner Begleiter machte ebenfalls einen Kommentar, aber Vlad hörte kaum, was er sagte. Sobald die Fesseln ihn nicht mehr aufrecht hielten, sackte er zusammen und schlug hart auf dem fauligen Stroh auf. Während seine Umgebung sich wie wild um ihn zu drehen begann, drangen Wortfetzen an sein Ohr, die sich schon bald zu einem wirren Durcheinander vermischten.


  »… mit ihm?« »… nicht. So … nicht vorgestellt.« »… der Sultan …« »… ihn ins Darüssifa bringen?« Eine Hand legte sich auf seine Stirn und zwei weitere griffen ihm unter die Arme. »Er brennt vor Fieber«, hörte er jemanden dicht neben sich sagen. Dann wurde er auf die Beine gestellt und von zwei Wächtern mehr oder weniger den Gang entlanggetragen. Als sie die Treppe erreichten, zogen ihn seine beiden Führer mit einem Ruck weiter in die Höhe. Der Schmerz, der ihm dabei durch die Glieder schoss, war so überwältigend, dass er die Kontrolle über seine Blase verlor. »Der Teufel soll dich holen!«, fluchte einer der beiden Männer und wich angeekelt einen Schritt zur Seite, ehe er Vlad mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. »Nimm dich zusammen oder wir bringen dich auf der Stelle zurück«, drohte er und überließ es seinem Kameraden, den Gefangenen nach oben zu schaffen. Dort stülpte ihm jemand ein kratziges Gewand über den Kopf. Er stöhnte heiser, als der Stoff seinen blutigen Rücken berührte.


  Halb besinnungslos stolperte er auf den Ausgang zu, vor dem eine Gruppe prachtvoll gekleideter Reiter wartete. Nieselregen legte sich über Vlads Gesicht. Seine nackten Füße sanken in dem aufgeweichten Boden ein. Angestrengt blinzelnd versuchte er, den Prinzen Mehmet unter den Reitern auszumachen, doch ganz egal, wie sehr er sich anstrengte, es wollte ihm nicht gelingen. Die goldbestickten Gewänder und Turbane verschwammen vor seinen Augen zu einem kunterbunten Teppich aus tanzenden Farben, aus dem hie und da das Funkeln von Metall hervorblitzte. Wo war Radu? Er schwankte wie ein Betrunkener auf der Stelle, da seine Kräfte mit jeder Sekunde weiter schwanden. Und was hatte Mehmet jetzt wieder mit ihm vor? Wollte er ihn vor den Augen aller Palastbewohner hinrichten lassen? Eine schillernde Gestalt löste sich aus dem Kreis der Reiter. Da Vlad den Mann nicht deutlich erkennen konnte, fiel er vorsichtshalber auf die Knie.


  »Bei Allah, was habt ihr mit ihm gemacht?«, dröhnte eine tiefe Stimme, die Vlad seltsam bekannt vorkam. Nicht der Prinz, fuhr es ihm durch den Kopf. Nicht Mehmet. »Er sieht aus, als ob er den Monat Muharram nicht mehr erleben würde!


  Hat Euch der Sultan denn nicht klargemacht, dass er eine wichtige Geisel ist?«


  »Prinz Mehmet hat …«, hub einer der Soldaten an, aber der Reiter fiel ihm ungehalten ins Wort. »Prinz Mehmet hat in Bezug auf das Leben der Geiseln überhaupt nichts zu befehlen«, knurrte er. »Bringt ihn augenblicklich ins Darüssifa.


  Und betet, dass es dem Hekim gelingt, ihn wieder herzustellen.« Mit diesen Worten wendete der Offizier sein Pferd und trabte mit den anderen Reitern davon. Es war Halil Pascha, begriff Vlad, als der Mann schon beinahe im nächsten Hof verschwunden war. Der Großwesir war ihm zu Hilfe gekommen!


  Der Mann, der im vergangenen Jahr dafür gesorgt hatte, dass der Prinz wieder abgesetzt und sein Vater auf den Thron zurückgerufen worden war. Hoffnung schlich sich in sein Herz.


  Sollte das bedeuten, dass Mehmet den Palast wieder verlassen hatte? Sollte Mehmet endlich wieder dahin zurückgekehrt sein, wo er hingehörte? Der Gedanke verpuffte, als die Soldaten ihn wieder auf die Beine zogen. Während eine eiserne Zange seinen Kopf zu umschließen schien, zersplitterte das Licht des Tages in tausend winzige Strahlen. Taubheit hüllte ihn ein. Dann senkte sich Dunkelheit über seine Sinne, und er sackte kraftlos in sich zusammen.


  Kapitel 10


  Ulm, ein Stadthaus, Februar 1447


  »Macht Euch bereit. Die Gerichtsknechte werden bald hier sein.« Zehra schrak zusammen und wich an die Wand ihrer Kammer zurück, aber der Wächter hatte die Tür bereits wieder zugeschlagen. Als ob ihr die vertraute Umgebung Hilfe bieten könnte, sah sie sich in dem kleinen Raum um. Doch weder der Schrank noch die Truhe, noch das bescheidene Kruzifix neben dem geschlossenen Fensterladen konnten die bleierne Furcht, die von ihr Besitz ergriff, vertreiben. Nachdem auf Antrag des Prokurators ihrer Familie die Turmhaft in Hausarrest umgewandelt worden war, hatte sie die letzten vier Tage allein zugebracht und dafür gebetet, dass sie aus diesem Albtraum erwachen würde. Allerdings war ihr Flehen auf taube Ohren gestoßen. Nichts und niemand schien ihr aus ihrer Notlage heraushelfen zu können. Noch immer wollte sie nicht glauben, dass ihr Vater Opfer eines Verbrechens geworden war – und noch viel weniger, dass man sie der Tat bezichtigte. Es musste sich einfach um einen Irrtum handeln! Mit unsicheren Händen schnürte sie ihre Fucke, flocht ihr Haar und legte einen blickdichten Schleier darüber. Dann warf sie ihre wollene Heuke über einen Schemel und wartete mit hämmerndem Herzen auf die Ankunft der Büttel. Es dauerte nicht lange, bis sich erneut der Schlüssel im Schloss ihres privaten Gefängnisses drehte. Vier Männer erschienen im Rahmen. Sowohl ihre Hüte als auch ihre Röcke zierte das schwarz-silberne Wappen der Stadt, auf ihrer Brust prangte ein Reichsadler. Als einer von ihnen mit steinernem Gesicht auf sie zutrat und ihre Arme ergriff, bekam Zehra weiche Knie. Draußen auf dem Gang blickte ihr das bleiche Gesicht ihres Bruders entgegen, der zwischen Martin und ihrem Verlobten, Nikolaus, stand.


  Auf dessen Miene war deutlich Empörung zu lesen. Und irgendwie war der Verrat, den er an ihr beging, als er sich brüsk abwandte, schlimmer als alles andere. Zehra verzog schmerzhaft den Mund, da der Gerichtsdiener ihr die Hände auf den Rücken band, und ließ sich widerstandslos von ihm aus der Kammer führen.


  Taub und blind für das Getuschel und die anklagenden Blicke des Gesindes stieg sie auf wackeligen Beinen die Stufen hinab und durchquerte – flankiert von den Bütteln – die Halle.


  Als sie das Doppeltor durchschritten, schlug ihr eisige Kälte ins Gesicht. Sie war froh, dass einer der Wächter ihr die Heuke um die Schultern gelegt hatte. Links und rechts der Gasse starrten sie Schaulustige und Nachbarn an, von denen etliche mit Fingern auf sie zeigten. Nach einigen Schritten flogen die ersten Pferdeäpfel und anderer Unrat, doch die Büttel bleckten drohend ihre Waffen und sorgten so für Ruhe.


  »Ich wusste schon immer, dass sie eine Hexe ist«, zischte es irgendwo zu ihrer Rechten. »Bei Vollmond reibt sie sich mit Hexensalbe ein und reitet nackt auf ihrem Besen!« »Wie ihre Großmutter«, fauchte eine andere Stimme. »Das kommt davon, wenn man Fremde in die Stadt lässt!« In Zehras Brust richtete sich ein Dorn auf. Das war es also! Seit ihrer frühesten Jugend hatte sie immer und immer wieder den Spott der anderen Kinder ertragen müssen, weil sie die dunkle Färbung ihrer Großmutter geerbt hatte. »Zehra! Was ist denn das für ein Name?!«, war sie ständig gefragt worden. Und mehr als einmal waren sie und ihre Großmutter von den Ulmerinnen bespuckt worden, als sie Kräuter und andere Zutaten für ihre Tränke auf dem Markt gekauft hatten. »Warte nur«, rief eine alte Bäckerin aus, bei der Zehras Familie seit eh und je Brot kaufte. »Wenn du erst brennst, kann dir der Leibhaftige nicht mehr helfen!« Sie schlug mehrere Kreuze vor der Brust und schüttelte die Fäuste. Schaudernd senkte Zehra den Blick, da ihr die Wolke aus wabernder Bosheit mehr Angst einjagte als der Prozess, der ihr bevorstand. Wie sollte sie das Gericht jemals davon überzeugen, dass sie unschuldig war, wenn offenbar alle schon das Gegenteil beschlossen hatten? Ihr Bruder schob sich von hinten an ihre Seite und flüsterte: »Hab keine Angst. Der Prokurator wird dafür sorgen, dass dieser Spuk schon bald ein Ende hat.«


  Dankbar für seine aufmunternden Worte hob sie den Kopf und schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, das allerdings sofort erstarb, als das Rathaus in Sicht kam. Dort, im ersten Stock, befand sich der Saal, in dem über ihr Schicksal entschieden werden würde. Oft genug hatte ihr Vater von den Sitzungen des Rates berichtet, an denen er bald als vollwertiges Mitglied hätte teilnehmen können. Bei dem Gedanken an ihren Vater wurde ihr die Brust eng. Sie zwang sich, die Trauer zu schlucken. Denn wenn sie jetzt die Haltung verlor, würde das gewiss als Eingeständnis ihrer Schuld ausgelegt werden. Eine nicht unbeträchtliche Menschenmenge drängte sich vor dem Eingang. Es kostete die Gerichtsdiener und Wachen einige Mühe, sich einen Weg durch die erzürnten Ulmer zu bahnen. »Bindet sie aufs Rad!«, brüllte jemand. Augenblicklich stimmten die anderen mit ein. »Aufs Rad, aufs Rad, aufs Rad!« »Bleibt zurück!«, donnerte einer der Bewaffneten. In Windeseile bildete er mit seinen Kameraden eine schützende Reihe. »Macht, dass ihr sie reinschafft«, blaffte er die Gerichtsdiener an, und Zehra bekam von hinten einen Stoß in den Rücken. Halb geschoben, halb gezogen gelangte sie schließlich im ersten Stock an und fand sich viel zu schnell in einem getäfelten Raum wieder. Dort thronten Ammann, Beisitzer und Bürgermeister auf einem Podest, hinter dem das Wappen der Stadt aufgezogen war. Die Wände wurden von Bänken gesäumt, auf denen protzig gekleidete Männer saßen. Die Hitze im Saal raubte Zehra beinahe den Atem. Sie spürte, wie der Schweiß aus ihren Poren trat. Hinter ihr schoben sich diejenigen der reichen Bürger in den Raum, welche von den Wächtern als unbedenklich erachtet wurden. Und schon bald war der Gerichtssaal zum Bersten gefüllt. Ohne dass sie bemerkte, wo er hergekommen war, tauchte plötzlich ein eleganter junger Mann neben ihr auf und raunte ihr ins Ohr: »Ich bin Jakob Löw, Euer Prokurator.« Er entblößte zwei Reihen blendend weißer Zähne und gab den Bütteln ein Zeichen, Zehra loszumachen. »Was immer man Euch vorwirft, es wird den heutigen Tag nicht überdauern, vertraut mir.«


  Er verstummte – genau wie die übrigen Anwesenden –, da der Bürgermeister sich erhoben hatte. »Ich bitte um Ruhe«, sagte dieser ernst und wandte sich Zehra und ihrem Rechtsvertreter zu. »Zehra von Katzenstein, Ihr seid des Mordes und der Hexerei angeklagt. Euch wird zur Last gelegt, Euren Vater durch Zauberkunst und finstere Rituale getötet zu haben. Als Kläger fungiert die Stadt, vertreten durch den Ammann.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Ihr habt das Recht auf einen Fürsprecher. Wie ich sehe, macht ihr davon Gebrauch.«


  Sein Blick wanderte zu Jakob Löw, der sich leicht verneigte.


  »Gesteht Ihr die Tat?«, fragte der Ammann, der sich ebenfalls erhoben hatte, und Zehra drohend musterte. Sie holte keuchend Luft. »Nein!«, rief sie aus. »Das ist doch alles Wahnsinn!« Der Prokurator erhob die Stimme. »Die Beschuldigte möchte sich durch einen Eid reinigen«, sagte er ruhig und wandte sich an Zehra. »Hebt die Rechte und sagt: Ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, dass ich die mir vorgeworfene Tat nicht begangen habe und unschuldig bin.« Etwas leiser fügte er hinzu: »Ihr solltet zusehen, dass Ihr Euch nicht versprecht.


  Das könnte als göttliches Zeichen eines Meineides ausgelegt werden.« Zehras Pulsschlag beschleunigte sich, da die Blicke der Anwesenden mit einem Mal Löcher in ihre Haut zu brennen schienen. »Tretet vor, wenn Ihr den Eid ablegen wollt«, forderte der Amman sie auf. Und kaum war Zehra der Aufforderung gefolgt, streckte ein Gerichtsdiener ihr ein Kruzifix entgegen. »Legt die Linke darauf und hebt die Rechte«, wies er sie an. Obwohl ihre Hände ihr kaum gehorchen wollten, schaffte Zehra es irgendwie, dem Befehl Folge zu leisten und brachte mit zitternder Stimme hervor: »Ich schwöre bei Gott und allen Heiligen, dass ich die mir vorgeworfene Tat nicht begangen habe und unschuldig bin.« Die Stille im Raum war beinahe vollkommen. Einige Augenpaare zuckten zur Decke – als erwarteten sie, dass Gott einen Blitz auf die Lügnerin herabschleudern und sie so überführen würde. Als die Worte verklungen waren, wechselten der Ammann und der Bürgermeister einen kurzen Blick und nickten einem Büttel zu. Dieser verschwand daraufhin in der Menge und tauchte wenig später mit drei Ulmer Bürgern wieder auf. Einen der Neuankömmlinge erkannte Zehra als Ita, die Magd, die Martin in ihrem Auftrag entlassen hatte. Bei dem zweiten handelte es sich um den Stadtarzt, aber den dritten hatte sie noch nie gesehen.


  Das Tuscheln der Anwesenden verstärkte sich wieder, als der Bürgermeister dem Stadtarzt bedeutete vorzutreten.


  »Heinrich Steinhövel, Ihr seid der Arzt, der die Leichenschau an dem Verstorbenen, Karl von Katzenstein, vorgenommen hat?« Der Angesprochene nickte. »Was könnt Ihr uns zu den Umständen seines Todes sagen?« Steinhövel legte einen Augenblick den Kopf schief, als müsse er nachdenken. Dann begann er: »Auf Befehl des Rates habe ich den Leichnam des Fernhändlers Karl von Katzenstein auf Spuren untersucht, die vermuten lassen, dass sein Tod kein natürlicher war.« Er fuhr sich mit einer Hand über das Kinn. »Seine Leber war löchrig und beinahe vollkommen zersetzt, was darauf hindeutet, dass er vergiftet worden ist.« Zehra keuchte entsetzt auf, aber er fuhr ungerührt fort. »Wie es zu diesem Schaden kam, mag ich nicht bestimmen. Es ist möglich, dass er vergiftet wurde oder aber dass jemand einen mächtigen Zauber gewirkt hat, der einem Gift ähnelt.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Aber der corpus delicti beweist ohne Zweifel, dass Karl von Katzenstein hinterlistig ermordet worden ist!« Diese Aussage schlug ein wie ein Katapultgeschoss, und Zehra spürte, wie sich das Misstrauen der Anwesenden in offene Feindseligkeit verwandelte. »Ich danke Euch, Doktor Steinhövel.« Der Bürgermeister winkte die Magd Ita näher, die Zehra mit einem hasserfüllten Blick bedachte. »Zeugin, was hast du zu der Schuld der Angeklagten zu sagen?«, fragte er. »Du warst Magd im Haus ihres Vaters?« Ita bejahte und faltete die Hände vor der Brust. »Ich habe mich vor ihr gefürchtet«, flüsterte sie.


  »Sie ist eine Hexe.« »Woher weißt du das?«, hakte der Bürgermeister nach. »Und sprich lauter, damit dich alle hören können.« »Ich habe gesehen, wie sie Zaubertränke gebraut hat, und gehört, wie sie ihren Vater mit einem bösen Fluch belegt hat.« Sie zog scheinbar schaudernd die Schultern hoch.


  Doch als sie einen Blick in Zehras Richtung warf, glomm in ihren Augen kalter Hass. Zehra wusste mit einem Mal, dass sie in ihr eine tödliche Feindin hatte. »Sie hat dunkle Rituale abgehalten. Oft war sie deshalb morgens nicht in ihrem Zimmer, wenn ich oder eine der anderen Mägde sie wecken wollten. Außerdem spricht sie die Sprache des Teufels.« Heiße Empörung schoss Zehra in die Wangen. »Sie lügt!«, platzte sie heraus, aber der Prokurator griff warnend nach ihrem Arm.


  »Ihr bringt das Gericht gegen Euch auf, wenn ihr die Zeugen unterbrecht«, wisperte er, doch Zehra hätte der falschen Schlange am liebsten jedes Haar einzeln ausgerissen. Seit wann war Latein die Sprache des Teufels? Oder meinte dieses hinterhältige Miststück die türkischen Worte, die Zehra von ihrer Großmutter gelernt hatte? »Sie will mir doch nur heimzahlen, dass ich für ihre Entlassung gesorgt habe!«, flüsterte sie.


  Alle Furcht verwandelte sich in Zorn, als Ita eine Träne hervorquetschte und angsterfüllt flehte: »Beschützt mich vor ihr, sonst tötet sie auch mich mit einem bösen Schwur!«


  »Ich danke auch dir«, sagte der Bürgermeister und winkte den dritten Zeugen vor die Richterbank. »Als letzten hören wir Markus Beinlein, den Bader. Was hast du gegen die Angeklagte vorzubringen?« Zehra starrte den Mann ungläubig an.


  Was sollte jemand, den sie noch niemals zuvor gesehen hatte, zu sagen haben, fragte sie sich. Und warum sah der Kerl dauernd in Richtung Tür? Sie wandte ebenfalls den Kopf, konnte aber in der Menge der Schaulustigen niemanden ausmachen, dem die Aufmerksamkeit gelten konnte. Die hochgewachsenen Stadtsoldaten versperrten die Sicht. »Vor einigen Wochen kam diese da«, er zeigte auf Zehra, »in mein Badehaus und gab mir einen kleinen Beutel mit einem Pulver.« Zehra öffnete erneut den Mund, um zu protestieren, aber Jakob Löw hob rechtzeitig die Hand, um sie davon abzuhalten. »›Kommt Karl von Katzenstein nicht regelmäßig zu dir?‹, hat sie gefragt.


  Und als ich geantwortet habe: ›Ja, das tut er‹, hat sie mir das hier gegeben.« Er hob die Hand, in der ein kleines, ledernes Säckchen lag, sodass alle es sehen konnten. »›Wenn dir dein Leben lieb ist, mische ihm das in den Wein‹, hat sie mir befohlen.« Erneut blickte er sich ängstlich um, doch außer Zehra schien niemandem aufzufallen, dass seine Augen nicht in ihre Richtung wanderten. »Sonst«, fuhr der Bader fort, »würde sie mich mit einem Zauber belegen, der so mächtig ist, dass mir das Fleisch von den Knochen fault.« Er verstummte und mit ihm der gesamte Saal. Einige Lidschläge lang herrschte vollkommene Stille, dann räusperte der Prokurator Jakob Löw sich und verkündete mit fester Stimme: »Wir zweifeln die Redlichkeit der Zeugen an. Diese dort«, er wies auf die Magd Ita, »ist voller Lügen, weil sie ihrer ehemaligen Herrin grollt.«


  Sein Zeigefinger wanderte weiter zu Beinlein, dem Bader.


  »Und hat er nicht gerade gestanden, dem Opfer das Gift verabreicht zu haben?« »Richtig!«, rief jemand aus den Reihen der Zuschauer. Markus Beinlein erbleichte. »Wäre somit nicht viel eher er derjenige, der als Angeklagter hier vor Gericht stehen sollte?« Der Bürgermeister schien dieses Argument einen Moment lang abzuwägen. Dann allerdings schüttelte er den Kopf und erwiderte zu Zehras Entsetzen: »Mit diesen Argumenten hat das Gericht bereits gerechnet. Da Ihr somit zweien der drei Zeugen Unredlichkeit unterstellt, bleibt uns nichts anderes übrig, als zum wahren Schub zu greifen.« Zehra runzelte verwirrt die Stirn. Der Prokurator, der ihre Frage zu erraten schien, murmelte: »Indizien. Sie wollen auf Indizien zurückgreifen.« Sorge schwang in seiner Stimme mit. Ehe Zehra fragen konnte, worum es sich bei diesen Indizien handeln könnte, wandte sich der Bürgermeister wieder an Ita: »Du hast bei der Befragung durch die Wache erwähnt, dass du am linken Oberschenkel der Angeklagten ein Hexenmal gesehen hast, als du ihr beim Baden geholfen hast. Stimmt das?« »Ja«, gab Ita leise zurück. »Ein pechschwarzes Mal, dort wo der Leibhaftige sie berührt hat.« Zehras Kehle schnürte sich schmerzhaft zusammen. Das konnte nicht wahr sein! Wie hatte Ita das Mal sehen können? Hatte sie nicht stets darauf geachtet, dass es verborgen war? Hatte ihre Großmutter, von der sie den Makel geerbt hatte, sie nicht davor gewarnt, was geschehen konnte, wenn es jemand entdeckte? »Ein Aberglaube«, hatte die alte Frau abgewiegelt, doch offenbar ein gefährlicher. »Da Ihr die Redlichkeit der Zeugen anzweifelt«, wandte sich nun der Ammann an Jakob Löw, »bleibt dem Gericht nichts anderes übrig, als nachzusehen, ob dieses Hexenmal existiert.« Den Bütteln befahl er: »Haltet sie fest und entblößt ihre Beine.« »Nein!« Die Scham ließ Zehras gesamten Körper brennen. »Bitte nicht.« Ohne auf ihr Flehen zu achten, griff einer der Gerichtsdiener nach ihren Armen und hielt sie fest, während der andere ungeschickt ihre Röcke nach oben schob. Als sie spürte, wie der Stoff über ihr Geschlecht raschelte, wäre Zehra am liebsten im Erdboden versunken.


  Mit glühenden Wangen senkte sie den Blick und unterdrückte ein Würgen, da der vor ihr kniende Büttel sie mit einem gierigen Ausdruck betrachtete. »Sie soll sich bücken. Dreht sie um«, forderte der Ammann. Und Zehra war beinahe froh, als die starken Hände des zweiten Dieners sie schließlich vornüber zwangen. Wenigstens war es jetzt nur ihre unbedeckte Rückseite, die von den Augen der Männer entehrt wurde.


  Während sich eine Gänsehaut über ihre Glieder legte, dachte sie urplötzlich an Nikolaus. Jetzt will er mich bestimmt nicht mehr!, schoss es ihr durch den Kopf. Auch wenn sein Verhalten schon vorher deutlich gemacht hatte, dass er sie ganz gewiss nicht mehr heiraten würde. »Seht her!«, posaunte eine Stimme hinter ihr und sie spürte die Berührung rauer Fingerkuppen an der Innenseite ihres linken Schenkels. »Das Hexenmal!« Ein Aufschrei ging durch die Reihen und der Bürgermeister dröhnte: »Ruhe!« Dann entstand hinter ihr Bewegung und weitere Hände betasteten ihr Bein. »Nun, Herr Prokurator«, hörte Zehra den Ammann über sich sagen, »ich denke, das untermauert die Aussagen der Zeugen.« Einige Augenblicke lang geschah gar nichts, dann wurde sie losgelassen.


  »Du kannst Dich wieder bedecken«, gestattete der Bürgermeister – die Anrede wechselnd, als sei sie plötzlich nicht mehr als eine Magd. Mit feuerrotem Kopf richtete Zehra sich auf und schob hastig die Röcke zurück über ihre Hüfte. Vor lauter Scham wagte sie nicht, etwas anderes anzusehen als den Fliesenboden zu ihren Füßen. So gewaltig war die Demütigung, dass sie die Gefahr, in der sie schwebte, erst begriff, als Jakob Löw neben ihr murmelte: »Das sieht nicht gut aus. Das sieht gar nicht gut aus.« Laut sagte er: »Ich bitte das Gericht darum, meine Werbung vorbringen zu dürfen.«


  Kapitel 11


  Ulm, Gerichtssaal, Februar 1447


  Wie versteinert verfolgte Utz von Katzenstein den Fortgang des Prozesses. Nun trat der Prokurator vor die Richterbank und deutete mit großer Geste auf Zehra. Diese stand regungslos da, die Augen niedergeschlagen, die Wangen hochrot. Zorn, wie er ihn noch nie empfunden hatte, stieg in Utz auf und ließ ihn so heftig die Hände ballen, dass seine Muskeln verkrampften. Hans Multscher, Bildhauer und ein alter Freund seines Vaters, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie warnend. Sobald er von der Anklage gehört hatte, unter der Zehra stand, hatte er seine Arbeit liegen lassen und war ins Haus des Katzensteiners geeilt, um Beistand zu leisten.


  »Du musst Ruhe bewahren«, flüsterte er. »Es nützt niemandem, wenn du das Verfahren störst. Der Bursche da wird sie ganz gewiss reinwaschen.« Der Aufruhr in Utz’ Innerem verstärkte sich trotz der tröstenden Worte, da er Nikolaus Nidhards Schopf auf den Ausgang zusteuern sah. Offenbar war die Sache für diesen Feigling bereits entschieden. »Was bekomme ich dafür?«, hatte er Utz gefragt, als dieser ihn darum gebeten hatte, Fürbitte für Zehra zu leisten, sollte diese wider Erwarten verurteilt werden. »Du weißt doch, manus manum lavat – eine Hand wäscht die andere«, hatte er hämisch versetzt und Utz eine Mitgiftforderung genannt, die diesen hatte erbleichen lassen. »Für eine Frau, deren Ehre besudelt ist, muss man mehr bezahlen, das ist dir doch wohl klar?«, hatte er aalglatt versetzt und Utz stehen lassen. Utz’ Nasenflügel bebten, als er sich an das Gespräch erinnerte. So wie es aussah, war sich Nikolaus allerdings wohl selbst für alles Geld der Welt zu fein, für seine Verlobte einzustehen! Die Stimme des Anwalts brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Dieser Prozess ist unzulässig«, behauptete Jakob Löw. »Dieser Richter dort«, er zeigte auf einen der Beisitzer, »ist in der Acht. Somit kann von diesem Gericht kein rechtskräftiges Urteil gefällt werden.«


  Der Bürgermeister verdrehte die Augen. »Etwas anderes fällt Euch nicht ein?«, fragte er schneidend. »Das ist alles, was ich im Moment zu sagen habe«, erwiderte der Prokurator. Der Bürgermeister seufzte, griff nach dem kleinen Hammer vor sich und ließ diesen dreimal gut vernehmlich auf den Tisch fallen. »Dann sind die Zeugen entlassen. Der nächste Gerichtstermin wird auf Mittwoch festgelegt. Bis dahin wird zweifelsfrei bewiesen sein, dass keiner der Richter in der Acht ist!« Er machte eine Pause und betrachtete Zehra mit zusammengekniffenen Augen. »Die Gefangene wird bis dahin in den Turm gebracht. Der Hausarrest erscheint mir in Anbetracht der Lage zu unsicher.«


  Utz stieß einen erschrockenen Laut aus. Das konnte doch nicht wahr sein? War es das, was Jakob Löw mit seiner Werbung erreicht hatte? »Das dürft Ihr nicht tun!«, rief er aus und schüttelte Hans Multschers Hand ab, da dieser ihn von einer Eselei abhalten wollte. Dann bahnte er sich grob einen Weg durch die Zuschauer und baute sich neben seiner mit einem Mal totenbleichen Schwester auf. »Ihr dürft sie nicht in den Turm werfen! Sie ist unschuldig!« Sowohl der Ammann als auch der Bürgermeister hoben die Brauen und sahen ihn mit unverhohlenem Tadel an. »Das Gericht hat entschieden«, entgegnete der Ammann schneidend und gab den Bütteln ein Zeichen, die Gefangene abzuführen. »Und auch Ihr werdet Euch fügen müssen. Sonst werdet Ihr mit einer Strafe belegt.«


  Damit war die Sache für ihn erledigt. Ehe Utz protestieren konnte, packte ihn jemand von hinten an den Schultern. »So hilfst du deiner Schwester nicht!«, schimpfte Hans Multscher.


  »Komm. Es ist besser, die Turmwärter dafür zu bezahlen, dass sie Zehra gut behandeln.« Er sah Utz forschend ins Gesicht.


  »Noch ist nicht aller Tage Abend. Wenn du jetzt die Hoffnung aufgibst, gibst du Zehra auf.« »Er hat recht«, mischte sich Jakob Löw ein. »Ich bin sicher, dass mir bis Mittwoch noch etwas einfällt. Aber bis dahin solltet Ihr dafür sorgen, dass ihr im Kerker nichts zustößt.« Sein Blick war sorgenvoll.


  »Das mit dem Hexenmal hättet Ihr erwähnen müssen …«


  Auch wenn Utz ihm am liebsten etwas an den Kopf geworfen hätte, nahm er sich zusammen und eilte mit Hans Multscher den Wachen hinterher, um rechtzeitig am Metzgerturm zu sein. Aber obgleich dieser nur einen Steinwurf vom Rathaus entfernt lag, gelang es den beiden Männern kaum, sich dorthin durchzukämpfen. Zu dicht war das Gedränge auf dem Marktplatz, wo sich inzwischen Hunderte versammelt hatten – in der Hoffnung, Zeugen einer Hinrichtung zu werden. Mit Händen und Ellenbogen drängte Utz Männer, Frauen und Kinder zur Seite, steckte den einen oder anderen Schlag ein und stolperte über ein ausgestrecktes Bein. Bevor er sich allerdings die Knie auf den Pflastersteinen aufschlug, ergriff sein Begleiter seinen Rock und brachte ihn mit einem Ruck zurück in eine aufrechte Position. »Wenn wir uns dicht bei den Häusern halten, geht es schneller«, riet der Bildhauer.


  »Aber wir sollten uns beeilen, sonst ist es zu spät.«


  ****


  Mit offenem Mund sah Sophia von Katzenstein dabei zu, wie die Gefangene – welche ihren Familiennamen trug! – von den Wächtern davongeschleift wurde. Etwa im selben Alter wie Sophia selbst hatte das andere Mädchen jedoch dunkles Haar und dunkle Augen, ganz im Gegensatz zu ihren eigenen roten Locken und grünen Augen. Auf den Wunsch ihrer Großmutter hin hatten ihr Vater und sie selbst diese am heutigen Tag ins Rathaus begleitet. Wie Helwig von dem Prozess erfahren hatte, wusste Sophia nicht. »Das wird dir sicher gefallen, Kind«, hatte sie zu ihrer Enkelin gesagt. »So etwas bekommst du auf Burg Katzenstein nicht zu sehen. Und wenn ich mich schon in dieser furchtbaren Stadt aufhalten muss, dann will ich mich auch ein wenig zerstreuen.« Zuerst hatte Sophia sich gelangweilt, da sie viel zu früh in dem überheizten Raum Platz genommen hatten. Als sich dieser dann allerdings gefüllt hatte und Richter, Bürgermeister und Ammann auf dem Podest Platz genommen hatten, war sie doch etwas kribbelig geworden. Und sobald sie gesehen hatte, wer der Gefangenen dicht auf den Fersen folgte, war ihr Interesse mit überwältigender Macht entflammt. Neugierig hatte sie den jungen Mann beobachtet, der ihr bei ihrem letzten Ausflug auf den Markt aufgefallen war. Zwar war ihr Vater böse geworden, als sie ihn nach dem Ulmer Zweig der Familie der Katzensteiner gefragt hatte, doch glaubte sie seiner Beteuerung nicht, noch nie etwas von den städtischen Verwandten gehört zu haben. Auch der Blick, den Helwig den beiden Geschwistern zuwarf, sprach mehr als tausend Worte. Neugierig hatte Sophia den jungen Mann unter niedergeschlagenen Lidern hervor betrachtet und ein seltsames Gefühl in ihrer Magengrube verspürt.


  Wie ähnlich er seiner Schwester sah!, dachte sie, als sie ihm nachblickte, während sie an der Seite ihres Vaters darauf wartete, dass sich die Menge lichtete. Beide hatten die gleiche – trotz des Winters – sonnengebräunte Haut, dichte schwarze Brauen und eine fein geschnittene Nase. Während seine Schwester klein und zierlich war, überragte der junge Mann seinen Begleiter bereits um einen halben Kopf, und seine Schultern waren breit und muskulös. Aufgebracht stieß er diejenigen zur Seite, die ihm den Weg versperrten, und hastete den Stadtsoldaten hinterher. »Bald wirst du brennen, du Teufelskebse!«, prophezeite ein Metzger, dessen weiße Schürze blutbesudelt war. In seiner Hand hielt er noch sein Hackbeil, das er drohend über dem Kopf schwang. »Sie hat auch den Leistenschneider auf dem Gewissen. Und Stefan, den Böttcher«, hörte Sophia jemanden hinter sich ausspucken. »Wer weiß, wen sie sonst noch verhext hat!« Eine tiefere Stimme brummte: »Vermutlich gehen die Geschäfte nur so gut, weil sie die anderen Fernhändler mit einem Fluch belegt hat.«


  Immer mehr Ulmer mischten sich ein, und schon bald überschlugen sich die Anschuldigungen. Sophia, der die brodelnde Menge Angst einjagte, drängte sich näher an ihren Vater. Dieser hatte die Hand an den Schwertknauf gelegt und schien sich ebenso unwohl zu fühlen wie seine Tochter. Lediglich Helwig betrachtete ihre Umgebung mit gelassenem Interesse. »So sieht also eine Hexe aus«, murmelte die alte Frau, und ein zynisches Lächeln umspielte ihren Mund. Nein, dachte Sophia.


  So sieht keine Hexe aus. Wenn du eine Hexe sehen willst, musst du lediglich in den Spiegel sehen! Sie erschrak vor den eigenen Gedanken und zuckte unwillkürlich zusammen. Ihre Großmutter schien zu merken, dass etwas nicht stimmte, da sie sich zu ihrer Enkelin umwandte und diese kritisch ins Auge fasste. »Keine Angst, das sind harmlose Narren.« Sophia schluckte – froh darüber, dass Helwig ihr Unbehagen offenbar falsch gedeutet hatte.


  Ahnte sie denn nicht, dass Sophia wusste, was sie in den Vollmondnächten tat? Sie spürte, wie sich jedes einzelne Haar in ihrem Nacken aufrichtete. Sollte Helwig tatsächlich im Dunkeln tappen? War Sophia wirklich all die Jahre unentdeckt geblieben, in denen sie ihrer Großmutter nachts nachgeschlichen war, wenn diese mit einer kleinen Sichel Kräuter im Burggarten schnitt; um diese in einer Kammer unter dem Dach des Palas zu zerstoßen oder mit anderen Dingen zu vermengen? Unheimlichen Dingen. Das Unbehagen verstärkte sich. Ihre Großmutter war eine Hexe, dessen war sie sich vollkommen sicher. So sicher, dass sie stets mehrere Kruzifixe um den Hals trug und sich entsetzlich vor ihr fürchtete. Zwar hatte sie bereits mehrmals Anlauf dazu genommen, ihrem Beichtvater von ihrem Verdacht zu berichten, doch immer hatte sie in letzter Sekunde der Mut verlassen. Was, wenn die Macht der Kirche nicht ausreichte, um sie vor Helwig zu schützen?


  Sie umklammerte den Arm ihres Vaters. Wenn sogar er es nicht wagte, der alten Frau die Stirn zu bieten … Das Geschrei der Schaulustigen riss sie aus den Gedanken. Sie hoffte inständig, dass sie den Marktplatz bald verlassen konnten. Allmählich kroch die Kälte der Pflastersteine durch die Sohlen ihrer Stiefel, und auch ihre Finger wurden immer steifer. Nach der Hitze im Ratssaal erschien der Februartag frostiger, als er eigentlich war. Mit klappernden Zähnen rieb sie die Hände aneinander und schmiegte sich dankbar an ihren Vater, als dieser von hinten den Arm um sie schlang. »Geht weiter!« Ein halbes Dutzend Stadtwächter tauchte aus einer kleinen Hütte neben dem Rathaus auf und fuchtelte mit Holzstöcken herum.


  »Es gibt nichts mehr zu sehen.« Die Gefangene schien am Metzgerturm angekommen zu sein, da die blitzenden Spieße ihrer Bewacher sich senkten und kurz darauf verschwanden.


  »Los doch, geht nach Hause an eure Arbeit!« Murrend wichen die Ulmer vor den Stöcken zurück, da keiner Lust zu verspüren schien, Bekanntschaft damit zu machen. Innerhalb kurzer Zeit waren nur noch die Reichen und Adeligen übrig, deren Pferde in einem flachen Stallgebäude untergebracht worden waren. Während sie darauf warteten, dass ein Bursche ihnen ihre Reittiere brachte, dachte Sophia: Das arme Mädchen! Was, wenn sie tatsächlich verurteilt wird? Welches Schicksal steht ihr dann bevor?


  Kapitel 12


  Edirne, Sultanspalast, Februar 1447


  »Ich werde die Welt beherrschen!« Wie ein irrer Kobold hüpfte Prinz Mehmet vor Vlad Draculea auf und ab und schlug immer wieder mit seinem Krummschwert nach ihm.


  Obwohl er den jungen Walachen an Brust, Kopf, Armen und Beinen traf, floss kein Blut, was Mehmet mehr und mehr in Rage zu bringen schien. Über ihm erhob sich der volle Wipfel eines Feigenbaumes, in dem Vlads Bruder Radu sich wie ein Äffchen an einem Ast festklammerte. »Ich werde größer sein als Julius Caesar und Alexander zusammen«, raste der Prinz weiter und begann damit, den Baum zu fällen. Machtlos, da ihm sein Körper nicht zu gehorchen schien, musste Vlad mit ansehen, wie sich die Krone allmählich dem Boden näherte, bis Radu auf das seltsamerweise graue Gras purzelte.


  Dort blieb er regungslos liegen und starrte in den Himmel, an dem eine Schar Schwäne vorbeizog. Der erboste Prinz beugte sich drohend über ihn und fauchte: »Niemand wird es jemals wieder wagen, sich mir zu widersetzen!« Speichel sprühte von seinen Lippen, und sein Kopf schien platzen zu wollen, als er Radu am Kragen in die Höhe riss und ihn wie einen leeren Sack schüttelte. In der Zwischenzeit verwandelte sich der zersplitterte Baumstumpf wie von selbst in einen angespitzten Pfahl, dessen weißes Holz in der Sonne leuchtete. Unter größten Mühen gelang es Vlad schließlich, dem Prinzen den Weg zu vertreten, als dieser Radu auf den Pfahl zustieß. »Lasst ihn sofort los!«, forderte er und holte aus, um Mehmet einen Schlag zu versetzen. Aber seine Hand durchschnitt nicht nur die Luft, sondern auch das Gesicht des Prinzen, ohne dabei den geringsten Schaden anzurichten. Dieser durchtrennte mit der Klinge seines Yatağans Radus Kleider, bis der Knabe splitternackt vor ihm stand. Dann hob er ihn vom Boden auf, als wöge er nicht viel mehr als eine Feder, und rammte ihn mit der Rückseite voraus auf den angespitzten Pfahl. Als sich der Mund des Knaben zu einem Schrei öffnete, trat die hölzerne Spitze dort wieder aus und wurde zu einer dunkelroten Schlange. Einen schrecklichen Moment lang musste Vlad dabei zusehen, wie sich sein Bruder vor Schmerzen wand.


  Dann allerdings verdunkelten schwarze Wolken den Himmel und eine dröhnende Stimme hallte daraus hervor: »Das soll fortan die Strafe derjenigen sein, welche die Sünde des Volkes von Lot begehen!« Ein Donnerschlag folgte, und als sich die Wolken wieder verzogen, war es Prinz Mehmet, der schreiend versuchte, dem Pfahl zu entkommen. Vlads Bruder Radu war wie durch ein Wunder davon befreit worden und stand vollkommen gesund neben ihm. Derweil sich seine kleine Hand in die des Älteren schob, erstrahlte sein Gesicht in einem Lächeln. Mit erstaunlicher Kraft drückte er die Finger seines Bruders zusammen, als Mehmets Körper immer weiter nach unten rutschte.


  So groß war der Druck, den Radu auf Vlads Hand ausübte, dass diesem ein Stich durch den Arm fuhr. Hatte sich sein Körper vorher leicht und luftig – beinahe wie der eines Geistes – angefühlt, überkam ihn plötzlich eine Schwere, die sich mit jedem Atemzug weiter in ihm ausbreitete. Während das Bild vor seinen Augen zu flimmern anfing und sich allmählich auflöste, stach ihm der schwere Geruch von Harz und Räucherwerk in die Nase. Der Anblick des sterbenden Mehmet verpuffte in einer Wolke aus hässlichen Farben. Gleichzeitig erwachten seine anderen Sinne zum Leben. Etwas Kühles klebte an seiner Schulter. Auch sein Rücken fühlte sich nicht mehr an, als stünde er in Flammen. Jemand umklammerte tatsächlich seine Hand. Als er mühsam die verkrusteten Augen aufschlug, sah er die Gestalt seines Bruders am Rand des Bettes, in dem er offenbar lag. Gedämpfte Stimmen und das Huschen von Füßen verwirrten ihn einen Augenblick lang, doch dann erinnerte er sich daran, wo er war. Es war alles nur ein Traum gewesen! Er war im Darüssifa – dem Palasthospital –, wo sich ein Hekim um ihn kümmerte. Auch wenn die Lichtstrahlen wie Dolche in sein Gehirn fuhren, zwang er sich zu blinzeln, um Radu besser erkennen zu können. Steif und reglos hielt dieser zwar Vlads Hand, aber seine Gedanken schienen an einem weit entfernten Ort zu sein. Die blauen Augen mit den langen Wimpern lagen auf Vlads Gesicht. Allerdings zeigte der Junge keinerlei Reaktion, als dieser mit kratziger Stimme fragte: »Wie lange bin ich schon hier?« Auch wenn ihm die Bewegung Schmerzen bereitete, schob Vlad sich ein wenig in den Kissen nach oben. »Radu, seit wann bin ich schon hier?« Keine Regung in den bleichen Zügen des Knaben verriet, dass dieser seinen Bruder gehört hatte. Anstatt zu antworten, starrte er lediglich weiter auf einen Punkt irgendwo zwischen Vlads Mund und Nase, während sich seine Finger weiter verkrampften. »Radu«, krächzte Vlad, dem jedes Wort schwerfiel. Sowohl seine Augen als auch sein Rachen fühlten sich an, als habe jemand Sand hineingestreut, und der Geschmack in seinem Mund verursachte ihm Übelkeit. »Er redet nicht«, sagte jemand hinter ihm. Kurz darauf trat ein junger Mann in einem weißen Kaftan an sein Lager. »Er hält seit beinahe zwei Tagen deine Hand. Und nichts und niemand kann ihn dazu bewegen, sich schlafen zu legen.« Mit einem mitleidigen Ausdruck auf dem bartlosen Gesicht legte der junge Mann Radu die Hand auf den dunklen Schopf.


  »Jetzt ist alles gut«, sagte er. »Keine Angst, er wird wieder gesund. Geh und iss etwas.« Als Radu nicht reagierte, fasste er ihn sanft am Kinn und drehte seinen Kopf zu sich herum.


  »Lass dir in der Küche etwas zu essen geben«, drang er weiter auf den Jungen ein. Doch dieser schob lediglich die Unterlippe etwas vor und drückte Vlads Hand noch fester. Der Bursche seufzte und beugte sich über Vlad, um diesem die Stirn zu fühlen. »Gut«, murmelte er. »Das Fieber ist gesunken. Der Hekim hatte recht.« Dann streckte er die Hand nach Vlads Schulter aus. »Das wird wehtun«, warnte er. Vlad biss die Zähne aufeinander, als er den Verband mit einem Ruck entfernte. Durch den Schleier der Tränen, die ihm dabei unvermittelt in die Augen schossen, sah der junge Walache ein Knäuel blutiger Binden, ehe der Hospitalhelfer sie auf den Boden fallen ließ. »Ich muss deine Wunden säubern«, sagte dieser beinahe entschuldigend. Die nächste halbe Stunde kostete Vlad viel Kraft, damit er nicht vor Schmerz brüllte wie eine Gebärende. Nachdem auch Vlads Rücken versorgt war, wusch sich der Helfer die Hände in einer Wasserschüssel und beschied: »Ich lasse dir etwas Linsensuppe und Fladenbrot bringen.« Sein Blick wanderte zu Radu. »Für ihn auch.« Dann raffte er seine Sachen zusammen und eilte weiter zum nächsten Lager, von dem kurz darauf ein Schrei ertönte. Da das Pochen in Vlads Körper langsam abklang, legte sich auch die Übelkeit. Er spürte, wie sein Magen sich hungrig zusammenzog. Wann hatte er das letzte Mal etwas gegessen? So schwach, wie er sich fühlte, musste es Tage her sein. Viele Tage. Zwar schien sich sein Verstand noch dagegen zu sträuben, doch allmählich kehrte die Erinnerung an das Grauen im Kerker und die Begegnung mit dem Großwesir zurück. Er kniff die Brauen zusammen, als er versuchte, sich das Geschehene ins Gedächtnis zu rufen. War es tatsächlich Halil Pascha gewesen, der ihn befreit hatte oder hatte er sich das nur eingebildet?


  Und wo war Prinz Mehmet? Hatte der Traum, aus dem er erwacht war, irgendeine Bedeutung? Und wie kam es, dass Radu bei ihm war?


  Fragen über Fragen. Ehe er sich weiter das Gehirn zermartern konnte, näherte sich ein kleiner Bursche mit einem riesigen Tablett, auf dem zwei randvolle Holzschalen und ein ölig glänzendes Brot lockten. Mit schüchtern niedergeschlagenen Augen stellte der Knabe das Essen auf einem Tischchen ab und reichte Vlad eine der Schüsseln. Da Radu sich nicht regte, als er diesem ebenfalls etwas anbot, zuckte er ratlos die Achseln und huschte kurz darauf wieder davon. »Radu«, drängte Vlad und befreite seine Hand aus dem eisernen Griff des Jüngeren. »Du musst auch etwas essen.« Als Radu ihn lediglich blicklos ansah, fügte er hinzu: »Bitte. Tu es für mich.«


  Einen Moment lang schien es, als habe sein Bruder ihn nicht gehört. Doch dann hob er langsam den Arm und nahm die zweite Schale entgegen. Einige Herzschläge lang betrachtete er die sämige, orangefarbene Suppe wie etwas Fremdes, Rätselhaftes, bevor er den Löffel in die dampfende Flüssigkeit tauchte und zu essen begann. Während die eigene Schüssel ihm beinahe die Hand verbrannte, verfolgte Vlad jede Bewegung seines Bruders mit schwerem Herzen. Wenn er doch nur nicht so dumm gewesen wäre! Wenn er doch nur nachgedacht hätte, ehe er den osmanischen Prinzen angegriffen hatte!


  Radus ausdruckslose Miene und die stumpfen Augen waren beinahe zu viel für ihn. Mit aller Gewalt zwang er sich, den brennenden Klumpen in seiner Kehle zu schlucken. Er war schuld am Leid des Bruders. Er allein! Das erneut mit aller Macht aufflammende Schuldgefühl drohte ihm die Fassung zu rauben. Daher wandte er hastig den Blick von Radu ab – in dem Versuch, seine Gefühle vor dem teilnahmslosen Knaben zu verbergen. Obwohl ihm mit einem Mal die Kehle eng war, unterdrückte er ein verzweifeltes Stöhnen und tauchte ebenfalls den Löffel in die mit Minze verfeinerte Suppe. Zuerst schien es, als wolle sich sein Körper gegen das Essen wehren, da ihm jede Bewegung Qualen bereitete. Doch irgendwann verschwand auch der letzte Bissen in seinem Mund. Erschöpft, aber gesättigt ließ er sich zurück in die Kissen sinken. Auch Radu schien sein Mahl beendet zu haben, da er seine Schale auf den Boden stellte und sich von Vlads Lager erhob. »Wo willst du hin?«, fragte Vlad, aber anstatt einer Antwort knöpfte Radu seinen Kaftan auf, streifte ihn ab und zog die Schuhe aus.


  Dann hob er Vlads Decke und schlüpfte zu seinem Bruder ins Bett, um sich an ihn zu kuscheln, wie er es als Kind immer getan hatte. Wenngleich Vlad die Zähne aufeinanderbeißen musste, um nicht aufzuschreien, als Radu seine Verletzungen berührte, gab er keinen Laut von sich. Stattdessen ließ er zu, dass sein Bruder erneut nach seiner Hand griff und seinen Arm umklammerte. Reglos wartete er, bis der Atem des Jüngeren flacher wurde, bevor auch er die Augen schloss und ermattet einschlief.


  Kapitel 13


  Ulm, Februar 1447


  Der eisige Wind, der Ulrich von Helfenstein entgegenpfiff, drang durch sämtliche Kleiderschichten. Nachdem er und seine Männer wegen der Kälte einen Umweg über ein Kloster gemacht hatten, tauchte nun endlich das Ulmer Glöcklertor vor ihnen auf, und er atmete erleichtert durch. Trotz des warmen Umhangs war er bis auf die Knochen durchgefroren und sehnte sich nach einem Becher kochend heißen Würzwein.


  Sobald er sich ein wenig aufgewärmt hatte, wollte er die wertvollen Papiere im Futter seines Rockes zu seinem Bancherius bringen und mit diesem Winkelzüge ersinnen, welche es ihm gestatteten, einen Großteil der Geldsumme für sich zu behalten. Der ruhige Schimmel unter ihm schnaubte, als ob er zustimmen wollte. Ulrich klopfte ihm den Hals. Auch wenn ihm das zuverlässige Tier lieb geworden war, würde er es schon bald gegen ein temperamentvolles Vollblut austauschen, das Eindruck bei den Damen machen würde. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Vielleicht gelang es ihm bei dem Turnier im Sommer sogar, eine der reichen Edeltöchter für sich zu gewinnen und damit auch eine gewiss nicht unbeträchtliche Mitgift. Dann konnte er endlich den Dienst beim Grafen Ludwig von Württemberg aufkündigen und ein Leben führen, wie es ihm selbst als Graf eigentlich zustand. Seine Miene verfinsterte sich. Was waren das nur für Zeiten, in denen ein Graf dem anderen dienen musste? Ehe ihm diese Gedanken die Laune verderben konnten, erreichten sie das Tor und entrichteten den Torzoll. Dann ritten sie die Glöcklergasse entlang und wandten sich nach links, um über den Henkersgraben zum Saumarkt zu gelangen. Dort schlugen sie eine andere Richtung ein und trabten den leichten Anstieg zum Weinhof hinauf, wo der Luginsland weithin sichtbar in den Himmel ragte. Beim Anblick der Häuser, die sich um dieses Überbleibsel der ehemaligen Königspfalz angesammelt hatten, rümpfte Ulrich die Nase. Die Ulmer schienen die Steine der alten Burg zum Bau dieser Behausungen verwendet zu haben.


  Zudem schloss noch das lächerlich windschiefe Schwörhäuslein an den Wehrturm an, vor dem sich die Stadtregierung und die Bürgerschaft alljährlich gegenseitig Beistand und Treue schworen. Wie er die Städter und deren Arroganz hasste! Was war nur aus der guten, alten Zeit geworden, als es einen klaren Unterschied zwischen Adel und Nichtadeligen gab? Als einem bewaffneten Berittenen noch Respekt entgegengebracht wurde?


  Sein Missmut kehrte zurück. Er bedeutete seinen Gefolgsleuten, ihm in die Kronengasse zu folgen. Auf keinen Fall würde er in einem geringeren Gasthof nächtigen als der Krone!


  Selbst Kaiser Sigismund war seinerzeit beim Kronenwirt abgestiegen, der von diesem sogar zum Dienstmann mit dem goldenen Schild erhoben worden war. Sie hatten gerade dem Weinhof den Rücken gekehrt und waren in die breite Gasse eingebogen, als sie keine fünfzig Schritte vor sich einen Menschenauflauf ausmachten. Vor dem Rathaus tummelten sich Hunderte von Männern und Frauen, die aufgeregt durcheinander riefen. Aus allen Himmelsrichtungen strömten weitere Schaulustige herbei, und schon bald waren Pferde und Reiter zwischen dem Fußvolk eingekeilt. Was immer es war, das die Ulmer anzog wie Dung die Fliegen, konnte Ulrich nicht erkennen. Aber er hatte ohnehin alle Hände voll zu tun, seinen Schimmel durch das immer dichter werdende Getümmel zu seinen Füßen zu lenken. »Aus dem Weg!«, forderte Conz von Berkach, einer seiner Ritter. »Macht schon Platz!« Aber weder sein Schwert noch sein stampfendes Ross konnten die Neugierigen dazu bewegen, seinem Befehl Folge zu leisten. »Hier ist kein Durchkommen«, bemerkte Jörg von Berg nach einigen Momenten des Drängens und Schimpfens. »Wenn Ihr nicht wollt, dass die Pferde scheuen, sollten wir schleunigst kehrtmachen.« Ulrich schüttelte den Kopf. »Ihr vier«, befahl er und zeigte auf vier der niedrigeren Dienstmannen. »Ihr reitet vor und sorgt dafür, dass der Pöbel Platz macht. Nehmt die Peitschen zu Hilfe, wenn alles andere nichts bringt«, fügte er hinzu und griff selbst nach dem Ochsenziemer an seinem Sattel. Wo kam man denn da hin, wenn man sich von einem Gesindeauflauf in die Flucht schlagen ließ? Als ein magerer Knabe mit einer mehligen Schürze gegen die Flanke seines Pferdes stieß, briet er dem Burschen eins über. Was dafür sorgte, dass dieser fluchend das Weite suchte, so schnell es der Menschenstrom zuließ.


  Schon nach kurzer Zeit lichtete sich das Gewühl um die Reiter, sodass diese wie Inseln in einem kunterbunten Fluss wirkten. Zwar schleuderten die Ulmer den Reitern unflätige Schimpfworte und den einen oder anderen verfaulten Apfel hinterher, doch das ließ Ulrich vollkommen kalt. Als sie endlich am Hoftor der Krone angekommen waren, hieb einer seiner Männer mit dem Schwert dagegen und wenig später ritten sie in den weitläufigen Hof des Gasthauses ein. Über dem Eingang prangte eine riesige, vergoldete Krone, neben der ein Schild hing, auf welchem die hohen Gäste des Hauses aufgelistet waren. Ein halbes Dutzend Stallburschen eilte herbei und nahm den Besuchern die Pferde ab, um sie in ein gepflegtes Stallgebäude zu führen. »Tretet ein«, begrüßte sie der Wirt. Mit einem neidischen Blick stellte Ulrich fest, dass dessen Rock teurer war als sein eigener. Auch die Ringe am Finger des Mannes zeugten von dessen Reichtum, sodass der Helfensteiner es beinahe bereute, dem Drang zu Prahlerei nachgegeben zu haben. Immerhin kostete eine Nacht in dem Gasthof mehr, als er sich eigentlich leisten sollte. Er überschlug die Summe im Kopf und schalt sich einen Verschwender. Doch dann straffte er die Schultern und forderte hochfahrend: »Gebt mir die besten Kammern, die Ihr habt.«


  Zum Teufel mit der Sparsamkeit! Wenn seine Pläne Früchte trugen, würde er sich bald noch viel Besseres leisten können.


  Schweigend folgte er dem Wirt in den ersten Stock hinauf und ließ sich von diesem in eine Flucht von Gemächern führen, deren verschwenderische Pracht ihn die Luft einziehen ließ.


  Durch die bunten Glasscheiben fiel das Sonnenlicht auf einen frisch gewachsten Dielenboden, wo es ein farbiges Muster hinterließ. An den getäfelten Wänden hingen mehrere kleine Teppiche, und der Baldachin des ausladenden Bettes war aus feinstem Brokat. Der Wirt wies auf einen riesigen Schrank, dessen Front eine kunstvolle Schnitzerei zierte. »Aus der Werkstatt von Hans Multscher.« Zwar konnte Ulrich mit diesem Namen nicht viel anfangen, aber der Stolz des Wirtes verriet, dass das Stück teuer gewesen sein musste. »Von hier aus habt Ihr einen guten Blick auf den Marktplatz«, ließ dieser den Helfensteiner wissen und öffnete eines der Fenster. »So könnt Ihr alles sehen, ohne dass Ihr Euch dort unten ins Gedränge begeben müsst.« Auch wenn es ihm eigentlich egal war, warum sich die Ulmer auf dem Marktplatz versammelt hatten, meldete sich Ulrichs Neugier allmählich zu Wort. »Was ist denn los?«, fragte er scheinbar unbeteiligt und trat hinter den Wirt, um einen Blick nach unten zu werfen. Anders als zu ebener Erde war von hier aus deutlich zu erkennen, dass die Schaulustigen versuchten, ins Rathaus zu gelangen. »Ein Hexenprozess«, setzte ihn der Kronenwirt in Kenntnis. »Das Urteil wird heute erwartet.«


  Kapitel 14


  Ulm, Gerichtssaal, Februar 1447


  »Das Urteil lautet: Schuldig.« Das Knacken, mit dem der Richterstab zerbrach, hallte von den Wänden des Saales wider, in dem vollkommene Stille herrschte. Das Geschrei der Menge auf dem Marktplatz drang gedämpft in den Raum, doch den Anwesenden schien es die Sprache verschlagen zu haben. Mit einer endgültigen Geste schleuderte der Bürgermeister Zehra den zerbrochenen Stock vor die Füße und erhob sich von der Richterbank. »Es wird sofort vollstreckt.« Wie vom Donner gerührt, starrte Zehra auf die Bruchstücke zu ihren Füßen, während sich ein Abgrund vor ihr auftat. Hatte Jakob Löw ihr nicht versprochen, dass ihm etwas einfallen würde? Hatte er ihr nicht versichert, dass sie sich keine Sorgen machen musste, als man sie an einem Strick vom Metzgerturm zum Rathaus geführt hatte. Hatte er nicht behauptet, sie würde schon bald wieder frei sein? Warum hatte dann der Ammann seine Werbung abgeschmettert und erwidert, dass die Beweislast erdrückend sei? Furcht, wie sie sie noch nie gekannt hatte, bemächtigte sich ihrer Glieder, als der Bürgermeister vor sie trat und sie zwang, ihre Hand auf ein Kruzifix zu legen. »Du musst den Urfehdeeid schwören«, ließ er sie wissen. »Schwöre, dass du dich nicht für die Unbill, welche du von Seiten der Stadt Ulm und ihrer Bürger erlitten hast oder erleiden wirst, an der Stadt oder einem ihrer Bürger rächen wirst.« Zehra sah ihn fassungslos an. Meinte er das ernst? Wie um Himmels willen sollte sie sich denn jemals an irgendjemandem rächen? »Ich schwöre«, presste sie zitternd hervor und senkte den Blick, als der Henker und zwei seiner Knechte auf sie zutraten. Einer von ihnen griff nach dem Stoff ihrer Fucke und riss diesen und ihr Untergewand entzwei, sodass Zehras Brüste daraus hervorpurzelten. Mit einem leisen Schrei hob sie die vor ihrem Bauch gefesselten Hände, um ihre Blöße zu bedecken. Aber der Henker griff nach dem Strick und zog so heftig daran, dass Zehra um ein Haar gestrauchelt wäre. »An den Pranger mit ihr!«, herrschte der Ammann den Mann an. Plötzlich erwachte der Saal wieder zum Leben. »Gebt mir einen Stock«, hörte sie die reiche Witwe eines Händlers zischen, die mehr als einmal am Tisch ihres Vaters gespeist hatte. »Man sollte ihr alle Knochen im Leibe brechen.«


  Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie dem Henker hinterherstolperte – wie ein Stück Vieh auf dem Weg zur Schlachtbank. Der Weg ins Erdgeschoss des Rathauses kam ihr vor wie ein böser Traum. Als sie das kreideweiße Gesicht ihres Bruders in der Menge ausmachte, schloss sie die Augen.


  Zwar hatte man sie dank des Bestechungsgeldes, das im Metzgerturm den Besitzer gewechselt hatte, gut behandelt. Doch die aufmunternden Beteuerungen ihres Bruders und des Prokurators hallten in ihrem Verstand nach, als wollte der Teufel sie verhöhnen. »Herr, habe Erbarmen«, murmelte sie und hätte am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst, als sie das Rathaus verließen und den Marktplatz betraten. Wie eine windgepeitschte Woge schlugen ihr der Hass und das Geschrei der Versammelten entgegen, von denen viele mit dicken Prügeln ausgerüstet waren. Augenblicklich bohrte sich die schneidende Kälte – Tausenden von winzigen Nadeln gleich – in ihre Haut und ließ sie schon nach wenigen Schritten unkontrolliert zittern. Mit Beinen, die ihr den Dienst zu versagen drohten, gelangte sie nach einer scheinbaren Ewigkeit am Pranger unter der Kanzel des Rathauses an, wo man ihr ein Halseisen anlegte. Hoch über ihr dröhnte die Stimme des Bürgermeisters, als dieser dem Volk noch einmal ihr Urteil verlas. Kaum hatte er geendet, erhob sich ein wahrer Sturm und die ersten Schläge trafen ihren nackten Rücken. »Nur Ruten oder Riemen«, hörte sie einen der Knechte warnen, und kurz darauf pfiff eine Gerte durch die Luft. »Du verdammte Hexe!«, keifte eine Frau und drosch blind vor Wut auf Zehra ein. Bald darauf gesellten sich weitere Prügler zu der erzürnten Ulmerin, um ihrer Erbitterung Luft zu machen. Während die schreckliche Kälte sich wie eine Klaue um Zehras Brust legte, ergoss sich brennender Schmerz über ihren Rücken, der sich anfühlte, als ob ihre Haut in Streifen abgezogen würde.


  Als einer der Knechte endlich ausrief, »Das ist genug. Lasst ab von ihr!«, wimmerte sie vor Dankbarkeit. Diese löste sich allerdings augenblicklich in Luft auf, sobald man ihr das Halseisen abnahm und der Henker vor ihr auftauchte. Er packte den Strick um ihre Hände und zog sie vom Rathaus weg, während einer seiner Helfer nach einem Bündel Ruten griff und begann, weiter auf Zehra einzuschlagen. Dann gab er den Stadtwächtern einen Wink, und diese begannen, einen Weg durch die Schaulustigen zu bahnen. Sobald eine Schneise entstanden war, wurde Zehra in Richtung Münsterbaustelle geprügelt – begleitet von Flüchen, Schimpfkanonaden und allerhand Unrat. Weinend zog sie die Schultern ein, um den Hieben des Henkersknechtes zu entgehen, aber dieser drosch unbeirrt weiter auf sie ein. Bereits nach wenigen Schritten gesellte sich ein infernalischer Lärm zu dem Geschrei der Menge. Das entsetzliche Getöse entstand dadurch, dass der zweite der beiden Helfer metallene Becken aneinanderschlug, um die Aufmerksamkeit derjenigen zu wecken, die sich nicht ohnehin schon dem Zug angeschlossen hatten. Wie eine Ertrinkende in aufgewühlter See kämpfte Zehra sich Schritt um Schritt weiter, stolperte, fiel und wurde wieder auf die Beine gezerrt. Irgendwann erreichten sie schließlich das Frauentor, wo die Hiebe aufhörten und der Henker ihre Fesseln löste.


  Dann erhob er die Stimme und schärfte ihr ein, den Eid zu halten, den sie geschworen hatte. »Deine Verbannung ist lebenslänglich«, wiederholte er das Urteil, als ob sie es auf dem Weg vergessen haben könnte. »Solltest du zurückkehren und ergriffen werden, droht dir der Tod durch das Schwert.« Die Menge war inzwischen verstummt, um keinen Teil des Spektakels zu versäumen. Nachdem der Henker die Stricke über die Schulter geworfen hatte, trat der Hauptmann der Wache vor, der den Zug begleitet hatte. »Wer der Verbannten in irgendeiner Art und Weise Hilfe leistet, begeht eine schwere Straftat«, drohte er – im selben Moment, in dem Zehras Blick ihren Bruder fand. Obgleich seine Blässe verriet, wie hart ihn die Verurteilung seiner Schwester traf, blinzelte er Zehra verschwörerisch zu und machte ihr ein Zeichen. Dieses – ein Pferdekopf mit spitzen Ohren, geformt mit den Fingern seiner Rechten – verriet Zehra, was er trotz der Warnung des Hauptmannes vorhatte. Am ganzen Leib bebend, nickte sie schwach und versuchte, den Stoff ihrer Gewänder so zusammenzuhalten, dass sie der Kälte nicht mehr schutzlos ausgeliefert war.


  »Lasst mich ihr wenigstens einen Mantel geben«, hörte sie Utz sagen. Mit steinernem Gesicht schob er sich nach vorn und hielt Zehra eine wollene, mit Hasenfell gefütterte Heuke entgegen. »Sonst hättet Ihr sie gleich zum Tode verurteilen können«, meldete sich Jakob Löw, der Prokurator, zu Wort.


  Einige Augenblicke sah es so aus, als wolle der Stadtsoldat die Bitte abweisen. Doch dann machte er eine wegwerfende Bewegung und ließ zu, dass Utz Zehra den Umhang reichte.


  »Verbirg dich im Unterstand«, raunte er ihr dabei ins Ohr. Da sie fürchtete, ihn durch eine Antwort in Gefahr zu bringen, senkte sie lediglich kurz die Lider, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie begriffen hatte, was er plante. Dann schlang sie die Heuke um die Schultern und schluckte mühsam, als sich die Pranke des Hauptmanns um ihren Arm schloss. Ohne weitere Worte schob er Zehra grob durch den Torgang, an deren anderem Ende die Torwächter eine Schlange von Reisenden aufhielten. Viele schienen Händler zu sein, die erbost waren über die Verzögerung des Einlasses. »Geht es jetzt endlich weiter?«, brummte einer von ihnen. »Oder sollen wir uns hier bis zum Jüngsten Tag die Beine in den Bauch stehen?«


  »Wegen der mussten wir hier so lange warten?«, fragte ein Berittener und bedachte Zehra mit einem vernichtenden Blick.


  Als auch die anderen ihre Aufmerksamkeit auf sie richteten, wäre sie am liebsten in einem Mauseloch verschwunden. »Geh und komm nie wieder«, gab ihr der Stadtsoldat mit auf den Weg, ehe er sie stehen ließ und zurück in den Torgang verschwand. »Ja, mach schon, damit es hier weitergeht!«, rief ein Müller, dessen Packpferd genauso mehlbestäubt war wie er.


  Obwohl alles in ihr sie drängte, zurück in die Stadt zu laufen, um das Gericht um Gnade anzuflehen, wusste sie, dass sie so schnell wie möglich das Weite suchen musste. Als sie sich noch einmal umwandte, schossen ihr Tränen in die Augen, da die Stadtmauer sowohl Utz als auch jedes andere bekannte Gesicht verdeckte. Mein Gott, was sollte jetzt nur aus ihr werden? Die Verzweiflung der vergangenen Tage brach sich Bahn, sodass die teils misstrauischen, teils gierigen Gesichter der Männer um sie herum verschwammen. Ohne auf die Hohnworte zu achten, krallte sie die Hände fester in den schützenden Stoff der Heuke und taumelte weinend die Straße entlang – blind und taub für alles außer dem Pfeifen des eisigen Windes. Mühsam setzte sie einen Fuß vor den anderen, ohne zu wissen, wohin sie eigentlich wollte. Ihre Zähne schlugen vor Kälte aufeinander, aber der Schmerz sorgte dafür, dass sich ihre Haut schon bald mit einem klebrigen Schweißfilm überzog. Je weiter sie sich von der Stadt entfernte, desto weniger Menschen kamen ihr entgegen, bis sie schließlich mutterseelenallein und heftig atmend am Straßenrand innehielt.


  Noch immer wollte ihr Verstand nicht richtig begreifen, was geschehen war: Dass ihr Vater das Opfer einer feigen Mordtat war. Dass sie ihr Zuhause verloren hatte und für immer entwurzelt war! Zwar hatte sich ein winziges Fünkchen Erleichterung in ihr Herz gestohlen, als sie erfahren hatte, dass es nicht der Scheiterhaufen war, der ihr drohte. Aber war eine lebenslange Verbannung aus ihrer Heimatstadt nicht beinahe genauso furchtbar? Sie schlang die Arme um ihren geschundenen Oberkörper und kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sie zu ersticken drohte. Während die Schluchzer sie immer heftiger schüttelten, breitete sich der Schmerz weiter in ihr aus, griff nach ihrem Herzen und schnürte ihre Kehle mehr und mehr zu. Sie wollte gerade der Versuchung nachgeben, sich entkräftet auf den Boden fallen zu lassen, als von links, scheinbar aus dem Nichts, einige zerlumpte Gestalten auftauchten. Zielsicher näherten sie sich ihrem Standpunkt. Und die Bedrohung, die von ihnen ausging, war so greifbar, dass die plötzliche Furcht, die Zehra bei ihrem Anblick in die Glieder fuhr, die Schwermut vertrieb wie ein Sturm die Wolken am Himmel. Hastig schluckte sie die Tränen, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und machte, dass sie weiterkam. Kalte Angst stieg in ihr auf, als sie auf unsicheren Beinen vor der Gefahr floh. Sie musste so schnell wie möglich tun, was Utz ihr geraten hatte, wenn sie nicht das Opfer von Strauchdieben oder anderen landschändlichen Leuten werden wollte. Sie sah sich verzweifelt um. Aber wie sollte sie nur von hier aus auf die andere Seite der Donau kommen, wo die Koppeln ihres Vaters lagen? Da die zwielichtigen Gestalten den Abstand immer mehr verringerten, raffte sie mit einem furchtsamen Laut die Röcke, beschleunigte die Schritte weiter und rannte so schnell sie konnte nach Osten. Dort, hinter der Landwehr war das breite Band des Flusses zu erkennen, den es zu überschreiten galt. Deutlich zeichnete sich ein gewaltiges Mühlrad vom Himmel ab, der sich von Westen her allmählich rot einfärbte. Bald würde die Nacht hereinbrechen! Wenn es ihr bis dahin nicht gelungen war, den Unterstand zu erreichen, war sie all dem Gesindel, das vor der Stadt sein Unwesen trieb, schutzlos ausgeliefert. Während sie sich immer und immer wieder umsah, biss sie die Zähne aufeinander, ignorierte das Feuer, das ihren Rücken zu verbrennen schien, und taumelte weiter auf die Mühle zu, die von zwei riesigen Kötern bewacht wurde. Eine Schicht aus gefrorenem Schnee knirschte unter ihren Sohlen. Mehr als einmal versank sie bis zum Knöchel in einem der vielen Schlaglöcher. Als sie das Gebäude schon fast erreicht hatte, rutschte sie auf einer Eisplatte aus und schlug der Länge nach hin. Etwas bohrte sich schmerzhaft in ihre Rippen. Zuerst dachte sie, es handle sich um einen Stein. Aber als sie die Stelle betastete, fanden ihre Finger einen Gegenstand im Stoff der Heuke, der ihr vorher noch nicht aufgefallen war. Während sich ihr Herzschlag noch mehr beschleunigte, nestelte sie fahrig am Futter des Mantels herum, bis sich ihre Hand um etwas Metallenes schloss. Ein Dolch!


  Utz hatte ihr ein Messer zugespielt! Mit einem erleichterten Schluchzen befreite sie die Waffe aus ihrer Scheide und umklammerte sie mit der Rechten. Wer auch immer ihr zu nahe kam, würde es bereuen!


  Sie rappelte sich wieder auf, stieß jedoch ein Keuchen aus, als sie mit dem linken Fuß auftrat. Ein stechender Schmerz schoss von ihrem Knöchel in ihr Schienbein. Um ein Haar wäre sie wieder weggeknickt, da sie sich offenbar bei dem Sturz verletzt hatte. Tiefe Stimmen und das Knacken von Unterholz verrieten ihr jedoch, dass die Männer ihr nach wie vor auf den Fersen waren. Sie angelte nach einem dicken Stock.


  Mit fest aufeinandergepressten Lippen – den Stock als Krücke – humpelte sie weiter auf die Ansammlung kleiner Gebäude zu, die um das Mühlrad verstreut dalagen. Gott sei Dank, waren die Hunde an der Kette, sodass sie sich gefahrlos an ihnen vorbeidrücken konnte. Als die Böschung des Flusses in Sicht kam, hätte sie trotz aller Schmerzen beinahe lauthals gejubelt. Keine zwanzig Schritt vor ihr spannte sich eine schmale Viehbrücke über die Donau, auf der sie ohne Schwierigkeiten das andere Ufer erreichen konnte. Furchtsam blickte sie sich erneut um und stieß einen Schrei aus, als sie – keinen Steinwurf hinter sich – eine schmutzige Fratze mit einem verfilzten Bart entdeckte. Sie zückte den Dolch und machte im selben Moment drei weitere Kerle aus, die sich ihr wie ein Rudel Wölfe näherten. Panik stieg in ihr auf, als sie erkannte, dass sie ihr den Weg abschneiden und sie einkreisen wollten. Ihr Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihre Rippen.


  Sie umklammerte den Dolch so heftig, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Dann ließ sie den Stock los, der ihr als Krücke gedient hatte. Rückwärts humpelnd näherte sie sich der Viehbrücke und tastete sich an einem gespannten Seil hinauf, welches offenbar den Hirten als Halt diente, wenn die schmale Holzplanke nass und schlüpfrig war. »Lasst mich in Ruhe!«, rief sie, als die Männer Anstalten machten, ihr zu folgen.


  »Wenn ihr mir zu nahe kommt …« Ihre Stimme verlor sich im Gelächter der vier. »Hört, hört!«, röhrte einer von ihnen und klopfte sich mit der Faust auf die Brust. »Die Kleine will uns drohen.«


  Seine Heiterkeit fiel wie eine Maske von ihm ab, als er seinerseits eine Waffe zog. »Komm lieber freiwillig«, drohte er.


  »Dann verkaufe ich dich vielleicht nicht an die anderen!«


  »Was soll das heißen?«, protestierte einer seiner Begleiter.


  »Wer sagt, dass sie dir gehört.« »Halt dein Maul!«, grollte der Erste und wirbelte zu dem Sprecher herum. »Wer ist hier der Anführer?« Innerhalb eines Atemzuges begriff Zehra, dass dies ihre einzige Chance war, den Kerlen zu entkommen. Daher rammte sie den Dolch zurück in seine Scheide, drehte sich um und hangelte sich, so schnell sie konnte, an dem Seil entlang über die Planke. Hinter ihr verrieten die aufgebrachten Stimmen der Männer, dass diese noch nicht bemerkt hatten, dass ihnen ihr Opfer durchs Netz schlüpfte. Ein Schlag hallte durch die Winterluft, auf den ein zorniger Ausruf folgte. »Heiliger Petrus, gib mir Kraft«, murmelte sie, als ihr Knöchel erneut vor Schmerzen zu zerspringen drohte. Keuchend humpelte sie weiter. Das andere Ufer war kaum mehr ein Dutzend Schritte entfernt, als plötzlich eines der Bretter unter ihr nachgab und sie den Halt verlor. Der spitze Schrei ging in einem Gurgeln unter, als sie kopfüber in die eisigen Fluten der Donau stürzte.


  Augenblicklich lähmte die Kälte ihre Muskeln. Egal wie sehr sie versuchte, gegen den Sog anzukämpfen, zog dieser sie erbarmungslos in die Tiefe. Voller Todesangst kämpfte sie darum, zurück an die Oberfläche zu gelangen, doch ihre Bemühungen waren vergebens. Wie die Klauen eines Dämons schien etwas nach ihr zu greifen, sie hinabzuziehen und in dem nassen Grab festzuhalten. Bereits nach wenigen Momenten begannen ihre Lungen zu brennen. Dunkelheit umfing sie, hüllte sie ein. Sie spürte, wie sie davongetragen wurde. Vater, hilf mir, dachte sie.


  Kapitel 15


  Ulm, ein Stadthaus, Februar 1447


  Froh darüber, wieder zuhause zu sein, rammte Johann von Katzenstein die Fackel in den Fackellöscher vor der Tür und ließ sich von einer Magd eine Laterne geben. Im flackernden Schein der Kerze sah er, dass es sich um die Kleine handelte, die sein Blut schon am Mittag in Wallung gebracht hatte.


  Doch im Moment war er nicht in der Stimmung, sich näher mit ihr zu beschäftigen. Später vielleicht, aber nicht jetzt. Jetzt wollte er sich erst einmal die Hände wärmen und etwas trinken, um den schalen Geschmack in seinem Mund loszuwerden, den das Spektakel vor dem Rathaus zurückgelassen hatte.


  Auch wenn die Verbannung des Mädchens bedeutete, dass Helwigs Vorhaben unter einem guten Stern zu stehen schien, wollte ihm die Angelegenheit dennoch nicht gefallen. Er war nicht sicher, ob er genau wissen wollte, inwieweit sie in die Sache verwickelt war. Feststand, dass sie etwas mit der Verurteilung des Mädchens zu tun hatte. Daran bestand kein Zweifel für ihn. Ein Blick in ihr Gesicht, als der Richter die Strafe verkündet hatte, war Erklärung genug gewesen. Er warf einem jungen Burschen seinen Mantel zu und trottete mit müden Gliedern die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Die leichteren Schritte der Frauen im Rücken gelangte er in der Stube an, in deren Kamin ein Feuer prasselte. Mit einem wohligen Grunzen sank er auf einen der gepolsterten Stühle. Dort ließ er sich von dem Jungen die Stiefel von den Füßen ziehen, die er sofort in dem dicken Fuchsfell auf dem Boden vergrub. Dann streckte er die Handflächen aus und sog die Wärme des Feuers in sich auf. Während das Rascheln von Stoff verriet, dass sich Helwig und seine Tochter ebenfalls von den überflüssigen Gewändern befreiten, schloss er die Augen. Da augenblicklich das verzerrte Gesicht des verurteilten Mädchens vor ihm auftauchte, öffnete er sie sofort wieder und rieb sich die Schläfen. Einige Minuten lang herrschte bedrückte Stille in der Stube, bis Sophia schließlich schüchtern fragte: »Denkt Ihr, dass sie wirklich eine Hexe ist, Vater?« Johann unterdrückte ein Stöhnen und bemühte sich um eine strenge Miene.


  Warum musste das Kind nur so furchtbar neugierig sein, fragte er sich und rügte sich gleichzeitig dafür, sie nicht oft und hart genug zurechtgewiesen zu haben. Er schob die Brauen zusammen und bedachte seine Tochter mit einem mahnenden Blick. »Du hast doch den Richterspruch gehört«, sagte er.


  »Die Beweise waren eindeutig.« Sophias grüne Augen lagen fragend auf ihm. »Aber, glaubt Ihr denn, dass die Zeugen die Wahrheit gesagt haben? Sie schien so …« Ihre Stimme erstarb, als Johann sich erhob und drohend auf sie zutrat. »Habe ich dir nicht schon beim letzten Mal gesagt, dass du dich nicht für diese Leute zu interessieren hast?«, grollte er. »Und schon gar nicht jetzt, wo dieses Weib den Namen von Katzenstein für immer befleckt hat!«


  Sein gespielter Zorn klang lahm in seinen eigenen Ohren, doch er verfehlte seine Wirkung nicht. Beschämt senkte seine Tochter den Kopf, murmelte allerdings nach einigen Augenblicken: »Aber sie gehören doch zu unserer Familie.« Das trockene Lachen seiner Mutter kam seiner Erwiderung zuvor.


  »Das ist nicht unsere Familie«, sagte sie schneidend. »Dieses Gesindel ist der Spross eines Bastards!« Sie schnaubte verächtlich. »Und was sollte schon anderes geschehen, wenn man von einem Mann abstammt, der in Sünde gezeugt worden ist?« »In Sünde?«, fragte Sophia unsicher und Helwig verzog den Mund. »Ihr Niedergang ist eine Strafe Gottes«, setzte sie hinzu und bedeutete der Magd, die den Raum betreten hatte, das Essen auf dem Tisch abzustellen. »Eine Hexe und ein Dieb, das ist es, was sie sind! Und Gott wird dafür sorgen, dass ihr Unrecht keine weiteren Früchte mehr trägt!« Johann verkniff sich nur mühsam ein Husten. Gott?! Als ob Gott etwas mit dem Unglück der beiden jungen Katzensteiner zu tun hätte! Laut sagte er: »Du solltest das alles so schnell wie möglich vergessen und dein hübsches Köpfchen besser mit anderen Dingen beschäftigen.« Er warf Helwig einen Blick zu, den Sophia nicht zu deuten vermochte. »Iss etwas, vielleicht kann dich dann eine der Mägde zu einem Schneider begleiten. Du kannst dir ein neues Kleid anfertigen lassen.« Damit war die Angelegenheit für ihn erledigt. Er griff nach einem der Weinkelche und nahm einen tiefen Schluck von dem würzigen, heißen Getränk. Sobald das Mahl beendet war, gestattete er seiner Tochter, sich zu erheben. Als Sophia kurz darauf durch die Tür verschwand, lehnte er sich seufzend zurück.


  ****


  »Du hättest ihr die Neugier austreiben sollen, als es noch etwas genützt hat«, hörte Sophia ihre Großmutter sagen, sobald sie das Ohr von außen an die Tür presste. »Es ziemt sich nicht für ein junges Ding, Älteren zu widersprechen. Wie, bei allen Heiligen, denkst du, soll sie jemals einen Ehemann finden, wenn sie derart widerspenstig ist?« Sophia spürte, wie ihr Erregung in die Wangen stieg, aber die Antwort ihres Vaters vertrieb die Hitze so schnell, wie sie gekommen war.


  »Das ausgerechnet aus deinem Munde«, prustete er. » Ich hatte einen Gatten!«, versetzte Helwig bissig. »Ja«, erwiderte Johann trocken, »aber leider habe ich meinen Vater niemals kennengelernt.« Sein Tonfall änderte sich, als er zu dem eigentlichen Thema zurückkehrte. »Lass Sophia in Ruhe«, knurrte er. »Es gibt Wichtigeres zu besprechen. Ich weiß, dass du bei der Verurteilung des Mädchens die Hände im Spiel hattest. Mich wundert, dass es nicht dem halben Ratssaal aufgefallen ist, was für Blicke dieser Bader dir zugeworfen hat.«


  Ein kurzes Lachen unterbrach ihn, aber er fuhr unbeirrt fort.


  »Hast du dafür gesorgt, dass er gegen sie aussagt, um leichter an das Geld ihres Bruders zu kommen?« Eine kurze Pause folgte, ehe er weitersprach. »Denkst du tatsächlich, dass das Stadtgericht sich bei seiner Entscheidung über die wahren Besitzverhältnisse beeinflussen lässt, nur weil die Tochter des Kaufmanns als Hexe verurteilt worden ist?« Ein Stuhlbein kratzte über den Dielenboden und Sophia spannte die Muskeln, um fliehen zu können, falls sich jemand der Tür nähern sollte. Aber die erwarteten Schritte blieben aus. Stattdessen vernahm sie Helwigs Stimme: »Was denkst du, warum ich ausgerechnet jetzt, nach über zwanzig Jahren, das Transsumpt einklage?«, fragte sie scharf. »Glaubst du wirklich ich hätte es vergessen?« Sie lachte freudlos. »Du solltest doch wissen, wie sinnlos es ist, gegen einen Feind anzureiten, dessen Streitmacht der deinen überlegen ist«, sagte sie. »All die Jahre habe ich auf eine Gelegenheit gewartet, und jetzt ist sie endlich gekommen.«


  Sophia malte sich aus, wie Helwig die Hände in die ausladenden Hüften stemmte. »Der Feind ist geschwächt. Die Glaubwürdigkeit dieses Gesindels wird unter der Verurteilung des Mädchens leiden. Endlich besteht die Möglichkeit, dass das Gericht meine Forderung ernsthaft prüft.« Sie machte eine Pause. »Anstatt sie auf die lange Bank zu schieben oder einfach zu ignorieren!« Auch wenn von innen ein Schlüssel im Schloss steckte, gab Sophia der Versuchung nach und lugte durch das Schlüsselloch. Wie vermutet, stand ihre Großmutter mitten im Raum und sah herrisch auf ihren Vater hinab.


  Dieser schüttelte missmutig den Kopf. »Wenn du mir doch nur endlich sagen würdest, wie mein Vater an diese Schenkungsurkunde gekommen ist«, sagte er. Doch Helwig winkte wegwerfend ab. »Das braucht nicht einmal der Advocatus zu wissen. Alles, was zählt, ist die Prüfung des Transsumptsiegels.


  Und das wird sich als echt herausstellen. Was aus der ursprünglichen Urkunde geworden ist, interessiert dann niemanden mehr.« Sie trat einen Schritt von Johann zurück, machte eine ungeduldige Geste und schürzte die Lippen. »Ich dachte, dieses Haus hier sei dir nicht prächtig genug«, versetzte sie spöttisch. »Bist nicht du derjenige, der Unsummen für Tand verschleudert?« »Pferde und Rüstungen sind kein Tand!«, brauste Johann auf, aber Helwigs Gesichtsausdruck brachte ihn zum Schweigen. »Wenn du weiter so mit dem Geld um dich wirfst«, sagte sie kühl, »wird bald nichts mehr übrig sein. Anstatt dich darum zu kümmern, ob der Bader die Wahrheit gesagt hat oder nicht, solltest du mir lieber dankbar dafür sein, dass schon bald du einer der reichsten und angesehensten Männer der Stadt sein wirst!« Zu ihrem grenzenlosen Entsetzen sah Sophia, wie sich die Stirn ihres Vaters glättete und ein Lächeln seine finstern Züge erhellte. »Wenn du es natürlich so siehst …« Er ließ den Satz unbeendet und erhob sich. Als er Anstalten machte, sich der Tür zu nähern, raffte Sophia den Stoff ihres Gewandes und huschte auf Zehenspitzen den Korridor entlang. Am Ende des Ganges schlüpfte sie hastig in ihre eigene, winzige Kammer und lehnte sich mit klopfendem Herzen gegen einen Holzbalken. Mit der Rechten griff sie nach einem der Kruzifixe an ihrem Hals, während sie mit den Zähnen ihre Unterlippe bearbeitete.


  Hatte sie richtig gehört? Helwig war schuld am Unglück des Mädchens? Ein Frösteln ließ sie die Arme unterschlagen.


  Wäre die junge Frau auch ohne die Aussage des Baders verurteilt worden? Oder war es einzig Helwigs Intrige zu verdanken, dass diese für immer aus ihrer Heimatstadt verbannt worden war? Sie stöhnte leise. Was sollte sie jetzt tun? War es nicht die Pflicht eines jeden guten Christen, ein solches Unrecht anzuzeigen? Musste sie nicht augenblicklich irgendjemanden davon in Kenntnis setzen, dass der Bader die Unwahrheit gesagt hatte? Sie trat an den kleinen Hausaltar in der Ecke und fiel auf die Knie. »Allmächtiger Vater, hilf mir«, begann sie und presste die Handflächen aneinander, um Gottes Beistand zu erflehen. Doch ihre Gedanken schweiften schon bald wieder von dem Gebet ab. An wen sollte sie sich wenden? Wer würde ihr schon glauben? Und selbst wenn man ihr glauben sollte, durfte sie einfach ihr eigen Fleisch und Blut verraten? Sie senkte den Blick und zermarterte sich weiter das Gehirn. Wenn sie doch nur auf Burg Katzenstein wäre! Dann könnte sie sich ihrem Beichtvater anvertrauen. Während sich ein nagendes Schuldgefühl in ihrer Brust ausbreitete, versuchte sie, nicht daran zu denken, wie es der jungen Frau mutterseelenallein vor den Toren der Stadt erging.


  Kapitel 16


  Ulm, ein Unterstand vor der Stadt, 1447


  Der Schrei einer Eule ließ Utz von Katzenstein zusammenfahren. Frierend kauerte er sich näher an das kleine Feuer, das er in dem Unterstand auf der Koppel entzündet hatte, und tastete nach der Waffe an seinem Gürtel. Seit er die Stadt kurz vor Schließung der Tore verlassen hatte, schien es mit jeder Minute kälter zu werden. Inzwischen hatte er jedes Gefühl in seinen Zehen verloren. Mit steifen Gliedern erhob er sich, um zum ungezählten Mal die Brettertür zu öffnen und in die Nacht hinauszuhorchen. Aber auch dieses Mal verkündete kein ungewöhnliches Geräusch, kein Knacken oder Knirschen, dass seine Schwester sich näherte. Wo blieb sie nur? Eigentlich hatte er erwartet, sie bereits in dem Schuppen anzutreffen.


  Doch dann war ihm klar geworden, dass sie zuerst den Fluss überqueren musste, um die Koppeln ihres Vaters zu erreichen.


  Etwa eine Meile zu seiner Linken flackerten die Feuer der Fahrenden, die sich seit einigen Tagen vor der Stadt aufhielten. Allerdings drangen nur wenige Geräusche aus ihrem Lager bis zu ihm, da der Wind aus Osten blies. Hoffentlich war Zehra nichts zugestoßen! Bei all dem Abschaum, der sich vor den Toren herumtrieb, war es mehr als nur gefährlich, allein im Dunkeln durch die Gegend zu streifen. Er legte den Kopf schief, um besser hören zu können, aber außer dem Heulen des Windes in den kahlen Wipfeln war nichts auszumachen. Mit sorgenvoll gerunzelter Stirn trat er zurück in den Unterstand und verrammelte die Tür. Dann hockte er sich wieder vor das Feuer und legte einige trockene Äste nach.


  Noch immer brannte ein überwältigender Zorn in ihm, wenn er an die Gerichtsverhandlung zurückdachte. Die Scham in Zehras Gesicht, als man sie vor aller Augen entblößt und somit für immer entehrt hatte, würde er vermutlich niemals vergessen können. Wie hatte diese falsche Schlange Ita nur all diese Lügen von sich geben können, ohne augenblicklich tot umzufallen? Und wer, bei allen Dämonen der Hölle, war dieser verdammte Bader, der behauptete, Zehra habe ihn dafür bezahlt, ihren Vater zu vergiften? Er zog mit einem leisen Fluch den Finger zurück, mit dem er sich an der Flamme verbrannt hatte, und grübelte weiter. Da Zehra es ganz gewiss nicht gewesen war, wer hatte dann ihren Vater auf dem Gewissen? Vorausgesetzt, der Stadtarzt sagte die Wahrheit und Karl von Katzenstein war tatsächlich keines natürlichen Todes gestorben. Utz spürte, wie sich ein Kopfschmerz in seine Schläfen stahl. »Seine Leber war löchrig und beinahe vollkommen zersetzt, was darauf hindeutet, dass er vergiftet worden ist.« Waren nicht das die Worte des Arztes gewesen?


  Während sich die Gedanken in seinem Kopf im Kreise drehten, beschloss er, sobald wie möglich den Bader ausfindig zu machen und – wenn nötig – die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. Vielleicht war es dann gar nicht nötig, eine Gnadenbitte vor dem Rat vorzubringen, wie es der Prokurator Jakob Löw empfohlen hatte. »Das ist die einzige Möglichkeit, wie das Urteil des Stadtgerichtes aufgehoben oder in eine Geldstrafe umgewandelt werden kann«, hatte der junge Jurist Utz zu verstehen gegeben. Das Wiehern eines Pferdes ließ ihn den Kopf heben und zurück zur Tür eilen, die er einen Spalt weit öffnete. In einiger Entfernung, am Ufer des Flusses, waren Fackeln zu sehen. Und nach einigen Augenblicken erkannte Utz, dass es sich um ein offenbar verspätetes Schiff handelte, das die Donau hinauf getreidelt wurde. Desinteressiert wandte er sich wieder ab und kehrte zur Feuerstelle zurück.


  Stunde um Stunde verstrich, ohne dass seine Schwester auftauchte. Als schließlich um die siebte Stunde die Sonne aufging, gab er das Warten auf und kämpfte sich zurück auf die Beine. Mit sorgenschwerem Herzen verbarg er den Sack, den er für Zehra mitgebracht hatte, unter einem Haufen Stroh – in der Hoffnung, dass sie ihn finden würde, wenn sie den Unterstand erreichte. Wenn! Sein Herz zog sich zusammen, als er sich ausmalte, was das Ausbleiben seiner Schwester alles bedeuten konnte. Vielleicht hatte sie einfach nicht rechtzeitig eine Brücke gefunden und sich irgendwo verborgen, ehe die Nacht hereingebrochen war. In diesem Fall würde sie im Laufe des heutigen Tages zu dem Versteck gelangen und sicherlich warten, bis Utz zurückkehrte. Die anderen Möglichkeiten, die ihn schwerer atmen ließen, wollte er sich nicht vorstellen. Der Gedanke, dass Zehra die Nacht ohne ein wärmendes Feuer hatte verbringen müssen, war schlimm genug. Was sonst noch geschehen sein konnte, durfte er sich erst gar nicht ausmalen!


  Nach einem letzten Blick auf den Strohhaufen schob er die Tür auf und trat hinaus in den eisigen Februarmorgen. Obschon der Himmel erst in einem schwachen Rot erstrahlte, näherten sich bereits die ersten Reisenden, welche die Nacht in einem der nahe gelegenen Dörfer zugebracht hatten. Da heute Markttag war, strömten auch schon die Bauern der Umgebung auf Ulm zu, um ihre Waren dort an den Mann zu bringen. Mit der zentnerschweren Last der Sorge auf der Seele trottete Utz über die verschneite Koppel und drückte sich wenig später an den Torwächtern vorbei in die Stadt. Diese hatten ihn am vergangenen Abend zwar misstrauisch beäugt und sicherlich den richtigen Verdacht gehegt, als er schwer bepackt die Stadt verlassen hatte. Aber keiner hatte gewagt, den Sohn eines der einflussreichsten Händler der Stadt aufzuhalten. Ganz egal, wie verboten es war, einem Verbannten zu helfen. Auch jetzt bedachten sie ihn lediglich mit einem desinteressierten Blick, bevor sie sich wieder den Reisenden zuwandten.


  Er würde die Zeit nutzen, die ihm bis zum Öffnen des Kontors blieb, um die Idee in die Tat umzusetzen, die ihm während der langen Nacht gekommen war. Wozu hatte man denn all die Kontakte zu befreundeten Händlern, wenn man sie nicht um einen Gefallen bitten konnte? Das Wichtigste war, Zehra so lange in Sicherheit zu bringen, bis es ihm und Jakob Löw gelang, die Verbannungsstrafe in eine Geldstrafe umzuwandeln. Dann konnte sie wieder nach Ulm zurückkehren und dieser furchtbare Spuk würde ein Ende haben. Die falsche Zuversicht drohte zu verpuffen, als er das Rathaus vor sich auftauchen sah, weshalb er schnell mit gesenktem Kopf daran vorbeieilte. Der Fugger aus Augsburg würde ihm diesen Gefallen ganz gewiss nicht abschlagen, versuchte er sich einzureden, obwohl er den Webermeister und Kaufmann kaum kannte. Da dieser allerdings ein guter Geschäftspartner seines Vaters war, nahm er an, dass es nur eine Frage des Geldes war, den Augsburger dazu zu bewegen, Zehra Schutz zu gewähren.


  Als er wenig später sein Zuhause erreichte, war Martin bereits auf den Beinen, aber Utz ignorierte die fragende Miene seines Verwalters. »Guten Morgen«, sagte er stattdessen mit ausdruckslosem Gesicht und eilte – je zwei Stufen auf einmal nehmend – ins Obergeschoss. Dort warf er sich in den Sessel seines Vaters, griff nach Papier und Federkiel und begann zu schreiben.


  Kapitel 17


  Edirne, Sultanspalast, Anfang März 1447


  Vorsichtig richtete Vlad Draculea sich in den Kissen auf und betastete seine Schulter. Zum ersten Mal seit über einer Woche bereitete ihm die Berührung keine Schmerzen mehr.


  Auch sein Rücken fühlte sich an diesem Morgen besser an. Das Hämmern in seinem Kopf hatte nachgelassen, und als ihm einer der Hospitalhelfer einen Becher mit gesüßtem Pflaumensaft reichte, trank er diesen so gierig, dass ihm ein Teil davon vom Kinn troff. Seit Radu vor zwei Tagen von einem Eunuchen zurück in die Iç Oğlan – die Schule der Pagen – gebracht worden war, fühlte Vlad sich einsam. Die Anwesenheit des Bruders hatte ihm das Gefühl gegeben, das Geschehene irgendwann wieder auslöschen zu können. Zwar hatte Radu immer noch kein einziges Wort mit ihm gesprochen, aber der Ausdruck in seinen Augen war Vlad nicht mehr ganz so leer erschienen. Er seufzte und stellte den Becher ab. Wenn er doch nur nicht so furchtbar viel Zeit zum Nachdenken hätte! Zuerst hatte Radus Gegenwart dafür gesorgt, dass die Schuld ihn innerlich zu zerfressen drohte. Doch irgendwann hatte der warme Körper seines Bruders ihn auch an seine Kindheit erinnert. Er hatte von den Wäldern seiner Heimat, seiner Mutter und den schneebedeckten Gipfeln der Karpaten geträumt.


  Später war dann die Schwermut der Entschlossenheit gewichen, und er hatte begonnen, Pläne zu schmieden. Pläne, von denen er wusste, dass er sie vermutlich niemals in die Tat umsetzen würde. Er schob das Kissen unter seinem Kopf zurecht und starrte an die Decke. Und dennoch, warum sollte ihm nicht auch gelingen, was Georg Kastriota gelungen war? Dem Mann, den Vlad vor dessen Flucht vor vier Jahren am Sultanshof kennengelernt hatte. Damals hatte Kastriota den Namen Iskender-Beğ getragen und war – wie Vlad und Radu – eine Geisel der Osmanen gewesen. Im Laufe der eigenen Geiselhaft hatte Kastriota den Sultan aber offenbar so von seiner Ergebenheit überzeugt, dass dieser ihm nicht nur einen osmanischen Namen, sondern auch ein militärisches Kommando und ein Lehen gegeben hatte. Als der Sultan ihn dann allerdings nach dem Tod seines Vaters nicht als Fürst in Albanien eingesetzt hatte, war Kastriota mit dreihundert der ihm unterstellten Männer geflohen. Und seitdem leistete er in den Gebirgen des Balkans erbitterten Widerstand gegen die osmanische Armee.


  Ein verträumtes Lächeln huschte über Vlads Gesicht. Vielleicht würde ihm und Radu auch irgendwann die Flucht gelingen. Oder der Sultan ließ sie frei, jetzt wo Vlads Vater einen Bündnispakt mit ihm geschlossen hatte. Das Lächeln erstarb.


  Nein. Sultan Murad würde ganz gewiss nicht so dumm sein, seine Geiseln freizulassen! Dazu war er viel zu gerissen. Der einzige gravierende Fehler, welchen der Sultan in den vergangenen Jahren begangen hatte, war der, seinen Sohn Mehmet frühzeitig als Thronfolger einzusetzen, damit er selbst sich in den Ruhestand zurückziehen konnte. Das Lächeln kehrte zurück, als Vlad an den Aufstand der Janitscharen zurückdachte, der im vergangenen Jahr dafür gesorgt hatte, dass Murad auf den Sultansthron zurückgekehrt war und Mehmet wieder als Gouverneur in die Provinz geschickt worden war. Vlad presste die Kiefer aufeinander. Wo er hoffentlich jetzt auch wieder war und bleiben würde, bis er verrottete! Warum hatte Radu auch nur so ungeschickt sein müssen, kurz vor dessen Absetzung vor Mehmet zu stolpern und einen Krug Wein zu verschütten? Wäre dieses Missgeschick nicht geschehen, hätte er niemals Mehmets Aufmerksamkeit auf sich gezogen, da der blutjunge Sultan andere Sorgen hatte als die walachischen Geiseln. Unvermittelt flammte lodernder Hass in Vlad auf.


  Bevor dieser ihn jedoch überwältigen konnte, zwang er sich mühsam, ihn zu schlucken. Der Rachedurst trieb ihm das Blut in den Kopf und sorgte dafür, dass der Kopfschmerz mit neuer Macht einsetzte. Nachdem er einige Male tief ein-und ausgeatmet hatte, ließ das dumpfe Pochen wieder nach und es gelang ihm, sich zu beruhigen. Irgendwann würde die Zeit der Rache kommen. Und dann würde er Mehmet eigenhändig auf einem Pfahl aufspießen – so wie er es geträumt hatte – und jede Sekunde der Qual in sich aufsaugen! Eine Zeit lang verlor er sich in der Vorstellung, wie der Prinz ihn um Gnade anflehen würde, und wie er selbst stattdessen die Folter in die Länge ziehen würde. Weder Gott noch Allah werden dir helfen können, wenn ich dich irgendwann in die Hände bekomme, dachte er und ballte die Fäuste. Denn dann wirst du die Hölle auf Erden erleben! Die Vorstellung des winselnden Prinzen erfüllte ihn mit einer wohligen Wärme, die er eine Weile genoss, ehe er seinen Gedanken erlaubte, weiterzuwandern. Wenn er die Zeichen richtig deutete, war Halil Pascha, der Großwesir, auf seiner Seite. Gerüchten zufolge hatte dieser die Janitscharen zu ihrem Aufstand aufgewiegelt, um Sultan Murad zurückzuholen. Denn Halil Pascha verachtete Mehmet. Da er Vlad eigenhändig aus dem Kerker befreit hatte, konnte das nur bedeuten, dass er ein gewisses Interesse an ihm hatte. Jedenfalls hoffte Vlad dies. Denn wenn der Großwesir ihn unter seine Fittiche nahm, würde ihm vielleicht tatsächlich das Gleiche gelingen wie Georg Kastriota!


  Er tastete nach der Drachenbrosche, die er in seinem Shalvar – der dünnen Pluderhose – verborgen hatte. Ich werde meinen Eid halten, dachte er. O quam misericors est Deus. Iustus et pius. Oh, wie barmherzig ist Gott. Gerecht und fromm. Das war die Devise des Ordens, in den er zum Stolz seines Vaters bereits mit fünf Jahren eingeführt worden war. Wenn er vom heutigen Tag an klug agierte, würde es ihm irgendwann mit Hilfe seiner Ordensbrüder gelingen, die Christenheit gegen die Heere der Heiden zu verteidigen! Er faltete die Hände vor der Brust und schloss die Augen. Auch wenn es im Moment nicht so aussah, als ob Gott barmherzig und gerecht war, durfte er niemals an seiner Gnade zweifeln. Das, was geschehen war, musste eine Strafe sein für Verfehlungen, welche er und Radu unwissentlich begangen hatten. Wenn Vlad fortan auf dem rechten Weg blieb und sein Herz auch vor dem allerkleinsten Zweifel verschloss, würde der Herr sein Angesicht wieder über ihm und seinem Bruder leuchten lassen. Hochmut und Stolz hatten ihn zu Fall gebracht, Demut und Gehorsam würden ihn aus dieser furchtbaren Notlage befreien, daran musste er einfach glauben! Gott würde dafür sorgen, dass die Lästerer am Ende den Lohn erhielten, den sie verdienten. Diese Gewissheit würde er sich von niemandem nehmen lassen! Die Finger seiner Rechten wanderten unbewusst von der Brosche zu dem Brandmal an seiner Schulter. Wenngleich es ein Zeichen der Schande war, erfüllte es ihn seltsamerweise mit einem Gefühl, das er nicht in Worte fassen konnte. Zwar trug jedes Mitglied des Drachenordens das goldene Abzeichen bei sich, doch war er mit Sicherheit der Einzige, dessen Körper für immer unauslöschlich damit gezeichnet war. Vielleicht war er dadurch zu einem Auserwählten geworden. Zum tatsächlichen Sohn des Drachen, nicht nur zum Sohn eines Vaters, der Dracul – der Drache – als Beinamen trug. Dracul, was in der Sprache seiner Landsleute allerdings auch der Teufel bedeutete. »Vlad Draculea«, murmelte er. »Der Sohn des Drachen.« Mit einem Mal hatte sein eigener Beiname eine ganz neue Bedeutung. Drache für die christlichen Mitstreiter, Teufel für seine gottlosen Gegner! Ehe er den Gedanken weiterspinnen konnte, näherten sich zwei Palastwachen seinem Lager und er zog unwillkürlich den Kopf ein. Die beiden Soldaten hatten ihn schon fast erreicht, als der Hekim aus den Tiefen des Hospitals auf sie zugeschossen kam und protestierte: »Er ist noch nicht vollkommen genesen. Ihr bringt ihn um, wenn ihr ihn noch einmal foltert!«


  Eine Gänsehaut breitete sich über Vlads Rücken aus.


  Plötzlich fingen die halb verheilten Wunden wieder an zu schmerzen. Alle Gewissheit und Zuversicht zerbarst im Angesicht der Wachen in tausend Stücke. Furcht ergriff Besitz von ihm. Wollte der Herr ihn noch einmal prüfen? Nur mühsam unterdrückte er ein Zittern, während er sich um einen steinernen Gesichtsausdruck bemühte. Um nichts in der Welt wollte er die Männer seine Angst sehen lassen. »Der Großwesir hat ihn zu sich befohlen«, brummte einer der Soldaten.


  »Er will ihn sehen, sobald er sich alleine auf den Beinen halten kann.« Der Hekim warf Vlad einen kritischen Blick zu, ehe er erwiderte: »Da muss er sich noch ein paar Tage gedulden. Vor dem Yaum al-hamīs, dem fünften Tag, wird er nicht in der Lage sein, das Darüssifa zu verlassen.« Einer der Soldaten bedachte Vlad mit einem abfälligen Blick. »In meinen Augen sieht er gesund aus«, sagte er und machte einen Schritt auf Vlad zu. »Kommt in drei Tagen wieder!«, bellte der Hekim und vertrat ihm den Weg. Einige Augenblicke sah es so aus, als wolle der Bewaffnete den Arzt einfach zur Seite schieben.


  Doch dann zuckte er die Achseln und gab seinem Begleiter ein Zeichen. Sobald die beiden ihm die breiten Rücken zukehrten, ließ Vlad erleichtert die Luft aus den Lungen entweichen, die er – ohne es zu bemerken – angehalten hatte. Während er vorgab, geschwächt zurück in die Kissen zu sinken, arbeitete sein Gehirn fieberhaft. Warum wollte der Großwesir ihn sehen?


  Sollte es möglich sein, dass sich tatsächlich ein Weg auftat, wie er und Radu ihre Lage verbessern konnten? Sollte etwa endlich der Richtige Notiz von ihnen genommen haben? Sein Mund wurde trocken, als er sich ausmalte, was der Befehl des Großwesirs alles bedeuten konnte.


  Kapitel 18


  In der Nähe von Ulm, Februar 1447


  Es war, als sei Zehra in einem Block aus Eis gefangen. Der Dämon, der sie seit einer scheinbaren Ewigkeit umklammert hielt, schien zwar allmählich an Kraft zu verlieren. Aber die Kälte, die sich von seinen Klauen auf sie übertrug, war so schrecklich, dass es ihm auch mit weniger Gewalt gelang, sie heftig zu schütteln. Während das Tosen in ihren Ohren mal anschwoll, mal abklang, breitete sich mit jedem Atemzug ein stechender Schmerz in ihrer Brust aus, der immer mehr zunahm. Das Gefühl, ersticken zu müssen, war so gewaltig, dass Zehra alle Kraft zusammennahm und versuchte, den Mund zu öffnen, um möglichst viel der kostbaren Luft einzusaugen.


  Doch anstatt Erleichterung brachte jedes Heben und Senken ihres Brustkorbes nichts als Pein – begleitet von einem seltsamen Blubbern und Pfeifen. Während sie sich vergeblich bemühte, gegen das Schlottern anzukämpfen, nahm sie allmählich Stimmen wahr. Und als jemand nach ihren Beinen griff, schrak sie mit einem heiseren Laut aus der Benommenheit auf. Obgleich ihre Lider schwer waren wie Blei, gelang es ihr nach einigen fruchtlosen Versuchen, die Augen zu öffnen.


  Doch was sie erblickte, ließ sie ein wimmerndes Geräusch ausstoßen. Sie war in der Hölle, in der ewigen Finsternis! Der Dämon hatte sie in die entlegensten Winkel des Schattenreiches gezerrt, in denen schwarze Teufel ihr Unwesen trieben.


  Dicht über ihr schwamm ein dunkles Gesicht mit hässlichen Verunzierungen in ihr Blickfeld. Als die Kreatur die Hände hob und das Maul aufriss, wollte Zehra laut aufschreien. Lefzen und Hände des Ungeheuers waren schwarz-rot gefärbt, als habe es erst vor Kurzem das Blut seiner Opfer getrunken und in ihren Eingeweiden gewühlt. An den Ohren der Gestalt funkelten goldene Ringe, und das dunkle Kraushaar wurde von einem Tuch halb verborgen. Hinter dem Unwesen tauchten andere Teufel auf, die einen bedrohlichen Kreis um Zehra bildeten.


  Finger tasteten nach ihren Armen, Beinen und ihrem Kopf. Und obwohl sie sich verzweifelt wehren wollte, gehorchten ihre Glieder ihr nicht. Die schrecklichen Bestien begannen, in einem unverständlichen Kauderwelsch miteinander zu reden – in einer Sprache voller Zisch-und Fauchlaute.


  Einer der Dämonen trug ein Bündel um den Hals, das sich plötzlich bewegte und einen durchdringenden Schrei ausstieß.


  Das Grauen drohte Zehra erneut die Besinnung zu rauben.


  Ein kurzer Ruf sorgte dafür, dass Klauen mit Kerzen aus dem Hintergrund auftauchten. Als die Gestalt das Bündel nach einigen ohrenbetäubenden Augenblicken öffnete und ein krebsroter Säugling zum Vorschein kam, kniff Zehra ungläubig die Augen zu. Eine Zeit lang fürchtete sie sich davor, zu blinzeln, da ihre Fantasie ihr die schrecklichsten Bilder vorgaukelte.


  Kaum erklang allerdings ein schmatzendes Geräusch, gab sie der Versuchung nach und stieß ein überraschtes Keuchen aus.


  Anstatt Fänge zu erblicken, die sich in das weiche Fleisch des Kindes gruben, sah sie eine entblößte Brust und ein winziges Mündchen, das sich gierig darum schloss. Im Schein der herbeigetragenen Kerzen wirkten auch die anderen Ungeheuer plötzlich weniger dämonenhaft. Als sich eine der Gestalten über Zehra beugte, erkannte sie, dass es sich um eine dunkelhäutige Frau handelte, nicht um eine Kreatur der Hölle. »Hab keine Angst«, sagte diese in akzentgefärbtem Deutsch. »Wir wollen dir helfen.« Zehras Blick wanderte zu der Schüssel, welche die Frau in den Händen hielt. Darin schwammen Lappen in einer Flüssigkeit, die stark nach Minze und Kamille roch. Als erneut Hände nach ihren Beinen griffen, wollte sie protestieren. Aber anstatt Worten brachte sie lediglich ein heiseres Röcheln zustande, das wenig später in einen Hustenanfall überging. Während ihr gesamter Oberkörper sich verkrampfte, fuhren ihr heftige Stiche in die Lunge. Übelkeit überwältigte sie. Würgend krümmte sie sich zusammen und rang nach Luft, wodurch sich der Schmerz allerdings noch verstärkte. Jemand fasste sie bei den Schultern, setzte sie auf und hielt ihr ein Tuch vor den Mund, das schon nach wenigen Augenblicken mit schwarz-roten Flecken verunziert war.


  Als sich der Anfall endlich legte, zitterte Zehra am ganzen Leib, und kalter Schweiß rann von ihrer Stirn in ihre Augen.


  »Du musst ruhen«, sagte die Frau mit der Schüssel und drückte Zehra zurück in die Kissen. Dann tupfte sie ihr Stirn und Kinn ab und wrang einen der Lappen aus, ehe sie diesen um ihre Wade wickelte. »Wenn du nicht ruhst, wirst du sterben«, warnte sie, nachdem sie Zehra wieder zugedeckt hatte.


  »Hörst du? Sterben!« Sie hob einen rot gefärbten Finger an die ebenfalls bemalten Lippen und schüttelte den Kopf.


  »Wenn Gyura dich nicht gefunden hätte, dann wärest du ertrunken oder erfroren.« Obwohl Zehra jede einzelne Faser im Leib schmerzte, versuchte sie die Bedeutung der Worte zu begreifen. Was war geschehen? Wie war sie hierher gekommen?


  Und wo genau war hier?


  Im flackernden Schein der Kerzen sah sie Bretterwände und eine niedrige Holzdecke. Zahllose Menschen drängten sich in dem kleinen Raum, der sich zu bewegen schien. Die Gesichter, die sie erkennen konnte waren dunkel. Manche von ihnen zierten rote oder schwarze Muster. Frauen und Kinder.


  Es waren alles Frauen und Kinder! Irgendwie erleichterte Zehra diese Erkenntnis so sehr, dass sie die nagenden Fragen beiseite schob, die sich in ihrem Kopf überschlugen. Wenn sie nicht bereits tot und dies eine Prüfung war, dann schien sie hier in Sicherheit zu sein. Auch wenn sie sich nicht genau entsinnen konnte, was mit ihr geschehen war, spürte sie jetzt, da ihre Sinne zurückkehrten, dass man ihr hier nichts Böses wollte. Sie öffnete den Mund zu einer Frage, aber auch dieses Mal brachte sie nicht viel mehr zustande als ein schwaches Krächzen. »Trink das«, befahl die Frau, welche ihr die Wadenwickel angelegt hatte und setzte eine Schale an Zehras Lippen. Die Flüssigkeit darin war heiß und scharf und schmeckte stark nach einem Gewürz, das Zehra irgendwoher kannte.


  Während sie mühsam einen Schluck nach dem anderen die Kehle hinabzwang, suchte sie den Blick der Fremden. Die Haut, die ihr vorher nachtschwarz erschienen war, hatte in Wirklichkeit einen hellen Haselnusston. Und in den dunklen Augen mit den dichten Wimpern lagen Sorge und Mitleid.


  Der warme Goldton, der für den Bruchteil eines Augenblickes um sie herum aufzublitzen schien, beruhigte Zehra weiter.


  Denn seit ihrer Kindheit verband sie Menschen mit dieser Farbe mit Geborgenheit und Freundlichkeit. Als sie die Schüssel geleert hatte, strich ihr die Fremde das Haar aus der Stirn und schlug ein Kreuz vor der Brust. »Die Heilige Mutter Gottes wird dich beschützen«, murmelte sie und erhob sich.


  »Schlaf, damit du schnell zu Kräften kommst. Unser Herzog hat von dir gehört und ist neugierig auf die Hexe von Ulm.«


  Damit wandte sie Zehra den Rücken zu und schob eines der neugierigen Kinder beiseite. Aber wenngleich das Gesagte an den Erinnerungen tief in Zehras Seele rührte, reichte es nicht aus, um ihr Gedächtnis zurückzubringen. Wenn ein Herzog nach ihr verlangte, war sie dann in einem fremden Land? Ehe sie den Gedanken weiterverfolgen konnte, spürte sie, wie eine angenehme Schwere sich in ihr ausbreitete und ihr die Augen zufielen.


  Kapitel 19


  Ulm, ein Stadthaus, Anfang März 1447


  »Mein lieber Freund.


  Die Nachricht vom Tod Eures Vaters hat mich mit großer Trauer erfüllt, denn er war stets ein gern gesehener Gast in meinem Hause. Seid meiner tiefen Anteilnahme versichert.


  Meine Gebete sind mit ihm.


  Die Verurteilung und Verbannung Eurer Schwester macht mich zornig und beweist einmal mehr, wie gefährlich es ist, wenn Narren das Regiment in einer Stadt führen. Aber ich will Euch mit meinem Ärger nicht noch weiter belasten.


  Es wäre mir eine Ehre, Eurer Schwester Zuflucht zu gewähren. Genau wie Euer Vater seid auch Ihr und sie stets willkommen unter meinem bescheidenen Dach. Einem Freund zu helfen, erachte ich als die Pflicht eines jeden guten Christen.


  Schickt sie auf den Weg, sobald sie bei mir eintrifft, werde ich Euch eine Nachricht zukommen lassen.


  Gott sei mit Euch


  Jakob Fugger«


  Nachdem er eine Weile regungslos dagesessen und auf den Brief gestarrt hatte, ließ Utz von Katzenstein ihn mit einem Seufzen auf den Schreibtisch fallen und sah aus dem bunt verglasten Fenster. Nach der klirrenden Kälte des vergangenen Monats hatte der März die ersten Anzeichen des Frühlings gebracht. Obwohl er dankbar war für die mildere Witterung, erschien ihm das Zwitschern der Vögel jeden Tag mehr wie eine Schelte für sein Versagen. Seit beinahe zwei Wochen schlich er nun schon Abend für Abend in das Versteck auf der Koppel, um jedes Mal aufs Neue festzustellen, dass der Sack mit Zehras Sachen nach wie vor unberührt unter dem Strohhaufen auf sie wartete. Obgleich er die Hoffnung allmählich aufgab, hatte er erst gestern einige der inzwischen von Mäusen angenagten Lebensmittel durch frische ersetzt und noch einmal Männer ausgeschickt, welche die Gegend vor den Stadttoren durchstreifen sollten. Irgendwo musste sie doch sein! Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und fragte sich, was er wohl übersehen haben könnte. War der Plan nicht vollkommen sicher gewesen? Hatte er Zehra nicht sogar einen Dolch in die Heuke gesteckt, die er ihr bei ihrer Austreibung aus der Stadt zugespielt hatte? Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nagte gedankenverloren daran. War es überhaupt noch im Bereich des Möglichen, dass sie jemals wieder auftauchen würde? Oder lag sie erschlagen und geschändet in irgendeinem Graben – von wilden Tieren zerfetzt und derart entstellt, dass niemand sie je wiedererkennen würde? Er schauderte.


  Hatte der plötzliche Aufbruch der Fahrenden, die wochenlang vor der Stadt gelagert hatten, etwas mit ihrem Verschwinden zu tun? Sollten die Zigeuner ihr ein Leid zugefügt, sie als Vogelfreie erkannt und sich an ihr vergangen haben? Die Vorstellung ließ ihn aufstöhnen. Was hatte seine Familie nur getan? Warum kam all dies Unglück über sie? Er vergrub das Gesicht in den Händen. Aber ehe ihn die Verzweiflung gänzlich überwältigen konnte, klopfte es an der Tür des Kontors.


  »Was ist?«, presste er hervor, als wenig später Martin den Kopf hereinsteckte. Nachdem der Verwalter die geröteten Augen des jungen Mannes kurz mit einem Blick gestreift hatte, sagte er steif: »Ein Kunde. Er möchte die Araberhengste sehen.« Er zog sich mit einem knappen Nicken zurück, und Utz erhob sich mit schmerzendem Kopf. Die Pflicht rief. Er konnte es sich nicht leisten, um Schwester oder Vater zu trauern. Denn dann würde ihm die Kontrolle entgleiten – ein Ding der Unmöglichkeit, nachdem er unmissverständlich deutlich gemacht hatte, dass er und nicht Martin die Geschäfte führte.


  Er griff nach einer teuren Zobelmütze, zog seinen Tabbard zurecht und entschied sich gegen einen Mantel. Es würde sicher einen besseren Eindruck auf den Kunden machen, wenn dieser das kostbare Fell an Hals und Ärmelaufschlägen sah.


  Immerhin hatte er ein Vermögen für diesen Rock ausgegeben.


  Lustlos trat er auf den Korridor hinaus und holte einige Male tief Luft, bevor er sich auf den Weg ins Untergeschoss machte.


  Dort bildete eine Gruppe Bewaffneter einen Kreis um einen stämmigen Mann, auf dessen blauem Waffenrock ein goldener Stern prangte. Die rechte Schulter zierte ein Wappen mit einem silbernen Elefanten, und in den Augen des Besuchers lag ein Utz wohlbekanntes Funkeln. Dieser Käufer konnte es kaum erwarten, eine unglaubliche Summe für ein Pferd auszugeben, mit dem er all seinen Nachbarn und Widersachern beweisen konnte, wie unverschämt reich er war. »Wie kann ich Euch zu Diensten sein, Herr Graf?«, fragte er, da er das Wappen derer von Helfenstein nur allzu gut kannte. Immerhin war er selbst der Nachkomme einer Helfensteinerin, auch wenn diese Tatsache ein wohlgehütetes Familiengeheimnis war. Der Angesprochene trat aus dem Kreis und musterte Utz mit unverhohlenem Hochmut. »Bist du der Herr des Hauses?«


  Seine Stimme troff vor Hohn, und seine Begleiter brachen in schallendes Gelächter aus. »Junge«, schnaubte der Graf, als Utz bejahte, »wenn das ein Scherz ist, dann ist es ein schlechter!« Utz bemühte sich um eine männliche Miene und hob trotzig das Kinn. »Wenn es Euch nicht zusagt, mit mir Geschäfte zu machen, tut es mir leid«, sagte er würdevoll. »Aber seit dem Tod meines Vaters bin tatsächlich ich derjenige, mit dem Ihr verhandeln müsst.«


  Die Verblüffung, die das Gesicht seines Gegenübers widerspiegelte, hätte ihn beinahe ebenfalls lauthals lachen lassen. Doch die Begleiter des Grafen sahen nicht so aus, als ob sie Humor schätzten, der auf Kosten ihres Herrn ging. »Wenn Ihr mir folgen wollt, zeige ich Euch die besten Pferde«, bot Utz schließlich an. Und obgleich es einen Augenblick so aussah, als wolle der Graf auf dem Absatz kehrtmachen, zuckte dieser nach kurzem Überlegen die Achseln und meinte: »Was kann es schaden.« Mit einem aufgesetzten Lächeln verneigte Utz sich leicht und lud den Helfensteiner ein, ihm in den Hof zu folgen, wo ein Teil der Stallungen untergebracht war. Deine Arroganz wird dir gleich vergehen, dachte er grimmig, da er zu viele Männer gesehen hatte, die seinen Vater förmlich darum angebettelt hatten, eines der Tiere erstehen zu dürfen. Er schob den Gedanken an seinen Vater beiseite und bedeutete einem der Knechte, das Stalltor zu öffnen. Dann betrat er das dämmerige Innere und sog den Duft ein, der sich wie Balsam über seine Seele legte. »An was hattet Ihr gedacht?«, erkundigte er sich gespielt unschuldig, während er dafür sorgte, dass sein Besucher sich nach links wandte. In diesem Teil der Stallungen befanden sich die im vergangenen Herbst zugerittenen Vierjährigen, deren Kraft und Ungeduld nicht zu übersehen waren. Eines der Tiere, ein blendend weißer Hengst, blähte die Nüstern, als Utz sich ihm näherte. Erwartungsvoll schob er den Kopf über die Boxentür und schnappte nach dem Leckerbissen in Utz’ Hand. Ein schadenfrohes Grinsen trat auf das Gesicht des jungen Mannes, als er das hörbare Einatmen hinter sich vernahm. Nachdem er dem Vollblut die Nase getätschelt hatte, wandte er sich zu dem Grafen um und bemerkte sachlich: »Dieser hier liegt bei 450 Gulden.« Als sich die Augen des Helfensteiners weiteten, fuhr er ungerührt fort. »Dieser dort«, er deutete auf einen rabenschwarzen Hengst, »ist schon für 420 Gulden zu haben.« Er genoss den Unglauben auf den Zügen des Grafen und zeigte mit dem Kinn nach rechts, wo sich zwei zierliche Stuten eine Box teilten. »Wenn Ihr allerdings lieber eine Stute wollt«, setzte er hinzu – wohl wissend, dass der Graf ganz gewiss keine Stute zu erstehen gedachte, »läge der Preis zwischen 350 und 380 Gulden.« Er rieb sich innerlich die Hände. Da dieser aufgeblasene Kerl ihn beleidigt hatte, würde er tiefer in die Tasche greifen müssen als andere Kunden, weshalb er gut zehn Prozent auf den Preis aufgeschlagen hatte.


  »Wollt Ihr mich auf den Arm nehmen?«, krächzte der Helfensteiner. Utz bemerkte zu seiner Genugtuung, dass er mit einem Mal die förmlichere Anrede wählte. Sieh an, dachte er, solche Geldsummen machten höflich. »Das würde mir niemals in den Sinn kommen«, gab er trocken zurück und öffnete eine Tür, um dem unverschämten Helfensteiner den Todesstoß zu versetzen. Einem freudigen Wiehern folgte das heftige Aufstampfen von Hufen. Utz hatte Mühe, das Halfter seines Schützlings zu fassen zu bekommen. Als es ihm schließlich gelang, führte er voller Stolz einen prächtigen Apfelschimmel in die Sattelgasse, der augenblicklich den Kopf warf und auszubrechen versuchte. »Heiliger Georg, steh mir bei!«, platzte der Graf von Helfenstein heraus. Voller Genugtuung sah Utz Gier in seinen Blick treten. »Wie viel?« Die Stimme seines Besuchers klang plötzlich heiser. »Da dieses Tier der direkte Nachkomme eines Hengstes aus den Ställen des Sultans ist, kann ich ihn Euch nicht für weniger als 500 Gulden überlassen. Sein Stammbaum ist makellos, und Ihr könnt mit ihm eine vorzügliche Zucht beginnen.« »500 Gulden?«, stammelte der Helfensteiner. Utz nickte. »Wenn Euch meine Tiere allerdings zu teuer sind«, fügte er mit einem Anflug von Grausamkeit hinzu, »dann empfehle ich Euch Baltasar Reitmeister in der Sattlergasse.« Einer der Ritter, welche den Grafen begleiteten, legte die Hand an den Knauf seines Schwertes und machte Anstalten, auf Utz zuzutreten. Doch sein Herr hielt ihn mit einem Griff an den Ellenbogen zurück. »Lasst gut sein, Conz«, stieß er sichtlich beherrscht hervor. An Utz gewandt, fragte er listig: »Wenn ich Euch eine Anzahlung von 200 Gulden gebe, kann ich ihn doch sicher sofort mitnehmen.« Utz neigte den Kopf, um seine Belustigung zu verbergen. »Es tut mir leid«, entgegnete er scheinbar betroffen, »aber es gibt bereits einen anderen Interessenten, der mir versichert hat, bar zu bezahlen.« Auf keinen Fall würde er das Juwel seiner Zucht aus der Hand geben, ohne jeden einzelnen Pfennig dafür kassiert zu haben! Der Graf brummte etwas Unverständliches, riss Utz das Halfter aus der Hand und begann, Gebiss, Hufe und Kruppe des Vollbluts zu untersuchen. Dann presste er schließlich die Lippen aufeinander und griff in die Falten seines Waffenrockes. »Ihr habt eine leuchtende Zukunft vor Euch«, versetzte er bissig. »Bei Euch könnte manch einer das Handeln lernen.« Mit diesen Worten drückte er Utz fünf schwere Beutelchen in die Hand. »Zählt nach.« »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Utz zufrieden. »Ihr seid schließlich ein Ehrenmann.« Er streckte dem Grafen die Hand entgegen, in die dieser nach kurzem Zögern einschlug. Dann kehrte ihm der Helfensteiner brüsk den Rücken und bellte: »Wir sind hier fertig!«


  Als sich der Apfelschimmel in Bewegung setzte, verspürte Utz leichtes Bedauern. Mit ihm verlor er eines der schönsten Tiere seiner Zucht. Seine Hand wanderte zu dem Schatz in seiner Hand. Aber was machte das schon? Schließlich hatte der Graf teuer dafür bezahlt! Der kurze Moment des Hochgefühls verflog genauso schnell, wie er gekommen war, da diesem Gedanken ein anderer auf dem Fuße folgte. Bezahlt! Ein Blick an den Himmel sagte ihm, dass es höchste Zeit war für seinen bisher zwar fruchtlosen, aber regelmäßigen Ausflug. Im Hof drückte er Martin die Beutel in die Hand. »Bring das zum Bancherius«, bat er. »Ich muss fort.« Von plötzlicher Unruhe angetrieben, eilte er zurück ins Haus, hastete die Treppe ins Obergeschoss hinauf, griff nach seiner Heuke und tauschte die Zobelmütze gegen einen einfachen Filzhut aus. Dann stürmte er zurück ins Erdgeschoss, wo er auf das Tor zusteuerte. Ohne auf die fragenden Blicke der Knechte, Fuhrleute und Läufer zu achten, bahnte er sich einen Weg durch Waren und Menschen und zog den Hut tiefer ins Gesicht. Es war sicherlich besser, wenn man ihn auch heute nicht erkannte. Wieder näherte er sich über Schleichwege und Abkürzungen nach etwas mehr als fünf Minuten der Bockgasse, an deren Ende eines der städtischen Badehäuser lockte. Dort sah er sich verstohlen um und verbarg sich unter einem weit vorspringenden Erker. Wenn es stimmte, was er bei seinem letzten Besuch in Erfahrung gebracht hatte, war heute endlich der Tag gekommen, an dem er diesen verlogenen Bader zu fassen bekommen würde. Zorn wallte in ihm auf und sorgte dafür, dass ihm der Hut zu warm wurde. Mehr als zwei Dutzend Mal hatte er jetzt schon versucht, den angeblichen Zeugen zur Rede zu stellen. Aber Markus Beinlein war schlüpfriger als ein Aal. Während er sich ausmalte, wie er die Wahrheit aus dem Mistkerl herausquetschen würde, trat er ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und ballte die Fäuste. Er würde Zehras Unschuld beweisen, koste es, was es wolle! Ehe ihm die Furcht um Zehras Wohlergehen erneut den Mut nehmen konnte, sah er den lang erwarteten Bader um die Ecke biegen.


  ****


  Schwindelig vor Glück führte Ulrich von Helfenstein seinen neu erworbenen Besitz am langen Zügel. Obwohl er das Tier am liebsten sofort bestiegen hätte, widerstand er der Versuchung, da er den Hengst erst auf einer Koppel auf Herz und Nieren prüfen wollte. Sollte das Vollblut lahmen oder sonst irgendwelche Schwächen zeigen, würde er den Handel augenblicklich rückgängig machen und den horrenden Preis zurückfordern. 500 Gulden! Was für ein Wahnsinn! Dafür hätte er 5 000 Ochsen kaufen können! Die Vorstellung ließ ihn den Kopf über die eigene Unvernunft schütteln. Zwar war es ihm zusammen mit seinem Bancherius gelungen, einen Winkelzug zu ersinnen, der einen Teil seines Besitzes vor den Gläubigern seines Vaters schützte. Doch wenn er so weitermachte, würde er schon bald nach einer neuen Einkommensquelle Ausschau halten müssen. Er fegte die unangenehmen Gedanken beiseite und badete in der Aufmerksamkeit der Städter. Mehr als ein Augenpaar folgte ihm und seinen Männern, als sie zurück zur Kronengasse trabten, wo Ulrich den Kauf einem seiner Knappen anvertraute. »Wenn auch nur eine Fliege auf sein Fell scheißt«, drohte er, »dann Gnade dir Gott!« Mit einem vernehmlichen Schlucken nahm der Junge ihm den Zügel ab und führte das Vollblut davon. Was für eine Hinterhand, dachte Ulrich. Mit solch einem prachtvollen Tier würde es ihm bei dem Turnier im Sommer sicherlich gelingen, die Aufmerksamkeit einer Edeltochter auf sich zu ziehen. Und dann würde ihre Mitgift dafür sorgen, dass sein Leben in Zukunft weitaus sorgloser verlaufen würde. Er fuhr mit der Hand in die Tasche, in der weitere 50 Gulden darauf warteten, ausgegeben zu werden. Da ihn der Handel mit dem jungen Schacherer durstig gemacht hatte, beschloss er, in einem der zahllosen Gasthäuser der Stadt etwas zu trinken. Vielleicht ergab sich ja auch die Gelegenheit zu einem kleinen Spielchen, bei dem er zurückgewinnen konnte, was er beim Würfeln vor drei Tagen verloren hatte. Er lud drei seiner Ritter ein, ihn zu begleiten.


  Wenig später betraten sie einen überfüllten Schankraum.


  »Jetzt weiß ich, wo ich den Bengel schon mal gesehen habe«, rief Jörg von Berg plötzlich aus, nachdem sie sich an einem Tisch niedergelassen hatten. »Bei der Hexenaustreibung!« Ulrich runzelte die Stirn und griff nach dem Krug, den eine Magd ihm reichte. »Du hast recht«, erwiderte er. »Die Kleine muss seine Schwester gewesen sein«, fügte der Ritter hinzu.


  Ulrichs Augen verengten sich, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. Er legte die Stirn in Falten, als eine Idee Gestalt in seinem Kopf annahm. Sollte Jörg recht haben mit seiner Vermutung, hatte sich soeben vielleicht ein Weg aufgetan, wie er den Preis für das Vollblut doch noch senken konnte. So hoffte Ulrich jedenfalls. Er griff in die Tasche und zog drei beinerne Würfel hervor. Wenn er versprach, der Verbannten Schutz zu bieten, würde der Hengst ihn vielleicht gar nichts kosten. Er leckte sich die Lippen, als ein Teller mit Hasenkeulen an ihrem Tisch vorbeigetragen wurde. Blieben nur die Fragen, ob das Mädchen noch am Leben und in einem schützenswerten Zustand war und ihrem Bruder genug an ihr lag.


  Kapitel 20


  Edirne, Sultanspalast, März 1447


  »Du darfst dich erheben.« In der Stimme des Großwesirs schwang ein Unterton mit, den Vlad nicht zu deuten vermochte. Vorsichtig – um seine Wunden nicht wieder aufzureißen – löste er die Stirn von den Fliesen und kam schwerfällig auf die Beine. Die Kammer, in der Halil Pascha und Sultan Murad ihn empfangen hatten, war geräumig und mit kostbaren Teppichen geschmückt. In den Ecken sorgten Kohlebecken für eine angenehme Temperatur. Außer dem Großwesir waren zwei seiner Leibwachen, ein halbes Dutzend Pagen und ein grimmig dreinblickender Mann anwesend, der Vlad unter halb geschlossenen Lidern hervor betrachtete. Zu seiner Erleichterung war jedoch von Sultan Murad und seinen Janitscharen weit und breit nichts mehr zu sehen. Offenbar hatte das Oberhaupt des Osmanischen Reiches sich zurückgezogen, sobald Vlad sich zu Boden geworfen hatte. Auch wenn er den alten Mann nicht halb so verachtete wie seinen Sohn Mehmet, empfand Vlad dennoch abgrundtiefen Hass gegen ihn. War er doch der Todfeind all seiner christlichen Glaubensbrüder – die Geißel, welche den wahren Glauben immer weiter zurückzudrängen drohte. Misstrauisch ließ er den Blick über zwei Nischen wandern, die von farbenfrohen Vorhängen halb verborgen waren. Halil Pascha lachte. »Keine Sorge«, sagte er, »der Sultan hat Wichtigeres zu tun. Und Prinz Mehmet ist zurück in Manisa, um dort seinen Pflichten als Sancakbeği nachzukommen. Immerhin kann dieser Bezirk nicht ewig führerlos sein.« Die unverhohlene Abscheu, mit der er den Namen des Thronfolgers ausspuckte, ließ Vlad den Atem anhalten. Zwar war es Halil Pascha mit dem Aufstand der Janitscharen gelungen, Mehmet abzusetzen. Aber hatte er denn gar keine Angst davor, dass Sultan Murad plötzlich starb? Eine hochgewachsene Gestalt in blütenweißer Tracht betrat den Raum durch eine Nebentür und verscheuchte alle Gedanken an den Sultan. Mit weichen Knien verfolgte Vlad, wie der Mann, dessen strenges Gesicht von einem grauen Bart eingerahmt wurde, sich vor dem Großwesir verneigte und dann die harten Augen auf Vlad richtete. Der Falakaci Başi! Unvermittelt fühlte Vlads Kehle sich an, als habe er Glasscherben geschluckt. Sollte all die Hoffnung, die in den vergangenen Tagen in ihm aufgekeimt war, so bald schon zertreten werden?


  Wollte der Großwesir ihn ebenfalls bestrafen lassen? Er spürte, wie seine Hände anfingen zu zittern, weshalb er sie krampfhaft vor der Brust verschränkte.


  »Sieh an«, bemerkte der Falakaci Başi mit einem Anflug von Verwunderung. »Das ging schneller, als ich dachte.«


  Halil Pascha verzog die Mundwinkel und trat auf Vlad zu.


  Nachdem er den jungen Mann einige Momente lang wortlos gemustert hatte, hub er an: »Man hat mir berichtet, dass deine Willenskraft bemerkenswert sei.« Er fasste Vlad kritisch ins Auge. »Beinahe genauso bemerkenswert wie deine Halsstarrigkeit«, setzte er etwas weniger freundlich hinzu.


  Vlad schlug den Blick nieder. »Ich konnte den Sultan davon überzeugen, dass es an der Zeit ist, dich zu einem Sipahi-Reiter auszubilden«, fuhr Halil Pascha fort. »Allerdings unter einer Bedingung.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  »Als Sipahi wird dir irgendwann ein Lehen verliehen. Das bedeutet, dass der Sultan sich deines absoluten Gehorsams sicher sein muss.« Vlad versuchte, seine Aufregung zu verbergen. »Wie ich hörte, hast du allerdings in letzter Zeit unter anderem deine Koranlehrer durch Aufmüpfigkeit zur Verzweiflung getrieben und dich geweigert, das Wort des Propheten zu ehren.« Da Vlad wusste, dass ein Blick in sein Gesicht dem Großwesir seinen Unwillen verraten würde, starrte er wortlos auf seine Schuhspitzen. »Wer befehlen will, muss erst lernen zu gehorchen. Wenn du bei Allah schwörst, dass du in Zukunft einzig dem wahren Gott folgen und dem Sultan treu dienen wirst, wird dich der Alaybeği – der Kommandant der Lehensreiterei – einem Ağa zuweisen. Unter diesem wirst du die Kunst der Kriegsführung erlernen.« Er hob warnend den Zeigefinger und wies auf den Falakaci Başi.


  »Solltest du allerdings weiterhin durch Ungehorsam auffallen, werden dir alle bisherigen Strafen vorkommen wie das Streicheln des Windes«, drohte er. Vlad spürte, wie eine Ader in seiner Kehle zu pochen begann. Die Aufregung erzeugte einen seltsamen Geschmack in seinem Mund. »Sieh mich an!«, herrschte Halil Pascha ihn an. Langsam hob Vlad den Kopf und versuchte, an etwas Harmloses zu denken.


  Demut und Gehorsam, hämmerte er sich ein. Nur Demut und Gehorsam würden ihn ans Ziel führen. Und dieses Ziel war mit dem Angebot des Großwesirs in greifbare Nähe gerückt.


  »Ich schwöre bei Allah, einzig dem wahren Gott zu folgen und dem Sultan treu zu dienen«, hörte er sich sagen. Während er der Versuchung widerstand, ein Kreuz zu schlagen, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, in dem er um Vergebung flehte. Er hoffte inständig, dass ein Eid auf einen Gott, an den er nicht glaubte, keine Lästerung war. Und außerdem entsprach ein Teil des Schwures der Wahrheit, da er keine Sekunde lang erwog, seinen eigenen Glauben zu verraten. Wenn er nicht gegen sie ankämpfen konnte, würde er eben mit den Wölfen heulen, genau wie Georg Kastriota es getan hatte.


  Alles andere war eine Verschwendung von Kraft. Er wartete mit dröhnendem Herzen darauf, dass der Großwesir durch irgendeine Regung zu verstehen gab, dass er ihm glaubte. Als Halil Pascha schließlich zufrieden nickte und in die Hände klatschte, hätte er am liebsten vor Erleichterung aufgestöhnt.


  Seitdem die Soldaten vor drei Tagen im Darüssifa erschienen waren, hatte er gebangt und gehofft, gefleht und gebetet, dass der Großwesir ihn auserwählen und zu seinem Schützling machen würde. Nun war sein Flehen erhört worden, was ihn neue Zuversicht fassen ließ. Warum Halil Pascha sich erneut so deutlich gegen Prinz Mehmet stellte, konnte er zwar nur ahnen. Aber was scherte es ihn, wie der Großwesir seine Macht am osmanischen Hof festigte? Alles, was für ihn zählte, war, dass dieser Schachzug ihm eine neue Perspektive eröffnet hatte – eine Perspektive, die ihn in eine ähnliche Lage versetzen würde, wie die, in der Kastriota sich befunden hatte. Was Halil Pascha in ferner Zukunft für seine Hilfe einklagen würde, war ihm im Moment vollkommen gleichgültig. Dass er etwas als Gegenleistung verlangen würde, war so gewiss wie das Ende der Welt. Doch ob Vlad diese Verpflichtung einlösen musste oder nicht, würde nur die Zeit zeigen. »Vom heutigen Tag an wirst du jedes Wort dieses Mannes befolgen«, unterbrach Halil Pascha seine Gedanken und schob Vlad auf den grimmig dreinblickenden Offizier zu, dessen Lider immer noch halb gesenkt waren. Über einer goldfarbenen Entari – einem eng geschnittenen Rock – trug er einen blauen Kaftan, dessen Borten reich bestickt waren. Ein hoher Turban bedeckte seinen Kopf, und an seinem Gürtel hingen ein Krummschwert und ein Köcher voller Pfeile. »Das ist der Alaybeği – der Kommandant der Kavallerie«, bemerkte der Großwesir. »Du wirst jedem seiner Befehle gehorchen, ganz gleich, wie er lautet. Küss ihm die Hand.«


  Der Offizier hob zum ersten Mal den Blick und streckte Vlad die Rechte entgegen, welche dieser ehrerbietig an die Lippen führte. »Du bist jetzt ein Teil der Kapıkulu Askerleri – der Armee des Sultans«, schnarrte der Kommandant. »Wenn du deinem Herrn Ehre machst, wird er dich belohnen und dir seine Gunst erweisen.«


  Vlad unterdrückte ein Schnauben. Stattdessen neigte er scheinbar demütig das Haupt und wartete auf weitere Anweisungen. »Du beginnst deinen Dienst als Sipahi-Bursche«, setzte ihn der Offizier in Kenntnis. »Je härter du arbeitest, desto schneller wirst du in den Rang eines Reiters aufsteigen. Zu Beginn erhältst du einen Sold. Sollte der Sultan dich für würdig erachten, wird dir ein Lehen zugestanden.« Damit war die Sache für ihn erledigt, und er winkte einen der kahl geschorenen Pagen herbei. »Zeig ihm die Ställe«, bellte er. Dann legte er die Fingerspitzen aneinander, berührte Brust, Mund und Stirn damit und verabschiedete sich von Halil Pascha. Dieser entließ Vlad daraufhin mit einer ungeduldigen Geste, doch als der junge Walache den Ausgang schon fast erreicht hatte, schickte er ihm hinterher: »Wenn du dich würdig erweist, darfst du deinen Bruder wiedersehen.«


  Falls nicht, so die unausgesprochene Drohung, würde Radu für immer hinter den Mauern des königlichen Harems verschwinden.


  Kapitel 21


  Ulm, ein Stadthaus, März 1447


  Johann von Katzenstein spielte mürrisch mit dem Daumen an seinem Ring, während er mit der anderen Hand in den Resten seines Mittagsmahles stocherte und grübelte. Helwig und Sophia hatten am Morgen das Haus verlassen, um irgendwelchen weiblichen Tand einzukaufen, und waren noch nicht zurückgekehrt. Obwohl er wusste, dass es klüger wäre, all die Fragen in seinem Kopf einfach zu ignorieren, ließ ihm manches einfach keine Ruhe. Seit dem Gespräch mit Helwig sann er immer und immer wieder darüber nach, wie sein Vater wohl an eine Schenkungsurkunde von solch immensem Wert gekommen sein mochte und warum seine Mutter so lange damit gewartet hatte, diese vor dem Stadtgericht einzuklagen. Irgendetwas an ihrer Erklärung gefiel ihm nicht, ließ ihm keinen Frieden und raubte ihm allzu oft den Schlaf. Was hatten Reichtum und Einfluss der falschen Katzensteiner damit zu tun, ob das Schriftstück geprüft wurde oder nicht? Sicherlich würde es das Gericht nicht wagen, die Klage eines Ritters gegen einen Bürger zu ignorieren. So unverschämt waren selbst die Ulmer nicht! Oder machte er sich etwas vor? Zwar leuchtete es ihm ein, dass Helwig auf den richtigen Zeitpunkt hatte warten wollen. Doch wenn das Oberhaupt der Familie nicht verstorben und seine Tochter nicht als Hexe und Mörderin verurteilt worden wäre, was dann? Hätte Helwig das Transsumpt dann bis zum Sankt Nimmerleinstag mit sich herumgetragen? Johann bohrte seinen Zeigefinger in den Kirschbrei vor sich und leckte ihn versonnen ab. Der Verdacht, den er immer wieder verdrängte, kehrte mit aller Macht zurück. Er erfüllte ihn mit Unbehagen und sorgte dafür, dass die Süßspeise auf einmal bitter schmeckte. Sollte Helwig den Bader nicht nur dazu getrieben haben, gegen die junge Frau auszusagen, sondern noch weitaus Schlimmeres zu tun? Er wischte sich die Finger an der Hose ab und schob die Schale von sich. An so etwas sollte er nicht einmal denken! Gewiss wäre es in diesem Fall nicht er, der sich die Hände schmutzig gemacht hatte, sondern Helwig. Aber dennoch hinterließen die zunehmend dunkleren Vermutungen ein Gefühl der Beklemmung. Er schüttelte ungehalten über seine Schwäche den Kopf. Angestrengt versuchte er, die Gedanken auf angenehmere Dinge zu lenken. Nebenan wartete sein neuer Plattenpanzer darauf, eingeweiht zu werden, und am Mittwoch konnte er zwei weitere Schwerter vom Waffenschmied abholen. Was nützte es, sich den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die nicht mehr zu ändern waren? Er sollte besser an all das denken, was er sich mit dem Vermögen des toten Kaufherrn zulegen konnte.


  Das Knarren der Tür verriet ihm, dass der Wein, nach dem er geschickt hatte, endlich kam. Ungehalten über die Verzögerung hob er den Kopf und wollte aufbrausen. Doch als er sah, wer ihm das Gewünschte brachte, hellte sich seine düstere Miene auf. Mit einem scheinbar scheuen Lächeln platzierte die Magd den Krug vor ihm auf dem Tisch. Beherzt griff sie nach seinem Becher, um ihm einzuschenken. Ihr weizenblondes Haar war zu einem dicken Zopf geflochten, aus dem sich einige widerspenstige Strähnen gelöst hatten. Eine feine Röte überzog ihre Wangen, ihr voller Mund war leicht geöffnet. Wie jedes Mal, wenn sie ihn bediente, spürte Johann, wie sein Puls sich beschleunigte und seine Männlichkeit sich zu Wort meldete. Als sie sich zu ihm hinabbeugte, fiel sein Blick in ihren Ausschnitt. Er unterdrückte ein Stöhnen und griff nach ihrem Handgelenk. Wie gut, dass Helwig nicht da war! Mit gespieltem Erschrecken riss die Kleine die kornblumenblauen Augen auf und wollte vor ihm zurückweichen. Aber ihr stoßweiser Atem und der leichte Schweißfilm auf ihrer Oberlippe verrieten, dass auch sie vor Lust beinahe verbrannte. Mit einem gepressten Laut kam Johann auf die Beine. Er ignorierte das Scheppern von Metall, als der Magd der Krug aus der Hand glitt. Während sich ein See aus Rotwein auf dem Dielenboden ausbreitete, griff er mit der Linken von hinten in ihr Haar, beugte sich zu ihr hinab und presste hungrig die Lippen auf die ihren. Einen kurzen Moment hatte es den Anschein, als ob sie sich gegen ihn sträuben wollte. Doch dann fiel die Versteifung von ihr ab. Sie schmiegte sich an ihn und erwiderte den Kuss mit mehr Erfahrung, als Johann für möglich gehalten hatte. Während ihre Zungen miteinander spielten, ließ Johann die Hand zu ihrer vollen Brust wandern. Er knetete diese so heftig, dass das Mädchen zischend die Luft durch die Zähne einzog. »Nicht, Herr«, hauchte sie und hielt ihn mit einem sanften Griff davon ab fortzufahren. »Ihr tut mir weh.« Sie bog den Kopf zurück und bot Johann ihre schneeweiße Kehle dar, die dieser mit Küssen übersäte. »Komm«, keuchte er schließlich und ließ von ihr ab, um sie auf die Tür zuzuschieben. Draußen auf dem Korridor griff er sie bei den Schultern.


  Ungeduldig bugsierte er sie den Gang entlang auf seine Kammer zu. Dort angekommen warf er mit dem Stiefel die Tür hinter sich zu und legte mit fliegenden Fingern Schwertgürtel und Wappenrock ab. Dann zog er sich das Hemd über den Kopf und stieß einen ungeduldigen Laut aus, als er sah, dass die Magd noch mit der Schnürung ihres Gewandes beschäftigt war. »Wieso dauert das so lange?«, fragte er heiser und trat auf sie zu, um selbst Hand anzulegen. Nach kurzem, erfolglosem Nesteln stieß er einen Fluch aus und zerriss den Stoff der Fucke. Ihren Protest ignorierend, verfuhr er mit ihrem Untergewand ebenso grob und hob sie vom Boden auf, um sie mit einem aufgestachelten Lachen auf das Bett zu werfen. Dann kämpfte er sich aus seinen Hosen und beugte sich mit pulsierender Männlichkeit über sie. Der Blick ihrer trügerisch unschuldigen Augen zuckte lediglich kurz zu seiner Körpermitte, ehe sie ihm einladend ihren Schoß darbot.


  »Worauf wartet Ihr?«, gurrte sie und fuhr sich mit der Rechten zwischen die Beine, wo eine frisch gezupfte Scham lockte. Hatte sie das alles geplant? Mit den Fingern der anderen Hand streichelte sie verführerisch ihre Brüste, während ihre Zungenspitze ein Spiel spielte, das Johann die Sinne benebelte. Ohne einen weiteren Augenblick mit Denken zu verschwenden, ließ er sich nach einem winzigen Moment des Zögerns auf sie fallen und drang gierig in sie ein.


  Leider war das Vergnügen viel zu kurz, da er schon allzu lange nicht mehr bei einer Frau gelegen hatte. Nach einigen, heftigen Stößen spürte er bereits, wie sich seine Erregung zu einem Höhepunkt verdichtete, der ihn wenig später einen kehligen Schrei ausstoßen ließ. Heftig atmend und mit zitternden Armen ließ er sich neben der Magd in die Kissen fallen und genoss das Gefühl, das er schon beinahe vergessen hatte. Wie hatte er nur so lange ohne den beglückenden Schoß einer Frau auskommen können, dachte er und legte besitzergreifend die Hand auf den leicht gerundeten Bauch seiner Gespielin. Diese schmiegte die Wange an seine Schulter und murmelte etwas, das er wegen des Tosens in seinen Ohren nur halb verstand. Zufrieden und erfüllt, schloss Johann die Augen und schalt sich einen Narren, dass er sich das Leben mit Problemen vergällte, die ihm egal sein konnten. Wie auch immer Helwig den Bader dazu gebracht hatte, gegen das Mädchen auszusagen, er würde einfach stillschweigend die Früchte genießen und sich um Wichtigeres kümmern. Er atmete den zarten Lavendelduft ein, der von dem Haar der Magd ausströmte, und ließ sich von der Woge des Glücksgefühls davontragen. Eine Zeit lang lag er einfach nur da, schwelgte in Träumen und wartete darauf, dass der Schweiß auf seiner Haut trocknete. Als sich die Magd an seiner Seite irgendwann vorsichtig von ihm lösen wollte, protestierte er brummend. Sogleich ließ er seine Hand von ihrem Bauch nach unten gleiten. Als er die Zartheit zwischen ihren Beinen ertastete, spürte er, wie seine Erregung mit überwältigender Macht zurückkehrte.


  ****


  »Hör endlich auf damit!«, fuhr Helwig ihre Enkelin an. »Was ist nur in dich gefahren, dass du es plötzlich nicht mehr erwarten kannst, die Stadt zu verlassen? Warst du nicht heilfroh, den Frühling nicht auf Burg Katzenstein verbringen zu müssen?« Sophia zog den Kopf ein und murmelte eine Entschuldigung. »Ich dachte nur, Ihr wolltet auch aufs Land zurück«, stammelte sie und errötete unter dem tadelnden Blick ihrer Großmutter. »Was ich will oder nicht will, ist nun wirklich nicht deine Sache!«, grollte Helwig. »Meine Güte, warum hat dein Vater dir nur diesen Widerspruchsgeist nicht ausgetrieben?« Ihre Miene verhärtete sich. »Es wird höchste Zeit, einen Mann für dich zu suchen!« Auch wenn diese Vorstellung Sophia noch vor wenigen Wochen ein Jubeln entlockt hätte, war sie auf einmal alles andere als berückend. Aus Helwigs Mund klangen die Worte wie eine Drohung. »Bummel doch nicht so!«, schimpfte ihre Großmutter weiter, während sie einem der Reisigen ein ungeduldiges Zeichen gab. Sogleich sprang dieser vor, um Sophia die Kiste mit dem venezianischen Glas abzunehmen und sie auf dem Lastengestell des Packpferdes zu befestigen. Neben Helwigs Glaseinkäufen befanden sich bereits etliche kunstvoll gedrechselte Maserholzgefäße, mehrere Säcke mit Salz und Gewürzen, teure Bienenwachskerzen und zwei Ballen Wolle auf dem Gestell. Auch Sophias bescheidene Schätze – ein neuer Rosenkranz aus Holzperlen sowie etwas violettes Tuch für ihren kleinen Hausaltar – baumelten bereits an einem der Haken. In einem Sack daneben zappelte ein halbes Dutzend trächtiger Kaninchen, die Helwig bei den Beginen erstanden hatte. Obgleich in der Fastenzeit der Verzehr von Fleisch aufs Strengste untersagt war, schien die Kirche bei ungeborenen Kaninchen ein Auge zuzudrücken. Diese – in Mandelmilch zubereitet – ergänzten den Speiseplan in so manchem Haushalt, der sonst von frischem und getrocknetem Fisch bestimmt wurde.


  Während Sophia gescholten zur Seite trat, damit der Mann ihres Vaters die Riemen festzurren konnte, fragte sie sich zum Dutzendsten Mal, warum Helwig darauf bestanden hatte, die Einkäufe selbst zu tätigen. Warum hatte sie nicht – wie sonst auch immer – Sophia oder eine der Mägde ausgeschickt? Sie warf ihrer Großmutter einen furchtsamen Blick zu und zuckte zusammen, als sich die kalten, grünen Augen in die ihren bohrten. In ihrer schwarzen Tracht, hoch auf dem Rücken eines lohfarbenen Zelters, wirkte Helwig erhaben wie eine Königin. Instinktiv zog Sophia den Kopf noch weiter ein und umklammerte die Münze mit dem Bild der Heiligen Jungfrau in ihrer Tasche. »Können wir jetzt endlich weiter?«, fragte Helwig ungehalten und gab ihrem Reittier die Sporen. Dadurch zwang sie ihre Begleiter – die, anders als sie, zu Fuß unterwegs waren – dazu, ihr hinterherzuhasten. Als sie wenig später in eine Straße einbog, die von Kaufmannshäusern gesäumt war, wurde Sophias Frage beantwortet. Vor einem dreistöckigen Kontor mit einer silberbeschlagenen Tür ließ Helwig sich von einem ihrer Begleiter aus dem Sattel helfen und blaffte: »Wartet hier.« Mit diesen Worten nickte sie einem Knecht zu, der aus dem Hof herbeigeeilt war, und folgte ihm ins Innere des Gebäudes. »Linhart Ungelter. Advocatus und Prokurator«, las Sophia auf dem Schild über dem Eingang.


  Das war es also! Das Unbehagen, das sie seit der belauschten Unterhaltung nicht mehr losließ, verstärkte sich. Was auch immer es war, das Helwig hier wollte, es war ganz gewiss nichts Redliches! Sie hob die Hand an den Mund und kaute an ihrem Daumennagel. Was um Himmels Willen konnte sie nur tun, um weiteres Unrecht zu verhindern? Wenn sie sich doch nur endlich ihrem Beichtvater in Katzenstein anvertrauen könnte! Da die Last auf ihrer Seele sie allmählich zu erdrücken drohte, sehnte sie sich inzwischen so sehr nach einer Beichte, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn sie ihren Kummer nicht bald mit jemandem teilen konnte.


  Kapitel 22


  Ulm, ein Stadthaus, März 1447


  Geistesabwesend rieb Utz sich den Kiefer, der von dem Schlag des Baders immer noch schmerzte. Blicklos starrte er auf die Auflistung von Waren, die dringend für den Frühjahrsmarkt beschafft werden mussten, während die hässliche Szene erneut vor seinem inneren Auge ablief. Als er den doppelzüngigen Markus Beinlein vor einer Woche endlich vor dem Badehaus angetroffen hatte, war es mit seiner Selbstbeherrschung nicht weither gewesen. Wie ein Wahnsinniger war er auf den Kerl zugestürzt, hatte ihn am Kragen seines Rockes gepackt und versucht, ihn zu schütteln. Allerdings ohne besonders großen Erfolg, da ihn der Bader um mehr als eine Haupteslänge überragte und vermutlich doppelt so viel wog wie er selbst. Nachdem Beinlein ihn wie eine Fliege abgeschüttelt hatte, war Utz noch wütender geworden, hatte die Fäuste geballt und einen Hieb zum Kinn des Mannes geführt. Aber dieser war dem Angriff mühelos ausgewichen und hatte seinen Angreifer lauthals ausgelacht. Außer sich vor Wut hatte Utz ihn angebrüllt, ihn einen Lügner, Betrüger und Meineidigen geschimpft und schließlich nach dem Dolch an seinem Gürtel gegriffen. Daraufhin war dem Bader das Lachen vergangen, doch zu Utz’


  Glück waren drei Männer aus dem Badehaus aufgetaucht – genau in dem Moment, in dem Beinlein ebenfalls die Waffe zücken wollte. Abgelenkt von dem Gegröle der Zechenden hatte Utz allerdings den Fehler begangen, sich kurz abzuwenden, sodass ihn der wuchtige Schlag wie aus heiterem Himmel traf. Während ihm das Blut aus der Nase schoss, ging er wie ein gefällter Baum zu Boden, wo er benommen liegen blieb. Als Markus Beinlein ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht versetzte, brachen die Betrunkenen in Gelächter aus, das allerdings verstummte, sobald der Bader sie anfuhr: »Macht, dass ihr weiterkommt! Hier gibt es nichts zu sehen!« Als sie seinem Befehl nicht sofort Folge leisteten, steckte er die Finger in den Mund und pfiff zwei Kerle aus dem Inneren des Gebäudes herbei, damit diese die Schaulustigen vertrieben. All die Zeit über bohrte sich sein Knie schmerzhaft in Utz’ Magen.


  »Lass dich hier nie wieder blicken!«, zischte ihm der Bader schließlich ins Ohr und hob den Dolch auf, der Utz entglitten war. »Sonst rufe ich die Wache und du wirst dein blaues Wunder erleben!« Er steckte die Waffe in den eigenen Gürtel, wischte sich die Hände an den Hosen ab und verschwand im Badehaus. Aus dem war er seither nicht mehr aufgetaucht. Jedenfalls nicht dann, wenn Utz ihm – entgegen der Warnung – dort aufgelauert hatte.


  Mit einer Grimasse betastete der junge Mann seine Nase, die, Gott sei Dank, nicht gebrochen, sondern nur auf ihre doppelte Größe angeschwollen war. Seine Augen zierten zwei violette Ringe, die weit und breit verkündeten, dass er eine tüchtige Tracht Prügel eingesteckt hatte. Nicht nur sein Stolz war angeknackst, auch die Hoffnung, Zehras Unschuld beweisen zu können, war weiter geschwunden. Wie so oft seit ihrer Verbannung überkam ihn Verzweiflung, die so heftig war, dass er sich mit einem Stöhnen in dem Sessel zusammenkrümmte. Wo war seine Schwester nur? Was in drei Teufels Namen war mit ihr geschehen? Er zog die Beine an die Brust und versuchte, die in ihm aufsteigende Übelkeit zu schlucken.


  Doch ein bitterer Geschmack ließ ihn schließlich mit einem Würgen aufspringen. Während der Raum sich um ihn zu drehen begann, wankte er ans Fenster, tastete blindlings nach den Haken und lehnte sich hinaus, um die frische Frühlingsluft einzuatmen. Nach einigen Augenblicken legte sich der Schwindel, und er gewann die Kontrolle über sich zurück.


  Ohne sie wirklich zu sehen, blickte er auf die kunterbunte Menge von geschäftigen Ulmern hinab, die in alle Richtungen gleichzeitig zu drängen schien. Wenn doch nur endlich einer seiner Männer mit einer positiven Nachricht zurückkehren würde! Noch immer war weit und breit keine Spur von Zehra zu entdecken – obwohl die von Utz ausgesandten Reiter inzwischen bis nach Augsburg vorgedrungen waren. Auch in dem Unterstand auf der Koppel war alles so, wie er es zurückgelassen hatte. Er hob die Hand und presste die Fingerspitzen an die Schläfe, da sich von dort ein Kopfschmerz auszubreiten drohte. Wie sollte er nur mit all dem fertigwerden, fragte er sich mutlos. Wie ohne Hilfe herausfinden, wer ihren Vater getötet hatte? Und wie konnte er Zehra vor einem Schicksal bewahren, das ihr wahrscheinlich schon längst widerfahren war? Was sollte er Jakob Fugger auf seinen Brief antworten? Und wie um alles in der Welt sollte er sich bei all diesen Problemen darauf konzentrieren, den Frühlingsmarkt vorzubereiten? Allmählich wuchsen ihm die Ereignisse über den Kopf! Er stützte die Hände auf das Fenstersims und erschrak, als ihm für den Bruchteil eines Augenblicks der Gedanke kam, allem zu entfliehen, indem er sich einfach fallen ließ. Bestürzt wich er vor der lockenden Tiefe zurück, schlug ein Kreuz vor der Brust und murmelte ein kurzes Gebet. Was war nur in ihn gefahren? Mit steifen Fingern schloss er das Fenster wieder und stand eine Zeit lang unentschlossen im Raum, ehe er mit einem Seufzen nach der Warenliste griff und das Kontor verließ. Wenn er sich nicht mit anderen Dingen ablenkte, würde er noch krank vor Angst!


  Ungelenk wie ein alter Mann schleppte er sich in den Hof hinab, um im Lager den Bestand der Waren zu prüfen, die er – außer Araberpferden – auf dem Markt anbieten wollte. Obschon seit acht Jahren Einladungen zu der Messe bis nach Italien, Ungarn und in die Niederlande verschickt wurden, hatte es sich eingebürgert, beinahe ausschließlich mit typisch süddeutschen Gütern zu handeln. Denn für die Beschaffung ausgefallener Waren reisten die Kaufleute nach wie vor nach Genua und Venedig, nach Genf, Lyon, Barcelona oder Frankfurt. Wie jedes Jahr würde ein Großteil der Besucher vermutlich aus Österreich, Böhmen, Polen, Ungarn und der Walachei kommen, um Kürschnerwaren, Wein, Barchent oder Leinwand einzukaufen. Auch die einheimischen Metall-und Holzarbeiten würden wieder reißenden Absatz finden, genau wie die kunstvoll bemalten Kartenspiele, für die Ulm inzwischen weithin berühmt war. Im Gegenzug würden die deutschen Händler Stahl, Eisen, Ochsenhäute und Sklaven aus Russland und Tscherkessien erstehen können – sowie Damast aus Bagdad, arabisches Kamelhaar, indischen Pfeffer und afrikanische Straußeneier. Utz beugte sich über eines der Weinfässer und markierte es mit einem roten Kreis. Er wiederholte die Prozedur, bis er etwas mehr als sechs Dutzend Fässer gezählt hatte. Schließlich notierte er sich eine Zukaufmenge von weiteren vier Dutzend Fässern. Zudem fügte er der Liste einen Posten für Marktschreier hinzu, da diese bei den zahllosen Händlern unentbehrlich waren. Wie sonst sollte man die Käufer auf sich aufmerksam machen? Nachdem er Feder und Papier auf einer Kiste abgelegt hatte, wandte er sich den Barchentballen zu. Erneut begann er zu zählen. Er war gerade bei vierzig angekommen, als ihn ein wohlbekanntes Wiehern aufhorchen ließ.


  ****


  Mit stolzgeschwellter Brust ritt Ulrich von Helfenstein in den Hof des jungen Händlers ein. Ohne auf den Protest der Fuhrleute zu achten, bahnte er sich mit seinem Ochsenziemer einen Weg durch die schwerfälligen Lastgäule, sodass mehr als eine noch nicht festgezurrte Wagenladung zu verrutschen drohte.


  »Passt doch auf!«, brüllte ihm ein vierschrötiger Kerl hinterher, dessen Gesicht leuchtete wie eine Erdbeere. Ulrich tat die Schimpftirade des Mannes mit einem gleichgültigen Schulterzucken ab und murmelte etwas Unschmeichelhaftes in seinen Bart. Dann fasste er die Zügel kürzer und lenkte sein wieherndes Reittier hocherhobenen Hauptes auf eines der Stallgebäude zu. Auch wenn der Grund für seinen Besuch bei dem jungen Katzensteiner eigentlich alles andere als weltmännisch war, fühlte er sich auf dem Rücken des feurigen Araberhengstes wie ein mächtiger Herrscher. Das Temperament und die Kraft des Tieres versetzten ihn immer noch in Erstaunen. Und jedes Mal, wenn er sich in den Sattel zog, machte sein Herz einen Sprung. Wenn er das Spiel der Muskeln unter sich spürte, wurde er beinahe übermütig vor Freude. Widerwillig sprang er vor dem Stalltor zu Boden und übergab seinen Schatz einem Knecht, dem er auftrug, ihn zu tränken. Dann sah er der prallen Hinterhand nach und kratzte sich am Kinn.


  Obwohl er tagelang überlegt hatte, ob es klug war, dem jungen Mann das Angebot zu unterbreiten, hatte ihn der gestrige Verlust schließlich alles Zögern vergessen lassen. Nachdem ihm bei dem Würfelspiel im Schankraum der Krone zuerst das Glück hold gewesen war, hatte sich das Blatt bald darauf gewendet. Der Nürnberger Ritter an seinem Tisch hatte ihm fast das letzte Hemd ausgezogen. Als ihm am heutigen Morgen dann auch noch sein Bancherius Nachricht hatte zukommen lassen, dass die Instandhaltung seiner Besitztümer mehr Geld verschlingen würde als veranschlagt, hatte Ulrich beschlossen, nicht länger zu warten. Da sein Vermögen offenbar dahinschmolz wie Eis in der Sonne, durfte er sich für das, was er vorhatte, nicht zu fein sein!


  »Gibt es Probleme mit dem Tier?« Die Frage ließ ihn herumwirbeln und den Sprecher überrascht mustern. Seitdem er den Katzensteiner das letzte Mal gesehen hatte, schien der junge Mann nicht nur um Jahre gealtert, sondern auch in eine zünftige Prügelei verwickelt worden zu sein. In den blau umrahmten Augen lag ein Ausdruck, der Ulrich um ein Haar Mitleid abgerungen hätte. »Nein, nein«, erwiderte er hastig. »Ein wirklich prachtvolles Tier.« Er beäugte den Mann, der hinter dem Katzensteiner auftauchte, mit einer Mischung aus Misstrauen und Verwunderung. Dieser – hager und hochgewachsen – schien das Gespräch belauschen zu wollen. Als Ulrichs Gegenüber seinem Blick folgte und den Mann entdeckte, trat eine Falte zwischen seine Augen. »Verzeiht«, sagte der junge Händler an Ulrich gewandt. Mit einer rüden Handbewegung gab er dem Kerl zu verstehen, sich zu entfernen. »Martin, hilf Rüdeger beim Abfertigen«, befahl er mit einem schneidenden Unterton. »Ich komme hier allein zurecht.« Die spitzen Züge des Angesprochenen schienen noch spitzer zu werden, als er den Mund zu einem dünnen Lächeln verzog und Anstalten machte, dem Befehl Folge zu leisten. Deutlich irritiert widmete der junge Mann seine Aufmerksamkeit wieder Ulrich, den er angespannt ansah. »Was kann ich für Euch tun?«, fragte er. Ulrich räusperte sich. »Nun«, hub er an, »ich habe Euch einen Vorschlag zu machen, der Eure Schwester betrifft.« Die Augen des Katzensteiners weiteten sich überrascht.


  »Was wisst Ihr von meiner Schwester?«, fragte er heiser.


  »Geht es ihr gut? Wo ist sie?« Ulrich verkniff sich nur mühsam ein zufriedenes Grinsen. Also hatte Jörg von Berg recht gehabt mit seiner Vermutung. Er hob beschwichtigend die Hand und versetzte: »Was hieltet Ihr davon, wenn ich ihr meinen Schutz anböte? Der Preis dafür wäre nichts weiter als der Hengst.« Zu seinem grenzenlosen Erstaunen brach der junge Händler nicht in Freudentränen aus, sondern stellte eine säuerliche Miene zur Schau, kaum hatte er die Bedeutung der Worte verarbeitet. »Damit wärt ihr schon der Zweite, der sie beherbergen will«, erwiderte er trocken und sah Ulrich herausfordernd an. »Aber Euer Preis ist wesentlich höher als der des anderen.« Ulrich wollte seinen Ohren nicht trauen. Sollte dieser freche Bengel sein Angebot tatsächlich ausschlagen wollen? Einen Moment lang malte er sich aus, was er mit ihm machen würde, wenn er einer seiner Untertanen wäre. Doch als der Bursche etwas hinzusetzte, horchte er auf. »Es gäbe allerdings eine Möglichkeit, wie wir ins Geschäft kommen könnten.« Er machte eine Pause, in der er sich fahrig über die Stirn wischte. »Ihr müsstet sie nur zuvor finden.«


  Kapitel 23


  In der Nähe von Augsburg, Ende März 1447


  Allmählich ließ der schmerzhafte Husten nach, und Zehra empfand so etwas Ähnliches wie Appetit. Auch wenn sie sich immer noch nicht aus eigener Kraft aufrichten konnte, fiel ihr das Schlucken leichter und die grässlichen Schmerzen waren abgeklungen. Zwar fühlte sie sich noch unglaublich schwach, doch wenigstens kehrte ihre Erinnerung in immer weiteren Bruchstücken zurück. Und obschon damit auch all das durchlittene Grauen wieder den Weg in ihr Gedächtnis fand, kam sie sich seltsamerweise nicht mehr ganz so hilflos vor wie noch vor einigen Tagen. Inzwischen war sie sicher, dass ihr die Menschen, welche sie aufgenommen hatten, kein Leid zufügen wollten. Vielmehr glaubte sie immer mehr daran, dass Gott ihr diese Schutzengel in menschlicher Gestalt gesandt hatte, damit sie ihr den Weg zurück ins Leben zeigten. Wo sie sich befand, wusste sie allerdings immer noch nicht. Lediglich, dass das Schaukeln ihres Lagers von einem Wagen herrührte, der sich immer in Bewegung zu befinden schien. Die dunkelhäutige Frau, deren Name Kaliya war, saß an ihrem Lager und fütterte sie mit einer dünnen Suppe, in der winzige Stückchen Fisch schwammen. Ihr ebenmäßiges Gesicht war stellenweise mit einem roten Hennamuster bemalt. Auch ihre Hände zierten Punkte, Linien und Blumen. Jedes Mal, wenn ihr Blick auf die dunkle Schönheit fiel, schämte Zehra sich aufs Neue, weil sie die Frauen zu Beginn für Dämonen gehalten hatte. Kaliyas schwarze Augen funkelten temperamentvoll, als sie Zehra von dem Herzog berichtete, der offenbar ihr Volk anführte. Wer genau dieser Herzog Michel war, hatte Zehra noch nicht ganz begriffen. Feststand nur, dass Kaliya ihn vergötterte. Wie immer plapperte die junge Frau teils auf Deutsch, teils in ihrer eigenen Sprache, die Zehra bereits ein wenig verstand. Obgleich es ihr schwerfiel, das Alter ihrer Pflegerin zu schätzen, nahm sie an, dass sie nicht viel mehr als achtzehn Jahre zählen konnte, da sie nicht müde wurde, von dem Bräutigam zu reden, den der Herzog bald für sie auswählen würde.


  »Sobald wir das Lager aufgeschlagen haben und du aufstehen kannst, wirst du dem Herzog vorgeführt«, versprach Kaliya mit einem strahlenden Lächeln. Obwohl Zehra vermutete, dass besagter Herzog ein gerechter Mann war, zog sich ihr Magen dennoch furchtsam zusammen. Was, wenn er sie auch für eine Hexe hielt? Hatte Kaliya nicht gesagt, er wolle die Hexe von Ulm kennenlernen? Eines der Fischbröckchen wollte plötzlich nicht mehr rutschen, und sie fing unvermittelt wieder an zu husten. Die Stiche, die ihr dabei in die Lunge fuhren, ließen ihr zwar nicht mehr die Tränen in die Augen schießen. Aber als der Anfall sich endlich legte, sank sie erschöpft zurück in die Kissen. »Hab keine Angst«, beruhigte Kaliya sie, da Zehras Furcht offenbar in ihrem Gesicht zu lesen war. »Wir Sinti glauben nicht, dass du eine Hexe bist.


  Sonst wärst du sicher nicht fast ertrunken.« Sie grinste, stellte die Schale ab und angelte nach einem kleinen Tiegel, den sie mit etwas Wasser auffüllte. Als ein roter Brei darin entstanden war, griff sie nach Zehras Linker. Dann drehte sie die Handfläche ihrer Patientin nach oben, tauchte einen kleinen Stock in die Paste und begann, ein Muster auf Zehras Haut zu zaubern. »Das wird helfen, dich in Zukunft vor Unheil zu schützen«, sagte sie. Obgleich Zehra sich fragte, wie etwas Farbe sie vor Schaden bewahren sollte, ließ sie Kaliya gewähren.


  Scheinbar glaubten die Sinti – wer auch immer sie sein mochten – daran, dass die kunstvolle Bemalung von Gesicht und Händen sie vor bösen Geistern behüten konnte. Während das Muster in ihrer Handfläche Gestalt annahm, schloss sie die Augen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Das, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte, war so unwirklich und zugleich so furchtbar, dass ihr Verstand Schwierigkeiten hatte, damit zurechtzukommen. Wann immer sie an den Gerichtsprozess und somit an ihren Vater dachte, tauchte damit auch das grässliche Bild in ihrem Geist auf, das sie niemals würde vergessen können. Sie zwang sich, die öffentliche Erniedrigung erneut in allen Einzelheiten zu durchleben. Zum einen fachten diese Gedanken einen flammenden Zorn in ihr an – einen Zorn, der ihr das Gefühl gab, ungeahnte Kräfte zu besitzen. Zum anderen schienen all die Demütigungen, all die Dinge, die man ihr zu Unrecht angetan hatte, weitaus weniger grauenhaft als die Erinnerung an … Unter Aufbietung aller Willenskraft zwang sie sich, die Tür zu dieser Kammer ihres Bewusstseins wieder zu verriegeln, ehe sie sich erneut das Gehirn zermartern konnte, wer ihren Vater vergiftet hatte und warum. Zwar wusste sie, dass es ihr nicht gelingen würde, sie für immer geschlossen zu halten. Aber im Moment musste sie alles daran setzen, es wenigstens zu versuchen. Denn wenn sie sich weiter damit quälte, würde ihr Herz irgendwann vor Schmerz zerspringen.


  Sie kehrte der verbotenen Pforte den Rücken und wanderte weiter durch ihren Kopf, bis ihr eine Idee kam, die sie mit neuer Hoffnung erfüllte. Wenn der Herzog der Sinti wirklich ein so ehrenhafter und guter Mann war, wie Kaliya ihn geschildert hatte, dann würde er ihr gewiss helfen, Kontakt zu ihrem Bruder aufzunehmen. Sie spürte, wie sich Zuversicht in ihr ausbreitete. Gewiss würde Utz einen Weg finden, wie sie ihren Namen reinwaschen und in ihre Heimatstadt zurückkehren konnte! Sie wäre am liebsten sofort aufgesprungen, um Kaliya zu bitten, sie zu dem Herzog zu bringen. Doch als sie sich abrupt aufsetzte, überfiel sie heftiger Schwindel. »Warum hast du das getan?«, fragte die Sintifrau tadelnd und blickte missfällig auf Zehras Hand. Dort zog sich ein langer, hässlicher Strich von ihrer Handwurzel bis zu ihrem Mittelfinger. »Jetzt ist alles umsonst gewesen!« Kaliya schüttelte den Kopf und griff nach einem Tuch, um die Paste wieder abzuwischen. »So wirst du dem Herzog nicht gefallen«, murmelte sie vorwurfsvoll. Als Zehra versuchte, die Beine aus dem Bett zu schwingen, verengte Kaliya die Augen,.


  »Du bist noch zu schwach!«, protestierte sie und hielt ihre Patientin an den Schultern fest. »Bleib liegen.« Ehe Zehra ihr widersprechen konnte, kam der Wagen, auf dem sie sich befanden mit einem so heftigen Ruck zum Stehen, dass sie nach hinten geworfen wurde. »Siehst du«, triumphierte Kaliya und zupfte die Decke zurecht, bis sie Zehras Kinn berührte. »Du bist noch zu schwach. Reyka, die Kräuterfrau, sagt, du brauchst noch Ruhe.« Sie suchte hastig ihre Sachen zusammen und erhob sich von dem dreibeinigen Hocker, auf dem sie gesessen hatte, um die Nase aus einer der winzigen Luken zu stecken. »Oh, wir sind schon da«, rief sie in heller Aufregung und riss die Wagentür auf. Da Zehra der kleine Kampf mit ihrer Helferin erschöpft hatte, gelang es ihr zu ihrer Enttäuschung nicht, einen Blick durch die geöffnete Tür zu erhaschen. Nachdem Kaliya eine aufgeregte Wortsalve in ihrer eigenen Sprache abgefeuert hatte, warf sich die junge Frau ein Tuch übers Haar und verließ mit einem Lachen den Wagen.


  Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, versuchte Zehra noch eine Weile, auf das Treiben im Freien zu horchen.


  Doch bereits nach kurzer Zeit fielen ihr die Augen zu. Erschöpft glitt sie ins Reich der Träume ab.


  Eine Woche und viele stärkende Suppen und Breie später war Zehra so weit wiederhergestellt, dass sie sich von zwei Sintimädchen beim Ankleiden helfen lassen konnte. Inzwischen hatte sie begriffen, dass sie sich bei den Fahrenden befand, die von den Ulmern als Zigeuner bezeichnet worden waren. Im Unterschied zu dem, was man über die Fremden verbreitete, schienen ihre Gastgeber jedoch weder der Schwarzen Magie verfallen noch Anhänger einer heidnischen Religion. Vielmehr trugen viele von ihnen Bilder der Mutter Gottes und goldene Kruzifixe bei sich. Oft beteten sie an einem kleinen Altar in der Ecke des Karrens. Als Zehra klar geworden war, dass sie sich in den Händen von Zigeunern befand, hatte sie zuerst Hals über Kopf die Flucht ergreifen wollen. All die schrecklichen Dinge waren ihr eingefallen, die man ihnen nachsagte.


  »Diebe, Zauberer und Bettler, das sind sie«, hatte sie die erzürnten Ulmer Bürger ausrufen gehört. Mit allen Mitteln hatten diese versucht, den Rat dazu zu bewegen, die Fahrenden von der Wiese vor den Stadttoren zu verjagen. »Sie stehlen die Kinder ehrlicher Leute und begraben ihre Schwachen und Alten lebendig«, war ein weiterer Vorwurf gewesen. »Sie kommen aus Klein-Ägypten und sind schwarze Heiden«, hatte die Gemahlin eines Tuchhändlers gewusst. »Es sind Mörder und Räuber, die für den osmanischen Sultan spionieren«, war in den Gassen geraunt worden. Und vieles mehr. Aber dieses Gerede, das wusste Zehra inzwischen, war blanker Unsinn. Die Menschen, die sie aufgenommen und gesund gepflegt hatten, waren großherzig, uneigennützig und lebensfroh. Wenn die Nacht hereinbrach und es draußen im Freien zu kalt wurde, zogen sich die Frauen und Kinder in die Karren zurück, erzählten sich Geschichten, sangen und lachten. Manchmal weinten sie auch, aber da Zehra nur wenige Worte ihrer Sprache verstand, wusste sie nicht, was es war, das die Sinti zum Weinen brachte. Die verheirateten Frauen verließen den Wagen meistens wieder, um die Nacht mit ihren Männern zu verbringen, während die jungen Mädchen sich zum Schlafen auf dem Boden zusammenrollten.


  »Was ist das für ein Stoff?«, riss sie die kleinere ihrer Helferinnen aus den Gedanken. Neugierig ließ sie die Finger über Zehras Heuke gleiten, welche den Sturz in die Donau wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden hatte. Ihre übrigen Kleider waren inzwischen geflickt worden, sodass sie beinahe wie neu aussahen. »Wolltuch aus Flandern«, erwiderte Zehra ohne nachzudenken und errötete, als ihr klar wurde, dass ihre Gastgeber sich keine solch teure Ware leisten konnten. Sobald sie Kontakt zu Utz aufgenommen hatte, würde sie ihn bitten, ihr Geld zu schicken, damit sie die Sinti für ihre Hilfe bezahlen konnte. Das Staunen im Gesicht des Mädchens brachte Zehra zum Lächeln. »Setz dich«, sagte die zweite Helferin, deren schmales Gesicht so dunkel war, dass Zehra kaum ihre Züge ausmachen konnte. Nur mühsam widerstand sie der Versuchung, dem kleinen Mädchen über die Wange zu streichen, um zu fühlen, ob seine Haut tatsächlich so samtig war, wie sie aussah. Während die Aufregung allmählich dafür sorgte, dass Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten, ließ sie sich von der Kleinen das Haar bürsten und zu einem dicken Zopf flechten. Dann legte sie sich ein durchsichtiges Tuch über den Kopf und fragte sich, wie sie wohl aussah. Es war seltsam. Während sie in Ulm immer durch ihre dunklere Färbung aufgefallen war, schien sie hier bei den Sinti eine der Hellhäutigsten zu sein. Kaliyas Ankunft unterbrach ihre Betrachtungen. »Bist du so weit?«, fragte sie. »Herzog Michel erwartet dich in seinem Zelt.« Herzklopfen gesellte sich zu den Schmetterlingen und Zehra spürte, wie ihre Hände anfingen zu schwitzen. Was, wenn der Herzog kein rechtschaffener Mann war? Ehe sie sich versah, griff Kaliya sie beim Arm und schob sie energisch auf die Tür zu – beinahe als wollte sie Zehras Bedenken mit dieser Geste zerstreuen. Sobald die junge Frau den Fuß auf die schmale Treppe setzte, kniff sie die Augen zusammen, da an diesem Tag die Sonne aus einem nur leicht bewölkten Himmel lachte. Die ungewohnte Helligkeit schmerzte. Als Kaliya sie über eine Wiese auf ein großes Zelt zuführte, war sie so geblendet, dass sie nur einen Teil ihrer Umgebung ausmachen konnte. Auf einer Koppel zu ihrer Rechten schienen sich an die vier Dutzend Pferde zu tummeln.


  Die prächtige Behausung des Herzogs war von einem Ring kleinerer Rundzelte umgeben. Überall verstreut standen Wagen und Karren von der gleichen Art wie der, in dem Zehra sich befunden hatte. Männer und Frauen säumten den Weg und begannen zu tuscheln, als die Fremde sich näherte.


  Alles ging furchtbar schnell. Bevor Zehras Aufregung sich in offene Furcht verwandeln konnte, befand sie sich im Inneren des geräumigen Zeltes. Dort sah sie einen Mann, dessen Anblick ihre Knie weich werden ließ. Gekleidet wie ein König stand der Herzog inmitten einer Gruppe von Männern, die er um Haupteslänge überragte. Sein Gesicht wurde beherrscht von einem Paar tiefschwarzer Augen, hohen Wangenknochen und einem kräftigen Kinn, das – anders als bei seinen Landsleuten – glatt rasiert war. Doch es waren weder die langen, schwarzen Haare, noch die schneeweiß aus seinem Gesicht hervorblitzenden Zähne, die Zehras Glieder butterweich werden ließen. Es war die Tatsache, dass sie absolut keine Farbe um ihn herum wahrnehmen konnte. Zwar war so etwas schon in der Vergangenheit vorgekommen, doch meist bei Menschen, die ohnehin mit dem Hintergrund verschmolzen. Wie gebannt starrte sie den Hünen an, über dessen mächtige Brust sich ein golddurchwirktes Samtwams spannte. Ein feuerrotes Seidenhemd bedeckte seinen Oberkörper und an seinen Händen funkelten zahllose Ringe. Als er den Kopf wandte und Zehra direkt in die Augen sah, schoss ihr ohne Vorwarnung flammende Röte in die Wangen. Erschrocken und beschämt zugleich senkte sie den Blick, während das Herz in ihrer Kehle hämmerte. Als er sich aus dem Kreis seiner Männer löste und auf sie zutrat, breitete sich ein Gefühl in ihr aus, wie sie es noch niemals zuvor gespürt hatte. Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt. »Ah, du bist also die Hexe aus Ulm, von der man mir so viel erzählt hat.« Seine Stimme jagte Zehra einen Schauer über den Rücken. Sie war tief und rau und klang beinahe wie das Knurren eines Raubtieres. Zehras Arme überzogen sich mit einer Gänsehaut. »Willst du mich nicht ansehen?«, fragte er nach einem kurzen Augenblick. Zehra vermeinte, ein unterdrücktes Lachen zu hören. Lachte er sie aus? Verletzt von der Vorstellung hob sie endlich den Blick und zwang sich zur Ruhe. Ganz egal, was für einen Eindruck der Herzog auf sie machte, sie musste nach Ulm zurück. Utz war sicher schon halb tot vor Sorge! Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und sah zu dem riesenhaften Mann auf, der belustigt die Hände in die Hüften stemmte und den Kopf schief legte.


  »Du wirkst nicht besonders gefährlich«, fügte er grinsend hinzu. »Wie heißt du?« Sein Deutsch war akzentfrei und seine Haut hatte dieselbe Färbung wie Zehras eigene.


  »Zehra«, brachte sie nach kurzem Zögern gepresst hervor.


  Und ehe sie sich davon abhalten konnte, platzte sie heraus: »Wo sind wir? Ich muss so schnell wie möglich zurück nach Ulm!« Die Männer, mit denen er sich vorher unterhalten hatte, verstummten plötzlich. Einige von ihnen verschränkten drohend die Arme vor der Brust. Kaliya holte erschrocken Luft und stieß Zehra den Ellenbogen in die Seite. Einen Moment lang betrachtete der Herzog die junge Frau mit einem Ausdruck, den man für Überraschung hätte halten können. Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Du gefällst mir!«, prustete er und drosch Zehra mit der Hand auf die Schulter, sodass sie in die Knie sackte. Doch schlagartig wurde er wieder ernst. »Du kannst hierbleiben«, sagte er. »Wir sind bereits meilenweit von Ulm entfernt.« Er machte eine kleine Pause. »Wenn du Geld für ein Pferd hast, verkaufe ich dir natürlich eins, damit du nach Hause reiten kannst. Allerdings musst du dann auch Kaliya und die anderen Frauen dafür bezahlen, dass sie dich gepflegt haben.« Vor Schreck setzte Zehras Herz für den Bruchteil einer Sekunde aus. Der Zauber, den der Herzog auf sie ausgeübt hatte, zerbarst wie eine Seifenblase. »Falls nicht«, setzte er ungerührt hinzu, »wirst du dir genau wie all die anderen deinen Lebensunterhalt verdienen.« Er hob die Hand und wies auf die vor dem Zelt versammelten Menschen. »Viele hier sind Gadsche – Fremde – wie du. Wer mit uns ziehen will, muss arbeiten.« Er wandte Zehra den Rücken zu und rief: »Petros! Finde heraus, was sie kann.« Ohne ein weiteres Wort kehrte er zurück zu dem Kreis der Männer, die augenblicklich anfingen, in ihrer eigenen Sprache auf ihn einzureden. Vor den Kopf gestoßen und voller widerstreitender Gefühle verfolgte Zehra jede seiner Bewegungen, bis ein kleines Männlein sie am Ärmel zupfte.


  Kapitel 24


  Ulm, ein Stadthaus, Ende März 1447


  »Ich habe gute Nachrichten.« Die Miene des jungen Prokurators Jakob Löw spiegelte seine Zuversicht wider. Er nahm dankbar den Becher Wein entgegen, den Utz ihm eingoss und über den Tisch zuschob. »Einer meiner Onkel, Georg Löw, hat sich für die Bürgermeisterwahl im Mai aufstellen lassen.«


  Seine blauen Augen funkelten mutwillig. »Ich habe ihm Euren Fall geschildert, und er hat mit seiner Meinung über den jetzigen Bürgermeister nicht hinter dem Berg gehalten. Kurz und gut …«, er stellte den Becher ab und wischte sich mit dem Ärmel den Mund, »sollte er die Wahl gewinnen, was als ziemlich sicher gelten dürfte, wird er einer Gnadenbitte zustimmen.« Utz glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Sollte sich endlich ein Hoffnungsschimmer am Horizont zeigen? Er rieb sich die müden Augen, die von der durcharbeiteten Nacht brannten. Bis in die frühen Morgenstunden hatte er Briefe verfasst und versucht, den genauen Fluss aller Waren zu begreifen, bis er schließlich am Schreibtisch eingeschlafen war. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, versetzte er schließlich. Und das entsprach voll und ganz der Wahrheit. Er war erschöpft, ausgelaugt und vollkommen überfordert mit dem, was seit dem Tod seines Vaters auf ihn einstürmte. Obgleich ihn die Neuigkeit, die der Prokurator brachte, eigentlich dazu hätte veranlassen müssen, jubelnd aufzuspringen, empfand er nichts als Leere und eine unbeschreibliche Müdigkeit. Er fuhr sich mit den Handflächen über das Gesicht – als könne er so den Schlaf abstreifen, der ihm noch in den Gliedern steckte. »Das ist wundervoll«, brachte er schließlich hervor und verkniff sich nur mit Mühe ein Gähnen. »Entschuldigt«, setzte er hinzu, als Jakob Löw ihn verdattert betrachtete. »Ich weiß zurzeit einfach nicht, wo mir der Kopf steht.« Er stemmte sich aus dem Sessel und ließ den Kopf kreisen, um die Steifheit in seinem Nacken loszuwerden. »Könnt Ihr herausfinden, auf wie viel sich die Geldstrafe bei einer Aufhebung der Verbannung belaufen würde?« Jakob Löw erhob sich ebenfalls und nickte.


  »Das sollte das geringste Problem sein.« Er fasste Utz kritisch ins Auge. »Aber wisst Ihr denn inzwischen, wo Eure Schwester sich aufhält?«


  Mit dieser Frage legte er den Finger in die Wunde, die Utz mehr und mehr Schmerzen bereitete. Trotz der Hilfe des Grafen von Helfenstein hatte er immer noch nicht die geringste Ahnung, was aus Zehra geworden war. Ob sie überhaupt noch am Leben war? Er verneinte die Frage und blies die Wangen auf. »Ich erwarte bald Neuigkeiten«, ließ er den Prokurator wissen und hielt ihm die Tür auf. »Ich danke Euch für die gute Nachricht.« Er wusste, dass es unhöflich war, seinen Besucher einfach so hinauszuwerfen, doch für Höflichkeiten hatte er einfach keine Kraft mehr. »Ihr werdet sie schon finden«, sagte Jakob Löw, während er Utz freundschaftlich die Hand auf die Schulter legte. »Vertraut auf Gott.« Es hätte nicht viel gefehlt und Utz hätte gelacht. Da sein Rechtsbeistand es allerdings ernst meinte, verzog er den Mund zu einem freudlosen Lächeln. »Das werde ich«, murmelte er, obwohl er immer öfter fürchtete, dass Gott einen Groll gegen ihn und seine Familie hegte. Wie sonst sollte er sich all das Unglück erklären, das so ohne jegliche Vorwarnung über sie hereingebrochen war.


  Nachdem Jakob Löw die Treppe hinab verschwunden war, stand er einige Augenblicke reglos im Türrahmen, bevor er sich zusammennahm und einen Armvoll Briefe vom Tisch holte, um sie einem der Boten in die Hand zu drücken. Die Geschäfte mussten ordnungsgemäß weiterlaufen, ganz egal, was auch geschah. Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht, als er kurz mit dem Gedanken spielte, die für den Frühjahrsmarkt benötigten Schnitzarbeiten persönlich bei Hans Multscher abzuholen. Da dessen Werkstatt bei den Barfußen – also in der Nähe der Barfüßerabtei – inzwischen weit über Ulm hinaus bekannt war, würden wieder zahllose reiche Bürger und Adelige ein Werk von ihm erstehen wollen. Utz’ Lächeln verbreiterte sich. Auch wenn die Miniaturausgaben des Schmerzensmannes, welcher das Westportal des Ulmer Münsters zierte, gewiss nicht vom Meister selbst, sondern von seinen Gesellen hergestellt worden waren. Er wurde wieder ernst und stopfte sich noch einige Münzen in die Tasche, die er von seinem Bancherius auf ihre Echtheit überprüfen lassen wollte. Zwar hatte er es mit dem Probierstein seines Vaters selbst versucht, doch ohne Erfolg. Und irgendwie kam ihm ihr Gewicht seltsam vor.


  Beladen wie ein Esel, begab er sich ins Untergeschoss und hielt nach einem der vielen Läufer Ausschau, die tagtäglich Dutzende von Botengängen für ihn erledigten. Er hatte gerade einen der jungen Burschen erblickt, die mit ihrer schwarz-gelben Tracht aus den übrigen Anwesenden herausstachen, als ihm jemand von hinten auf die Schulter tippte. Utz wirbelte herum und sah in Martins starres und gleichzeitig abweisendes Gesicht. Er seufzte innerlich. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft würde er ein Gespräch mit der ehemaligen rechten Hand seines Vaters führen müssen. Zwar war das Verhalten des Verwalters makellos und er verrichtete seine Arbeit vorbildlich. Aber dennoch war er Utz selten eine wirkliche Hilfe. Vermutlich wartet er insgeheim darauf, dass ich scheitere, dachte Utz bitter. Doch ehe sich Ärger in ihm breitmachen konnte, verkündete Martin: »Im Hof wartet ein Reiter.« Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Er sagte, es sei dringend.« Utz’ Puls machte einen Satz. Schlagartig schienen alle Müdigkeit und aller Verdruss von ihm abzufallen.


  Sie hatten Zehra gefunden! Ohne eine Antwort drückte er Martin die Briefe in die Hand und ließ ihn stehen, um durch die Gewölbehalle nach draußen zu eilen. Dort entdeckte er nach kurzem Suchen einen Reiter in den Farben des Grafen von Helfenstein, der sein Pferd an einem der Pflöcke bei den Ställen angebunden hatte. Ohne auf die neugierigen Blicke der Knechte zu achten, stob er über den Hof und fragte atemlos: »Wo ist sie? Wo ist meine Schwester? Habt Ihr sie gefunden?«


  Der Reisige schüttelte den Kopf. »Nein«, erwiderte er knapp, und etwas in seiner Stimme sorgte dafür, dass dem jungen Mann schlecht wurde. »Aber ich denke, ich weiß, was mit ihr geschehen ist«, setzte der Reiter hinzu. Als Utz ihn lediglich mit kalkweißem Gesicht anstarrte, fuhr er fort: »Ein Müller vom Donauufer hat etwas gesehen, das Euch nicht gefallen wird.« Er strich sich mit der Hand über den Bart. »Am Tag des Urteils hat kurz vor Einbruch der Nacht einer seiner Hofhunde angeschlagen. Als er nach dem Rechten sehen wollte, sind ihm drei Kerle aufgefallen, die eine junge Frau verfolgt haben.« »Nein!«, stieß Utz heiser hervor. »Anscheinend ist das Gesindel aber plötzlich übereinander hergefallen, sodass das Mädchen fliehen konnte.« Als Utz hoffnungsvoll den Blick hob, schüttelte der Reisige erneut den Kopf. »Aber die junge Frau hat offenbar den Fehler begangen, eine morsche Viehbrücke für ihre Flucht zu benutzen.« Er hob bedauernd die Schultern. »Sie ist in die Donau gestürzt und wohl ertrunken.«


  Einige dröhnende Herzschläge lang sah Utz sein Gegenüber wortlos an. Erst dann begriff er die Tragweite dessen, was der Mann ihm mitgeteilt hatte. Seine Schwester war tot! Genau wie sein Vater. Tot! Ohne zu wissen, was er tat, stammelte er irgendetwas Unverständliches, kehrte dem Reiter den Rücken und taumelte blindlings in einen der Ställe, um sich in einer Box zu verkriechen und den Kopf zwischen den Knien zu vergraben. Die Verzweiflung und der Schmerz, die sich seit Wochen aufgestaut hatten, brachen sich mit einem Schlag Bahn, und er ließ sich von dem überwältigenden Strudel der Schwermut davontragen. Irgendwann, lange Zeit später, ebbte die Trauer ab und er spürte, wie Zorn und ein grenzenloser Hass an ihre Stelle traten. Mit einer trotzigen Bewegung wischte er sich die Augen, rappelte sich aus dem Stroh auf und tastete nach dem Dolch an seinem Gürtel. Dafür würde der Bader mit seinem eigenen Blut bezahlen!


  Kapitel 25


  Edirne, Sultanspalast, Anfang April 1447


  Wenngleich Vlad Draculea unter seinem Zırh gömlek– seinem Panzerhemd – schwitzte und seine verheilten Wunden juckten, fühlte er sich beinahe wie im siebten Himmel.


  Seit dem frühen Morgen zogen Wolken von Osten her auf.


  Wahrscheinlich würde es bald anfangen zu regnen. Dennoch hatte der Ağa, dem er unterstellt worden war, befohlen, die Pferde auf den Übungsplatz vor den Toren der Stadt zu bringen. Ein frischer Wind trug den Duft von feuchtem Gras aus dem Flachland, der sich mit den eigentümlichen Gerüchen des Meriç-Deltas vermischte. Das abgesteckte Gelände, auf dem bereits die ersten Reiter ihre Fertigkeiten zur Schau stellten, schmiegte sich an das Ufer des breiten Flusses, welcher – von zahllosen kleineren und größeren Brücken überspannt – auch die Stadt Edirne durchschnitt. In dem von ihm herbeigetragenen Schlamm bauten die Bauern Weizen, Zwiebeln und Melonen an. Winzige Fischerboote tanzten in der schwachen Strömung.


  Der Rapphengst unter Vlad schien sich ebenso wie dieser über den Ausflug zu freuen, da er übermütig den Kopf nach hinten warf und ein tiefes Wiehern ausstieß. Auch Vlad hätte am liebsten gejubelt, aber er konnte es noch immer kaum glauben, dass der Ağa es ernst meinte. Nachdem der Kommandant den jungen Walachen in den vergangenen zwei Wochen unablässig von dem Stallmeister hatte schinden lassen, schien er am heutigen Tag offenbar beschlossen zu haben, dass die Geisel des Sultans genug gedemütigt worden war. Vlad widerstand der Versuchung, sich die wunde Rückseite zu reiben, die allzu oft die Bekanntschaft mit dem Gürtel des Stallmeisters gemacht hatte. Ein schiefes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht.


  Denn im Vergleich zu der Bestrafung durch den Falakaci Başi waren die als Ermunterungen gedachten Schläge, die er – genau wie die anderen Sipahi-Burschen – hatte einstecken müssen, beinahe ein Witz.


  »Mir scheint, du hast begriffen, wo dein Platz ist«, hatte der Ağa am heutigen Morgen gemeint, als er Vlad beim Ausmisten einer Box überrascht hatte. Nach einem kurzen Austausch mit dem Aufseher der Ställe, hatte er dem jungen Walachen ein knielanges Panzerhemd vor die Füße geworfen.


  »Zieh das an, lass dir einen Bogen geben und sattle ein Pferd. Wenn das Boru ertönt, und du nicht bei den anderen bist, wirst du ausgepeitscht und bleibst weitere zwei Monate Bursche.«


  Mit diesen Worten hatte er Vlad alleine gelassen, der sich fahrig vor Aufregung das Kettenhemd über den Kopf gezogen hatte. Dann war der junge Mann durch die Stallgassen zur Waffenkammer geflogen, hatte sich Bogen und Köcher gegriffen und in Windeseile einen Rappen gesattelt. In dem Augenblick, in dem der Borubläser das Horn an die Lippen gesetzt hatte, war er atemlos in der hintersten Reihe der Reiter zum Stehen gekommen. Und dann war er mit den übrigen zukünftigen Sipahi durch die engen Gassen der Stadt getrabt, bis sie schließlich die mächtigen Schutzmauern hinter sich gelassen hatten. Er sog die würzige, warme Luft ein und widerstand dem Drang, seinem Hengst die Sporen zu geben und einfach davonzupreschen. Denn keinen Augenblick zweifelte er daran, dass ihn der Schuss eines Bogenschützen bereits nach wenigen Pferdelängen zu Fall bringen würde. Stattdessen tat er es den anderen Reitern gleich, brachte sein Tier an einer Absperrung aus dünnen Baumstämmen zum Stehen und legte einen Pfeil an die Bogensehne. Vor ihm – bis an den weit entfernten Waldesrand – standen in unterschiedlichen Abständen hölzerne Säulen, welche den Schützen als Ziel dienten. Als der Befehl des Kommandanten erscholl, erfüllte ein lautes Surren die Luft. Wenig später waren die Köcher leer und die Säulen gespickt mit bunt befiederten Geschossen. Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Da Vlad bereits als Knabe gelernt hatte, mit dem Bogen umzugehen, fiel es ihm nicht schwer, die Anforderungen des Ağas zu erfüllen. Erst als dieser anfing, den Takt der Schüsse mit einem glockenbesetzten Stab vorzugeben, wurden die Treffer weniger.


  Irgendwann befahl der Kommandant den jungen Reitern, einen mit bunten Fähnchen markierten Kurs abzureiten, wobei sie versuchen mussten, aus dem Sattel eine Strohpuppe zu treffen. Zuerst misslangen Vlad die Schüsse gänzlich, doch schon bald fand wenigstens jeder zehnte Pfeil das Ziel. Als der Ağa ihnen endlich eine Pause gestattete, protestierte nicht nur seine Rückseite, sondern auch seine Schulter und seine Unterarme, die von der zurückschnellenden Bogensehne bereits grün und blau waren. Kaum hatte ein junger Bursche Brot und Dörrfleisch verteilt, scholl bereits wieder die Stimme des Kommandanten über den Platz. »Seht ihr den Nachen dort drüben?«, brüllte er und deutete auf ein kleines Schiffchen im Schilf. »Stellt euch an der ersten Zielsäule auf«, befahl er. »Sobald ich den Stab hebe, reitet ihr los, springt ab, holt euch ein Tuch aus dem Boot und galoppiert zurück. Der Erste bekommt einen Burschen, der Letzte geht hungrig zu Bett.«


  Trotz seiner Erschöpfung kam Vlad schneller als die meisten anderen auf die Beine, weshalb es ihm gelang, sich einen Platz in der ersten Reihe zu erkämpfen. Als der Ağa das Zeichen gab, bohrte er seinem Hengst die Fersen in die Flanken und preschte in halsbrecherischem Tempo auf die kleine Insel aus Schilfrohr zu. Aus dem Sattel zu springen und sich nach einem der bunten Stofffetzen zu bücken, war eine einzige fließende Bewegung. Ehe seine Hintermänner zum Stehen gekommen waren, saß er bereits wieder im Sattel. Als sei der Leibhaftige hinter ihm her, donnerte er über den festgetrampelten Boden zurück zum Ausgangspunkt und streckte triumphierend den Arm mit der Trophäe in die Höhe. Kein Wort des Lobes kam über die Lippen des Ağas, aber dennoch konnte Vlad Anerkennung in seinen harten Augen lesen. »Lass dir bei deiner Rückkehr vom Stallmeister einen Çokadar – einen Fußläufer – zuteilen.« Er griff in eine Tasche seines Kaftans und warf Vlad eine silberne Kette zu, an der eine Münze mit dem Bild des Sultans baumelte. »Zeig ihm das.«


  Seine Aufmerksamkeit kehrte zu den anderen Reitern zurück. Mit einer Tirade unschmeichelhafter Worte stürmte er auf den Letzten zu und zerrte ihn aus dem Sattel, um ihn eigenhändig zu ohrfeigen. Froh, dass der Zorn eines Offiziers des Sultans ausnahmsweise nicht ihm galt, heftete Vlad den Blick auf die Münze. Versonnen drehte er sie zwischen den Fingern hin und her. Auch wenn er das Gesicht darauf am liebsten bespuckt hätte, schloss er die Finger darum und presste die Hand an die Brust. Ein Çokadar! Endlich würden die Dinge wieder werden wie früher! Endlich würde ihm – dem Sohn eines mächtigen Fürsten – wieder ein Diener zur Verfügung stehen, der ihm Respekt entgegenbrachte. Da der Ağa immer noch damit beschäftigt war, den Verlierer zu beschimpfen, erlaubte Vlad seinen Gedanken, auf Wanderschaft zu gehen. Früher! Wie so oft in letzter Zeit tauchten Bilder aus seiner Kindheit in seinem Kopf auf: der kurzzeitige Pagendienst am Hofe des Kaisers von Konstantinopel; die strenge Ritterausbildung unter dem alten Bojaren, einem der engsten Vertrauten seines Vaters; die erste Schlacht, auf die er seinen Vater im Alter von fünf Jahren hatte begleiten dürfen; der Stolz, mit dem er seinem ältesten Bruder Mircea vorgeführt hatte, wie mühelos er sich schon im Sattel eines Pferdes halten konnte; und die süßen Annehmlichkeiten des fürstlichen Palastes in Tirgoviste. Er rollte die Schultern, da diese bereits gegen die ungewohnte Beanspruchung protestierten.


  Der morgige Tag würde ein Tag voller Schmerzen sein. Aber es würden gute, ehrliche Schmerzen sein, dachte Vlad, da sie bedeuteten, dass er endlich wieder das getan hatte, wozu er geboren war: Kämpfen. Ein kalter Schauer kroch seinen Rücken hinauf, als diesem Gedanken unweigerlich ein anderer folgte. Beinahe sieben Jahre lang hatten seine Fertigkeiten brachgelegen. Und er war immer steifer und ungelenker geworden, weil seine Tage mit albernen Knabenübungskämpfen, langweiligem Unterricht und hohlem Geschwätz gefüllt waren. Die Rechte zuckte zu dem Brandmal unter seinem Panzerhemd. Oder mit Schlimmerem. Unvermittelt verwandelte sich das Gebrüll des Ağas in Vlads Ohren in das Toben eines Mannes, den er gehofft hatte, irgendwann vergessen zu können. Das grausame Gesicht mit der breiten Nase stieg vor seinem inneren Auge auf, und die Kälte verwandelte sich in etwas anderes – in etwas Bohrendes, Glühendes, das ihn von innen her auszuhöhlen drohte.


  Während der Hengst unter ihm ungeduldig mit den Hufen stampfte, befand er sich mit einem Schlag wieder in den Kerkern der Festung Egrigöz in den anatolischen Bergen.


  Verängstigt und nicht ganz zehn Jahre alt folgte er in seiner Erinnerung dem vierschrötigen Schergen in einen winzigen Raum ohne Fenster, in dem lediglich ein Haufen Stroh auf ihn wartete. »Ich bin eine Geisel. Du darfst mir nichts tun«, hörte er sich selbst sagen, als der Kerl den Gürtel ablegte. »Wenn du mich schlägst …« Der Satz war ihm im Halse stecken geblieben, da der Kerkermeister auch Shalvar und Entari hatte fallen lassen. Und dann war das Unaussprechliche geschehen, die Schande, die furchtbare Befleckung, die ihn noch immer in seinen Träumen verfolgte. Das Glühen wurde zu einem Brodeln. Er spürte, wie der Hass ihm den Blick vernebelte. Ehe ihn das übermächtige Gefühl jedoch völlig überwältigen konnte, erklang der tiefe Ruf des Boruspielers und die Stimme des Ağas drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr. »Das genügt für heute. Zurück zum Palast. Sorgt dafür, dass die Pferde getränkt und gefüttert werden. Die Neuen lassen sich vom Oda-başi – dem Stubenmeister – ein Lager zuteilen.« Mit aufeinandergebissenen Zähnen hieb Vlad seinem Hengst den Zügel über den Hals und trat ihm grob in die Seiten, um an der Spitze der Reiter, an den Ruinen der römischen Stadtmauer vorbei, in Richtung Palast zu jagen. Er beugte sich tief über den Hals des Rappen. Nach einer Weile sorgte der scharfe Ritt dafür, dass sich der Hass irgendwo tief in sein Inneres zurückzog. Früher oder später würde die Zeit der Rache kommen. Dann würde er sich wieder auf den Schergen besinnen. So lange musste er jeden Gedanken an ihn und an das, was er getan hatte, dort bewahren, wo er keinen Schaden anrichten konnte. Mit diesem Entschluss ritt er durch die äußere Pforte des Sultanspalastes, um sich möglichst schnell auf die Suche nach dem Stallmeister zu machen. Immerhin erwarteten ihn heute ein Diener und eine neue Unterkunft!


  Kapitel 26


  Edirne, Sultanspalast, Anfang April 1447


  Drei Tage später glitt Vlad erschöpft und hungrig vom Rücken seines Vollblutes. Wieder hatten er und die anderen Anwärter auf ein Lehen stundenlang Pfeile abgefeuert. Doch außer mit den Bogenübungen hatte der Ağa sie heute auch noch mit Lanze und Krummschwert geschunden. Allmählich kehrte zwar seine Geschicklichkeit im Umgang mit den Waffen zurück, aber die zunehmende Hitze sorgte dafür, dass er sich matt und abgeschlagen fühlte. Mit schweren Armen führte er seinen Rappen in den Stall, in dem zahllose Burschen und Diener aufgeregt durcheinanderliefen. Mehrere Pferde warteten bereits in der Boxengasse. Irgendwo am anderen Ende des Gebäudes hörte Vlad den Emir-i Ahur – den obersten Stallmeister – schimpfen. »Warum erfahre ich das erst jetzt? Wie, bei allen Dschinni, soll ich denn da Vorkehrungen treffen? Was habt Ihr Euch nur dabei gedacht?« Eine tiefere Stimme entgegnete ungerührt: »Es geht nicht darum, was ich mir gedacht habe, sondern was der Prinz sich gedacht hat. Und ich bin mir sicher, dass Ihr das nicht infrage stellen wollt.« Die Schärfe war unüberhörbar. Aber es waren die Worte selbst, die Vlad den Schrecken in die Glieder fahren ließen. Mehmet! Es war, als führe ihm eine kalte Hand in den Nacken. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Mehmet war zurück. Das konnte nicht wahr sein! Wie konnte er nach kaum drei Wochen schon wieder in Bursa sein? Immerhin lag Manisa knapp zweihundert Meilen weiter südlich. Er schluckte den Fluch, der ihm auf der Zunge lag. So unauffällig wie möglich drückte er sich an den hinter ihm Wartenden vorbei, um zurück ins Freie zu flüchten. Dort griff er nach einem Büschel Stroh, band seinen Rappen an einem Pfosten an und rieb ihn ab. Unterdessen zuckte sein Blick wie der eines gehetzten Tieres hin und her. Verdammt! Schon bei der Ankunft im äußersten Hof des Palastes hatte ihn eine böse Vorahnung beschlichen, da ihm die Gesichter einiger Wachmänner unbekannt vorgekommen waren und ihm deren staubige Kleidung aufgefallen war. Dass sie allerdings zum Gefolge des Prinzen gehörten, hatte er nicht vermutet. Seine Augen wanderten zu dem prachtvoll verzierten Durchgang zum zweiten Hof, der von kleinen Gärten, zierlichen Brunnen und Zypressen gesäumt war. In einer der offenen Säulenhallen zu beiden Seiten des Tores erhaschte er einen Blick auf den goldbestickten Kaftan des verhassten Mehmet, der sich mit dem Großwesir zu streiten schien. Die herrischen Handbewegungen des Prinzen wirkten, als wolle er eine Schmeißfliege verscheuchen, doch schon bald schnitt eine Reihe von Feigenbäumen Vlad die Sicht ab.


  Der junge Walache ballte so heftig die Hände zu Fäusten, dass sich seine Fingernägel ins Fleisch seiner Handballen gruben. Während er bei den Waffenübungen auf dem Platz vor der Stadt beinahe so etwas wie ein Hochgefühl empfunden hatte, vertrieb die Gestalt des Prinzen alle Freude aus seinem Herzen. Radu! Die Sorge um seinen Bruder traf ihn wie ein Keulenschlag. Beinahe hätte er alles stehen und liegen lassen, um in der Schule der Pagen nach ihm zu sehen. Da dies allerdings unweigerlich eine Bestrafung und Degradierung nach sich gezogen hätte, zügelte er sich im letzten Moment und beschloss, klüger vorzugehen. Hatte der Großwesir ihm nicht versprochen, dass er seinen Bruder sehen durfte, wenn er sich in sein Schicksal fügte? Er bückte sich geistesabwesend und griff nach dem Huf seines Reittieres, um diesen auszukratzen.


  Während das Schuldgefühl, das sich in den vergangenen Tagen in ein Hinterkämmerlein seines Verstandes zurückgezogen hatte, wiederkehrte, überlegte er, wie er es anstellen konnte, zu Radu gebracht zu werden. Je länger er den Huf des Hengstes bearbeitete, desto stärker nagten die Gewissensbisse an ihm. Und als das Tier schließlich mit einem Schnauben protestierte, ließ er es mit einer gemurmelten Verwünschung los. Warten war Feigheit. Egal, was er sich vormachte, es gab keine Ausrede dafür, den eigenen, neu gewonnenen Stand nicht für die Sicherheit seines Bruders aufs Spiel zu setzen.


  Wenn er dafür bestraft wurde, musste er das eben in Kauf nehmen. Aber mit einer weiteren Last auf seinem Gewissen würde er nicht leben können. Und wenn er sich dem Sultan höchstpersönlich vor die Füße werfen musste, er würde dafür sorgen, dass Mehmet sich nicht noch einmal an Radu verging! In Windeseile säuberte er auch die übrigen Hufe des Vollblutes, nachdem er einen der Stallburschen ausgeschickt hatte, nach seinem Çokadar zu suchen. Sobald der etwa zehnjährige Knabe erschien, drückte Vlad ihm die Zügel in die Hand und befahl ihm, eine Box für das Tier zu finden. Er selbst stahl sich so unauffällig wie möglich an den Küchengebäuden vorbei in Richtung Schule, wo auch er und die anderen Lehensanwärter noch regelmäßig Unterweisung in religiösen und philosophischen Fragen sowie in türkischer, arabischer und persischer Literatur erhielten. Das Klatschen einer Rute und ein unterdrückter Schrei ließen ihn das Gesicht verziehen. Anders als die Hocas – die Lehrer der jüngeren Schüler – machten die ihnen zugeteilten Eunuchen allerdings keinen so ausgiebigen Gebrauch von ihrem Züchtigungsrecht.


  Nicht sicher, was genau er eigentlich vorhatte, streifte er durch die Gänge des Gebäudes und lauschte auf das Gemurmel der Stimmen. Wie sollte er Radu hier finden? Er konnte wohl kaum in die einzelnen Unterrichtsräume hereinplatzen und … Ja, dachte er, und was dann? Was vor wenigen Minuten noch wie ein guter Plan gewirkt hatte, schien jetzt ein waghalsiges und völlig kopfloses Unterfangen. Er schalt sich einen Narren. Ganz gewiss hatte der Prinz wichtige Gründe gehabt, den Befehl seines Vaters zu missachten und nach Edirne zurückzukehren. Vielleicht hatten ihn die Einwohner Manisas mit den dort gehandelten Rosinen beworfen, dachte er respektlos, wurde aber sofort wieder ernst. Sicherlich war es irgendeine militärische Bedrohung, die ihn so schnell wieder an den Hof gebracht hatte, und nicht die Sehnsucht nach seinen Gespielen. Er verlangsamte die Schritte und kam unschlüssig vor einem der Arkadenfenster zum Stehen. Es wäre gewiss besser, so schnell wie möglich zu den Ställen zurückzukehren und irgendwann später den Ağa darum zu bitten, seinem Bruder einen Besuch abstatten zu dürfen. Da der Kommandant mit seinen Leistungen zufrieden zu sein schien, würde er ihm diese Bitte vermutlich nicht abschlagen. Er wollte gerade kehrtmachen, als auf dem Rasen unter ihm eine Reihe weiß gekleideter Knaben erschien, die sich schweigend im Gras niederließen. Sein Blick fiel auf den dunklen Schopf eines zierlichen Knaben. Als er seinen Bruder erkannte, zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. War es ein Wink des Schicksals, dass die Jungen ausgerechnet jetzt auftauchten? Etwas kleiner als die anderen, wirkte Radu beinahe mädchenhaft, wie er mit verschränkten Armen und leicht schief gelegtem Kopf verfolgte, was der Eunuch ihnen erklärte. Auch wenn Vlad die Augen seines Bruders von seinem Standpunkt aus nicht sehen konnte, hatte er den Eindruck, dass der Knabe nicht mehr so teilnahmslos war wie die Wochen zuvor. Während die Jungen den Anweisungen ihres Ringlehrers folgten und sich in Zweiergruppen auf dem Platz verteilten, beobachtete Vlad jede von Radus Bewegungen mit liebevollem Blick. Als sein Bruder einen größeren und schwereren Gegner mit einem Schulterwurf ins Gras beförderte, hätte er beinahe Beifall geklatscht.


  Lange Zeit stand er in den Anblick der Ringer versunken am Fenster und sah den kindlichen Bemühungen zu. Irgendwann jedoch – es musste wohl eine Stunde verstrichen sein – ließ ihn plötzlich ein Brüllen auffahren, das wie das eines tollwütigen Stieres klang. Auch die Knaben auf dem Rasen schraken sichtlich zusammen, da dem Schrei kurz darauf das Klirren von Waffen folgte. Innerhalb weniger Wimpernschläge löste sich die Disziplin der Schüler in Wohlgefallen auf. Kaum zeigte einer von ihnen mit einem furchtsamen Ausruf in Richtung Hof, stoben sie in alle Richtungen davon. »Bleibt hier!«, zeterte der Eunuch und packte zwei der Fliehenden am Kragen. »Der Unterricht ist noch nicht zu Ende.« Er verstummte, als ein halbes Dutzend Wachen auftauchte, das einen Großteil der Jungen mit gebleckten Krummschwertern zurück in den Garten trieb. Hinter ihnen – das Gesicht eine Maske des Zorns – trat Prinz Mehmet in Vlads Blickfeld. Seine rundlichen Wangen waren feuerrot, und in der Hand hielt er etwas, das Vlad zuerst nicht erkennen konnte. Als der Sohn des Sultans allerdings damit in der Luft herumfuchtelte und es schließlich vor die Füße der versammelten Schüler schleuderte, sah er, dass es sich um eine Gurke handelte. Was um alles in der Welt hatte dieser widerliche Mehmet ...? Das Geräusch dünner, auf dem Steinboden auftreffender Sohlen unterbrach den Gedanken und ließ ihn herumwirbeln. Seine Hand fuhr zu dem Krummschwert an seinem Gürtel. Doch sobald er sah, wer sich ihm da in großer Eile näherte, trat für einen kaum wahrnehmbaren Moment Erleichterung an die Stelle der Abscheu.


  Diese überkam ihn so unvermittelt, dass ihm flau im Magen wurde. Gefolgt von fünf weiteren Knaben, die sich immer wieder kopflos umsahen, rannte Radu so schnell er konnte den Korridor entlang. Als sie die Gestalt am Fenster erblickten, wollten die Jungen kehrtmachen, aber Vlad hob die Hände und rief: »Radu, ich bin es!« Zuerst schien sein Bruder nicht zu begreifen. Aber als Vlad wiederholte, was er gesagt hatte, flog er auf ihn zu und klammerte sich wie ein Ertrinkender an ihn. »Vlad«, flüsterte er, derweil sich auch die anderen Kinder um den Älteren drängten. »Hilf uns.« Obgleich der Hass immer noch in Vlad kochte, hätte er beinahe geweint. Radu sprach wieder! Er presste den zitternden Körper seines Bruders an sich, während in dem Garten unter ihnen die Hölle losbrach.


  »Ich frage euch nur noch einmal«, keifte der Prinz und deutete auf die Gurke im Gras. »Wer von euch hat Gurken aus meinem Garten gestohlen?« Die verängstigten Kinder versuchten, vor dem Rasenden zurückzuweichen, aber eine Wand aus erbarmungslosen Soldaten versperrte ihnen den Fluchtweg. Mehmets Miene verhärtete sich. »Nun denn«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »wenn der Schuldige nicht gestehen will, muss ich eben nachsehen!« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog er sein Krummschwert, packte einen der Knaben beim Kragen und trieb ihm die Klinge in den Leib. Ungerührt von dem Gebrüll seines Opfers, schlitzte er diesem den Bauch auf, stocherte mit der Waffe in seinen Eingeweiden herum und stieß es schließlich von sich. Dann schnappte er sich den nächsten in der Reihe und verfuhr mit diesem genauso. Die Schreie, welche die Kinder ausstießen, waren so entsetzlich, dass Vlad das Blut in den Adern gefror.


  Verzweifelt versuchten die Pagen, sich an den Soldaten vorbeizudrängen und die Flucht vor dem tobenden Prinzen zu ergreifen. Allerdings ohne Erfolg. Alles ging so schnell vonstatten, dass sich bereits sieben Knaben am Boden wanden, bis schließlich einer der Jungen nach vorne taumelte und sich vor Mehmet zu Boden warf. »Bitte Herr, haltet ein«, flehte der Junge. »Ich war es.« Er kroch über den blutgetränkten Rasen auf Mehmet zu, griff nach dessen Gewand und küsste den Saum. »Bitte vergebt mir, Herr«, weinte er. Einige Augenblicke sah der Prinz lediglich auf ihn hinab, als handle es sich um einen Haufen Kot. Dann trat er von dem Pagen zurück und bedeutete zwei Bewaffneten, ihn aufzurichten. Als der Junge zitternd und bebend in deren Griff hing, fragte Prinz Mehmet zuckersüß: »Denkst du, dass ich jetzt, wo ich weiß, dass du der Dieb bist, nicht mehr nachsehen muss?« Der Knabe senkte den Kopf, da er wusste, was ihm bevorstand. »Antworte!«, herrschte Mehmet ihn an. »Vergebt mir, Herr«, war alles, was der Junge hervorbrachte, ehe Mehmets Klinge vorschoss und sich auch in seine Eingeweide grub. Als der Page den Mund zu einem Schrei öffnete, schnellte Mehmets andere Hand nach vorn und griff nach der Zunge des Diebes. So schnell, dass das Auge kaum folgen konnte, ließ er den Griff seines Schwertes fahren, zückte einen Dolch und schnitt dem Pagen die Zunge aus dem Mund.


  Obwohl Vlad seit dem ersten ernsthaften Kampf, in den sein Vater ihn mitgenommen hatte, mit Blut und Tod vertraut war, bereitete ihm das Schlachten zu seinen Füßen Übelkeit.


  Froh darüber, Radus Gesicht an seine Brust gedrückt zu haben, bugsierte er die Kinder zurück in den Korridor und trieb sie zur Eile an. »Schnell!«, flüsterte er. »Es darf niemand merken, dass ihr euch unerlaubt entfernt habt.« Wie im Traum stolperten die totenblassen Knaben ihm hinterher und ließen sich von ihm in einen Raum schieben, in dem Unterrichtsmaterialien aufbewahrt wurden. »Verbergt euch hier, bis der Eunuch und die anderen zurückkommen«, sagte Vlad atemlos und widerstand der Versuchung, Radu mit sich zu nehmen und in seiner neuen Unterkunft zu verstecken. »Zeigt euch erst, wenn die Gefahr gebannt ist«, warnte er. »Das Schlimmste, das euch dann passieren kann, ist eine Tracht Prügel.« Mit einem letzten Blick auf seinen kleinen Bruder ließ er die Kinder schweren Herzens allein, da die Gefahr ebenfalls entdeckt zu werden mit jeder Minute zunahm. Auf leisen Sohlen, um ja keine Aufmerksamkeit zu erregen, schlich er denselben Weg zurück, den er gekommen war. Erst, als er im westlichen Teil des Traktes angelangt war, der durch eine hohe Mauer von dem Übungsplatz getrennt war, wagte er es, die Schritte zu beschleunigen. Mit eingezogenem Kopf, den Blick auf den Boden geheftet, suchte er die Schatten der Küchengebäude und atmete erst auf, als er die Dächer der Stallungen vor sich sah. Nicht erpicht darauf, dem obersten Stallmeister in die Arme zu laufen, machte er einen Bogen um das Hauptstallgebäude, in dem die Pferde des Sultans untergebracht waren, und suchte nach seinem Çokadar. Es schien angeraten, sich so unsichtbar wie möglich zu machen. Was auch immer es war, das Mehmet derart in Rage versetzt hatte, es würde ganz gewiss Auswirkungen auf den Rest des Hofes haben. Keinen Augenblick glaubte Vlad, dass der Zorn des Prinzen tatsächlich etwas mit einer Gurke zu tun hatte. Viel eher vermutete er, dass es Probleme ganz anderer Art waren, die Mehmet so schnell zurück nach Edirne geführt hatten.


  Kapitel 27


  Ulm, Anfang April 1447


  Der Gründonnerstag begrüßte die Ulmer mit einem heftigen Regenguss. Obgleich seit zwei Wochen die Wärme des Frühlings in der Luft lag und inzwischen auch der letzte Schnee geschmolzen war, fror Sophia auf dem Weg zur Beichte. Nach wenigen Schritten waren sowohl ihre Heuke als auch das Leder ihrer Schuhe mit Wasser vollgesogen. Das warme Wolltuch auf ihrem Kopf schützte sie nur unzulänglich vor der Nässe. Missmutig trottete sie – in Begleitung zweier Männer ihres Vaters – auf das im Fackelschein abweisend wirkende Gotteshaus zu. Trotz der frühen Stunde standen die Gläubigen bereits vor den gewaltigen Toren Schlange. Da anscheinend weder ihr Vater noch ihre Großmutter vorhatten, die Osterbeichte abzulegen, war Sophia die Einzige in ihrer Familie, die – wie zahllose andere Ulmer – den Weg zum Münster einschlug. Lange Zeit hatte sie den Gang zum Beichtstuhl vor sich hergeschoben, doch am heutigen Gründonnerstag blieb ihr keine andere Wahl mehr. Denn auf keinen Fall wollte sie das Osterfest ungereinigt begehen. Aber auch wenn sie sich danach sehnte, endlich ihr Gewissen zu erleichtern, graute ihr vor dem Moment, in dem sie dem Priester ihr Herz öffnen musste. Sie merkte kaum, dass der Regen nachließ und schließlich ganz aufhörte. Was, wenn er ihr nicht glaubte und sie für eine Lügnerin hielt? Was, wenn das, was sie vermeintlich gehört hatte, eine ganz andere, harmlose Bedeutung hatte?


  Und was, wenn das Schicksal der anderen Katzensteiner tatsächlich etwas mit der Tatsache zu tun hatte, dass ihr Stammvater in Sünde gezeugt worden war? So viele Fragen, aber keine befriedigende Antwort. War das Hexenmal des Mädchens nicht eigentlich auch ohne die Aussage des Baders Beweis genug für seine Schuld? Eine Bewegung in ihrem Augenwinkel lenkte sie von den düsteren Gedanken ab. Links von ihr erklomm eine schwankende Gestalt die Bühne für die Passionsspiele und begann, am Latz ihrer Hose herumzunesteln.


  Kurze Zeit später erklang das unverwechselbare Geräusch plätschernden Urins, dem ein lauter Furz folgte. »Komm runter, Laurenz!«, lallte jemand. »Du bist noch nicht dran.« Diese Feststellung schien so komisch, dass mehrere – offensichtlich betrunkene Männer – sie mit grölendem Gelächter quittierten. Sophia schüttelte den Kopf. War den Kerlen denn gar nichts heilig? Nachdem am heutigen Gründonnerstag die Pilatus-und Judenszene aufgeführt worden war, würde die morgige Darstellung der Höllenfahrt und der Teufelsszene sicherlich zu derben Ausschweifungen führen. Davor hatte jedenfalls die Köchin ihres Vaters gewarnt. »Haltet Euch nur fern vom Münsterplatz«, hatte sie Sophia geraten. »Da ist man seines Lebens nicht mehr sicher.«


  Vier weitere Männer schwangen sich auf die Bühne, um ihren Kameraden an Armen und Beinen zu packen und wild hin und her zu schwingen. Als dieser lautstark protestierte, ließen sie ihn mitten in der Luft los, sodass er ein gutes Stück flog, ehe er mit einem dumpfen Laut auf dem Boden aufprallte. Prustend und lachend sprangen die anderen ihm hinterher, und schon bald rauften die Kerle sich wie ein paar streunende Hunde. »Eine Schande ist es«, schimpfte eine Frau in der Schlange, die inzwischen das Portal erreicht hatte.


  »Und das in der Nacht, in der unser Herr verraten wurde!«


  Sophia griff nach dem Rosenkranz an ihrem Gürtel und betastete die Perlen, während sie erneut in dumpfes Brüten versank. War es eine Sünde zu schweigen oder war es eine Sünde, einen Verdacht zu äußern, den sie durch nichts untermauern konnte? Wurde sie durch ihr Nichtstun mitschuldig am Unglück der jungen Frau, die als Hexe verurteilt worden war?


  Hätte sie all das nicht schon längst einem Beichtvater anvertrauen müssen? Sie presste die Lippen aufeinander und grübelte weiter. Seit über drei Wochen wälzte sie nun schon die gleichen Probleme in ihrem Kopf hin und her – ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Helwig, den Bader, die rätselhafte Urkunde und den Besuch bei dem Prokurator, der sie vermuten ließ, dass ihre Großmutter einen teuflischen Plan ausheckte.


  Wenn sie doch nur wüsste, was die alte Frau vorhatte! Bevor sich ihre Gedanken weiter im Kreis drehen konnten, kam Bewegung in die Gläubigen. Und schneller, als ihr lieb war, fand Sophia sich bei einem Beichtstuhl wieder. Vor dem Altar, von dem am vergangenen Abend das Hungertuch abgenommen worden war, beugte sie das Knie und sprach ein kurzes Gebet.


  Dann öffnete sie mit zitternden Händen den Vorhang des Beichtstuhls, kniete nieder und machte das Kreuzzeichen. Einige Zeit lang wartete sie im Halbdunkel, bis endlich das Knarren von Holz die Anwesenheit des Priesters verkündete.


  »Vater, vergib mir, denn ich habe gesündigt«, murmelte sie.


  »Meine Tochter, ich höre deine Worte. Gestehe, bereue und tue Buße, dann werden dir deine Sünden vergeben«, antwortete ihr Gegenüber, das durch ein dünnes Holzgitter von ihr getrennt war. Sophia schluckte. Plötzlich schien ihr Kopf wie leer gefegt, ihr Mund trocken und ihre Zunge schwer wie Blei. »Meine Tochter?«, fragte der Pater nach. »Was sind deine Sünden?« »Ich war ungehorsam und habe meinen Vater und meine Großmutter belauscht«, begann Sophia mit dem, was ihr am leichtesten fiel. »Bereust du, was du getan hast?«, fragte der Pater. »Ja, ich bereue«, flüsterte Sophia. »Dann sprich zehn Vaterunser zur Buße und stifte eine Kerze für den Altar«, beschied der Priester. »War das alles?« Sophia schluckte erneut. »Nein«, gestand sie mit wild klopfendem Herzen. »Aber ich will kein falsches Zeugnis wider meinen Nächsten ablegen.« Der Kirchenmann räusperte sich. »Gestehe dem Herrn, was dir auf der Seele brennt, und er wird dir vergeben.« Sophia presste die Stirn gegen das engmaschige Holzgitter und holte tief Luft. »Ich habe Kenntnis von einem Unrecht und habe es nicht angezeigt.« Durch das Gitter vermeinte sie zu sehen, dass sich das undeutliche Gesicht des Paters verzog. »Bereust du …«, hub er an, aber Sophia fiel ihm ins Wort. »Meine Großmutter ist eine Hexe!«, platzte es aus ihr heraus. Einen Augenblick lang herrschte Totenstille im Beichtstuhl, dann vernahm Sophia das Rascheln von Stoff. Oh, mein Gott, was habe ich getan, dachte sie voller Panik und sprang von der Kniebank auf. Wenn er mich erkennt, ist alles vorbei! Heilige Mutter Gottes, hilf mir! Am ganzen Körper bebend, schob sie den Vorhang beiseite, stolperte das kleine Treppchen hinab und ergriff die Flucht. »Bleib hier!«, hörte sie den Priester rufen. Doch die Angst, die sich jeder Faser ihres Körpers bemächtigte, verlieh ihr Flügel. Wie von Furien gehetzt, bahnte sie sich rüde einen Weg durch die anderen Gläubigen, rannte auf die Turmhalle zu, hinaus ins Freie. Dort wandte sie sich kopflos nach rechts, hastete über den Platz vor der Bühne für das Osterspiel und wäre um ein Haar mit ihren beiden bewaffneten Begleitern zusammengestoßen. Diese hatten es sich bei einer Tonne bequem gemacht, in der ein kleines Feuerchen tanzte. Als sie die Tochter ihres Herrn erblickten, ließen sie hastig die Spielwürfel in den Taschen verschwinden und setzten grimmige Mienen auf. »Gehen wir!«, stieß Sophia hervor und ignorierte den säuerlichen Blick, den einer ihrer Bewacher ihr zuwarf. Ohne auf eine Reaktion der Männer zu warten, zog sie sich das Tuch über den Kopf und eilte in Richtung Hirschstraße davon. Fort von hier, war der einzige Gedanke, den zu fassen sie fähig war. Sie lief so schnell, dass sie mehrmals beinahe über ihre eigenen Füße gefallen wäre. Als endlich das Haus ihres Vaters in Sicht kam, war sie außer Atem und erhitzt. Wie vom Leibhaftigen gejagt, floh sie hinauf in den ersten Stock, ohne ein Wort der Erklärung an Ihre Begleiter zu richten. Dort verriegelte sie die Tür ihrer Kammer, fiel vor dem kleinen Hausaltar auf die Knie und flehte Gott um Vergebung an. Warum hatte sie nur den Mund nicht halten können? Durch ihre Dummheit hatte sie sich jetzt nicht nur um die Lossprechung gebracht. Sie konnte auch am Ostersonntag unmöglich zur Speisenweihe vor den Priester treten! Den Priester, vor dem sie gerade davongelaufen war!


  Sie stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. Was sollte sie nur tun?


  Kapitel 28


  Zwischen Ulm und Heidenheim, April 1447


  Ulrich von Helfenstein war nicht nur wütend. Er kochte vor Zorn. Mit fest aufeinandergepressten Zähnen preschte er an der Donau entlang in Richtung Niederstotzingen, von wo aus er sich nach Norden wenden würde, um nach Durchreiten des Lonetals und des Eselsburger Tals schließlich seine Festung in Heidenheim zu erreichen. Das Zwitschern der Vögel klang wie Spott in seinen Ohren. Nicht einmal der azurblaue Himmel und die Blütenpracht um ihn herum konnten seine Laune aufhellen. Blind für das frische Grün des Grases und die Farbtupfer, welche Wiesen und Weiden auflockerten, donnerte er mit seinem Gefolge an Gehöften und Dörfern vorbei, ohne sie zu sehen. Als ihm eine Fliege zwischen die Lippen kam, spuckte er sie angeekelt aus und verwünschte den Tag.


  Ganze 10 Gulden hatte ihm der verdammte kleine Schacherer für den Hengst nachgelassen. Lumpige, läppische 10 Gulden!


  Was konnte er denn dafür, wenn dessen dumme Gans von Schwester im Fluss ertrunken war? Wie er dieses gierige Städterpack hasste! Er stieß einen Fluch aus und lenkte seinen überteuerten Apfelschimmel geschickt an einer Wagengabel vorbei, die gefährlich weit in den Weg ragte. Das fehlte ihm noch, dass sich das Tier einen Lauf brach! Während die Landschaft an ihm vorbeiflog, malte er sich aus, was er mit dem überheblichen Burschen anfangen würde, wenn er sich nicht feige hinter den Ulmer Stadtmauern verschanzen würde. Ihn, den Grafen von Helfenstein, zu einem Handlanger zu erniedrigen, um ihm dann unverschämt ins Gesicht zu sagen, dass seine Zeit und Mühe leider nicht mehr wert waren als 10 Gulden! »Es wäre mir auch lieber gewesen, wenn Ihr meine Schwester gefunden hättet, glaubt mir«, hatte der Junge ihm aalglatt versichert. »Aber da Ihr Euren Teil der Abmachung nicht erfüllen könnt, sehe ich unsere Abmachung als ungültig an.« Nur mit Mühe hatte Ulrich sich davon abhalten können, dem Bengel den Hals umzudrehen. Doch aufgrund der Tatsache, dass man in Ulm wenig nachsichtig mit fremden Rittern – ja selbst Grafen – war und diese sofort als »landschändliche« Leute einstufte, hatte er sich zusammengenommen. Denn eine Fehde mit der mächtigen Reichsstadt konnte er sich beim besten Willen nicht leisten!


  Er sah die Kirche von Niederstotzingen vor sich auftauchen. Da sein Magen knurrte, beschloss er, eine Rast einzulegen und in einem Gasthof etwas zu essen. So konnten auch die Pferde getränkt werden, damit sie das scharfe Tempo weiterhin durchhielten. Wenn alles nach Plan lief, würde er noch heute in Heidenheim eintreffen und die Nacht in seinem eigenen Bett verbringen. Er schluckte ein bitteres Lachen. Wenn es auch vielleicht nicht mehr lange sein eigenes Bett sein würde.


  Mit einem verkniffenen Zug um den Mund steuerte er auf ein bescheidenes Haus nahe der Kirche zu, dessen Schild es als Gasthaus auswies. Nachdem er und seine Männer die Pferde abgegeben hatten, ließen sie sich von dem Wirt in den Schankraum führen. Wenig später stand ein dampfendes Mahl aus Rindfleisch und Rüben auf dem Tisch. Zum Glück war die Fastenzeit endlich vorbei, dachte Ulrich. Schweigend stopfte er das Essen in sich hinein. Da seine Ritter an die Launen ihres Herrn gewöhnt waren, unterbrach keiner von ihnen seine Gedanken. Warum konnte man ihn nicht wenigstens bis zu dem Turnier im Sommer in Frieden lassen? Warum reichte – ganz egal, wie viel Geld er auftat – die Summe niemals aus, um die unersättlichen Mäuler seiner Gläubiger zu stopfen? Er rümpfte die Nase, als er auf ein Stück Knorpel biss. Wie hatten all diese Aasgeier nur so schnell herausgefunden, dass er und sein Bruder mit dem Verkauf der Burg Hohengerhausen und der Zölle – welche inzwischen auf die Stadt Ulm übertragen worden waren – in den Besitz einer nicht unbeträchtlichen Summe gekommen waren? Es war wie verhext. Manchmal verdächtigte er gar seinen Bancherius, die Gläubiger benachrichtigt zu haben. Wer sagte ihm denn, ob all die Oettinger, Rechberger, Güssen, Knäringer, Willenbacher und Pfahlheimer nicht auch Konten bei ihm unterhielten? Seine Zungenspitze wanderte zu einem seiner Backenzähne, in dem sich ein Stück Fleisch verfangen hatte. Von all den Blutsaugern waren die Oettinger die Schlimmsten. Seine Stimmung sank weiter. Ob es ein schlechter Scherz des Schicksals war, dass der gierige Pferdehändler in Ulm den Namen von Katzenstein trug? Wollte ihn die Fügung foppen, indem sie ihm einen unverschämten Lümmel vor die Nase setzte, dessen Familiensitz sich ganz in der Nähe der Oettinger Ländereien befand? Ulrich gab das Stochern mit der Zunge auf und nahm den Finger zu Hilfe. Er wusste ja nicht einmal, ob der Bengel etwas mit den Herren der Burg von Katzenstein zu tun hatte! Aber dennoch fühlte er sich verhöhnt.


  Da ihm die Erinnerung an Ulm den Appetit verdarb, schob er die Reste des Mahls von sich und gab das Zeichen zum Aufbruch. Wenn ihm das Essen nicht schmeckte, sah er nicht ein, warum seine Männer sich weiter daran gütlich tun sollten. Verdrossen begab er sich hinaus ins Freie und schwang sich in den Sattel. Keine halbe Stunde nach Beginn der Rast ließen er und sein Gefolge die letzten Häuser Niederstotzingens hinter sich und näherten sich dem Lonetal. Wie gut, dass schon bald das jährliche Kapiteltreffen der Adelsgesellschaft mit Sankt Wilhelm anstand. Vielleicht konnte er ja die übrigen Mitglieder davon überzeugen, eine Fehde gegen die Oettinger anzustrengen. Damit würde nicht nur einer seiner größten Gläubiger ausgelöscht. Er könnte sich zudem auch noch an dem Pferdehändler rächen, indem er die Burg Katzenstein dem Erdboden gleichmachte – vorausgesetzt natürlich, der Bursche war mit dem dort ansässigen Ritter verwandt! Die Idee gefiel ihm. Mit einem Mal besserer Laune, zügelte er seinen Hengst zu einem gemächlichen Trab und erlaubte dem Essen in seinem Magen, sich zu setzen.


  Kapitel 29


  Augsburg, ein Stadthaus, April 1447


  »Wenn der gegenwärtige Michel, Graf der Zigeuner, diesen Brief vorweisend, mitsamt seinen anderen Gesellen in unsere und des Heiligen Reiches Länder und unsere anderen Fürstentümer kommen wird, begehren wir von euch, den Untertanen unserer Reiche, mit besonderem Nachdruck gütlich und ernstlich gebietend, daß ihr eben diesen Michel mitsamt seiner Gesellschaft durch euer und unser Land sicher und ungehindert ziehen, auch sie für ihr Geld all ihre Notdurft kaufen und erwerben laßt und sie nicht zu Unrecht beschwert noch es jemand anderem zu tun gestattet … Auf diese Weise tut ihr uns einen guten Gefallen.«


  Der Augsburger Kaufmann und Ratsherr, der Michel und seinen Bediensteten ein Haus zur Verfügung gestellt hatte, gab den Geleitbrief mit einem breiten Grinsen zurück, nachdem er ihn salbungsvoll vorgetragen hatte. »Wisst Ihr, ich frage mich jedes Mal, ob der Wisch echt ist. Die neuen Ratsmitglieder sind jedenfalls immer wieder davon beeindruckt. Eure Leute vor den Mauern erhalten Kohlen, Stroh, Heu, ein Fass Bier, Brot, vier Hammelkeulen und 10 Gulden.« Er griff in die Tasche und warf einen Beutel auf den Tisch. »Ihr selbst bekommt 40 Gulden als Almosen.« Er lachte meckernd.


  »Obwohl man das wohl kaum mehr als ein Almosen bezeichnen kann. Ganz schön einträglich, dieser Geleitbrief. Wie viele Doppel habt Ihr eigentlich?« Ein verschlagener Ausdruck trat auf sein feistes Gesicht, als der Zigeuner mit hochmütiger Miene nach dem Dokument griff und es in seinem Wams verstaute. »Wie habt Ihr den König …?« Der Augsburger brach den Satz ab, als er Zorn in den Augen seines Gastes aufziehen sah. »Schwamm drüber«, sagte er hastig und zog mit dem Fuß einen Stuhl heran, auf den er sich fallen ließ.


  »Also, was gibt es Neues, das Ihr mir mitteilen könnt?«, fragte er und warf Zehra einen misstrauischen Blick zu, als diese mit Papier, Tinte und einem Federkiel aus dem Hintergrund in die Mitte des Raumes trat. »Was tut das Mädchen hier? Es soll verschwinden!« Michel zuckte die Achseln und versetzte gelassen: »Das Mädchen ist mein Schreiber. Alles, was wir vereinbaren, wird ab heute schriftlich festgehalten.« Jetzt war es an ihm, den anderen mit einem schiefen Lächeln zu bedenken. »Nachdem Ihr mich bei unserem letzten Geschäft um ein Viertel meines Anteils geprellt habt, traue ich Euch nicht mehr weiter als Ihr einem meiner Kesselflicker.« Als sein Gegenüber sich empört aufblasen wollte, winkte der durch den Geleitbrief zum Grafen degradierte Herzog ab.


  »Tut nicht so scheinheilig. Wir wissen beide, dass Ihr jeden, mit dem Ihr Geschäfte macht, übervorteilt. Wie sonst hättet Ihr es so schnell zu so ansehnlichem Reichtum gebracht?«


  Der Handelsherr schnaubte, brummte aber schließlich versöhnlich: »Wir sollten uns nicht streiten. Wegen mir könnt Ihr aufschreiben, was Ihr wollt. Auch wenn unter Ehrenmännern eigentlich ein Handschlag genügt.« »Sicher, sicher«, erwiderte Michel und ließ sich ebenfalls an dem Tisch nieder, auf dem sich die Überreste eines wahren Festessens stapelten.


  Während er den Augsburger kritisch ins Auge fasste, spielte er mit einem halb leeren Weinkelch, mit dem er klebrige Ringe auf das Holz malte. »Was wisst Ihr von der Konkurrenz?«, fragte der Kaufmann schließlich. »Was treiben die Fugger und die Welser, die Höchstetter und die Imhoff? Was für neue Faktoreien sind geplant, und wer spricht mit wem die Preise ab?« Michel zupfte an seinem Ohrläppchen und dachte eine Weile nach, ehe er die Fragen beantwortete.


  Da es während des Gespräches noch nichts festzuhalten gab, schlug Zehra den Blick nieder und lauschte einige Zeit lang den Informationen, welche der Herzog an den Augsburger verkaufte. Irgendwann wurde sie jedoch von all den Einzelheiten über Ballengrößen, Zölle, Tratten, Wechsel und so vieles andere müde und richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Dinge, welche vor ihr auf dem Tisch lagen: Papier, Federkiele, Tinte und ein Säckchen Sand. Froh darüber, dass die Männer ihr keine Beachtung schenkten, zog sie mit spitzen Fingern ein Stück des teuren, geprägten Papiers aus dem kleinen Stapel und ließ es so unauffällig wie möglich in ihren Schoß fallen. Weil außer ihr, Herzog Michel und dem Kaufmann nur noch der Laufbursche des Zigeuners anwesend war, bemerkte niemand den Diebstahl. Wenn sie in dieser Nacht tatsächlich in dem Stadthaus übernachten durfte, würde es ihr vielleicht gelingen, in aller Heimlichkeit einen Brief an ihren Bruder zu verfassen. Den sie dann innerhalb der nächsten Tage einem der Boten unterschieben konnte! Dieser kleine Funke der Hoffnung sorgte dafür, dass ihr Herz sich nicht mehr ganz so schwer anfühlte. Sie begann, wieder an einen Ausweg zu glauben. Seit Petros – der Handlanger des Sintiführers – vor knapp zwei Wochen herausgefunden hatte, dass sie weder zum Handlesen noch zum Tanzen, Musizieren oder Kunstreiten taugte, stand sie in den Diensten des Herzogs. »Was, in drei Teufels Namen, kannst du denn?«, hatte Petros verärgert ausgerufen, als er sie danach gefragt hatte, wie sie bisher ihr Brot verdient hatte. »Kräuterweiber und Bettler haben wir schon mehr als genug!« Und das stimmte. Zahllose Besitzlose, Verstoßene und sogar Pilger schienen sich im Laufe ihres Zuges den Zigeunern angeschlossen zu haben. »Ich kann lateinisch, deutsch und türkisch lesen und schreiben«, hatte Zehra kleinlaut gestanden, da sie nicht wusste, ob diese Fähigkeiten etwas waren, das die Zigeuner als nützlich erachteten. Wie überrascht war sie gewesen, als Petros erstaunt die Augen aufgerissen und sie augenblicklich zurück zu Michel geschleift hatte.


  Und seitdem fungierte sie als dessen Schreiberin. Sie schnitt eine Grimasse, als ihr klar wurde, was für eine Ironie des Schicksals dies darstellte. Was ihr ehemaliger Verlobter Nikolaus wohl dazu sagen würde? Der Gedanke an ihn ließ sie die Nase rümpfen, aber gleichzeitig bereitete es ihr insgeheim Genugtuung, dass sie – eine Frau! – die Aufgaben eines Schreibers erfüllte. Zwar war sie kein Stadtschreiber wie Nikolaus’ Vater, aber dennoch tat sie das, was Nikolaus für reine Männerarbeit hielt.


  Von Nikolaus war es nur ein kleiner Schritt zu Utz, und augenblicklich füllten sich Zehras Augen mit Tränen. Wenn der Herzog ihr doch nur gestatten würde, Kontakt zu ihm aufzunehmen! Sicherlich dachte ihr Bruder inzwischen, dass sie nicht mehr lebte. Vielleicht schwebte er sogar in Gefahr, wenn der Mörder ihres Vaters noch immer auf freiem Fuß war!


  Warum sich Michel so standhaft weigerte, Zehra einen Boten aussenden zu lassen, wusste sie nicht. Aber wahrscheinlich hatte er im Laufe der Zeit zu viele hanebüchene Geschichten gehört, um ihr zu glauben, dass sie aus einer reichen Familie stammte. Zwar hätten ihm ihre Kleider und die Tatsache, dass sie lesen und schreiben konnte, ein Hinweis sein können.


  Doch diesen schien er geflissentlich zu ignorieren. Sie unterdrückte ein Seufzen. Trotz der Freundlichkeit der Zigeuner fühlte sie sich mehr und mehr als Außenseiterin. Die Art und Weise, wie die Sinti das Osterfest begangen hatten, war ihr so fremd und seltsam vorgekommen, dass ihr selbst die Vorstellung von stundenlangem Frieren in der Ulmer Münsterkirche verlockend erschienen war. Wenn es doch nur irgendeinen Ausweg aus ihrem Dilemma gäbe! Sie faltete das Papier unter dem Tisch und stopfte es zwischen ihre Röcke. Mehr als einmal hatte sie seit ihrer Ankunft in Augsburg mit dem Gedanken gespielt, wegzulaufen und bei einem der reichen Händler um Aufnahme zu bitten. Immerhin waren viele davon Geschäftspartner ihres Vaters gewesen. Doch was würde geschehen, wenn sie ihr die Gastfreundschaft verweigerten? Oder, noch schlimmer, die Nachricht von dem Verbrechen, für das sie verurteilt worden war, Augsburg bereits erreicht hatte?


  Und daran dürfte vermutlich kein Zweifel bestehen – waren Fuhrleute, Läufer und Handelsknechte doch mindestens genauso klatschsüchtig wie Küchenmägde. Egal wie sie es drehte und wendete, es wollte ihr einfach nicht gelingen, einen Weg aus ihrer Zwangslage zu finden. Als ob das alles nicht schon schlimm genug gewesen wäre, fiel es ihr außerdem zusehends schwerer, die Erinnerung an die furchtbarste Nacht ihres Lebens zu verdrängen. Immer häufiger schreckte sie aus dem Schlaf auf, weil sich die verbotenen Türen ihres Bewusstseins geöffnet hatten. Ehe die Spirale des fruchtlosen Grübelns von vorn beginnen konnte, erlöste der Herzog sie. »Schreib«, befahl er. »Hiermit bestätige ich, Herzog Michel, Anführer der Sinti, dass ich 100 Gulden von Lukas Herwart erhalten habe.«


  Zehra spitzte die Ohren. Herwart? Waren nicht zwei Brüder, Heinrich und Jakob Herwart, in Ulm Handelspartner ihres Vaters gewesen? Instinktiv beugte sie sich tiefer über das Papier, sodass die Gänsefeder einen Teil ihres Gesichtes verbarg.


  Auch wenn sie sich nicht erinnern konnte, ob der Mann jemals das Haus ihres Vaters besucht hatte, wollte sie lieber kein Risiko eingehen. »Als Gegenleistung dafür erhält besagter Lukas Herwart Informationen über den Handel seiner Konkurrenten, insbesondere mit Baumwolle und Buntmetallen. Zudem verpflichte ich, Herzog Michel, mich, ihn über drohende Engpässe, Seeblockaden, Kriege oder Fehden zu unterrichten, welche seine sicheren Handelswege bedrohen. Das sollte genügen, oder was denkt Ihr?«, fragte er an den Kaufherrn gerichtet. »Soll sie auch noch festhalten, dass Ihr mich gebeten habt, besonderes Augenmerk auf die Fugger zu richten?«


  Der Augsburger errötete. »Lasst den Unsinn«, brummte er. »Ihr wisst genau, wie ich das gemeint habe. Ich kann es nicht leiden, wenn solche Emporkömmlinge den alten Familien den Rang streitig machen!« Michel zuckte die Achseln und erhob sich. Er trat auf Zehra zu, wartete, bis sie die Tinte mit Sand abgelöscht hatte, und griff dann nach Federkiel und Papier. Als seine Hand dabei Zehras Arm streifte, rieselte ein Schauer ihren Rücken hinab. Während er seine Unterschrift unter das Schreiben setzte, stand er so dicht bei ihr, dass sie die Hitze seines Körpers spüren konnte. Ein würziger Geruch nach Pferd, Leder und Rauch ging von ihm aus, stach ihr ins Gehirn und sorgte dafür, dass ihre Haarwurzeln anfingen zu prickeln. Nur mühsam widerstand sie dem Drang, sich die Kopfhaut zu kratzen, da eine Bewegung unweigerlich zu mehr Körperkontakt mit dem Zigeuner geführt hätte. Die Muskeln in seinen Unterarmen spielten, als er die Feder zurück in den Apfel steckte, der als Halter diente. Als er sich wieder zu seiner vollen Größe aufrichtete, spürte Zehra zu ihrem Verdruss, dass ihr plötzlich heiß war. Warum übte dieser Fremde – dem sie eigentlich grollte, weil er ihr nicht erlaubte, Utz eine Botschaft zu schicken – nur eine solche Wirkung auf sie aus? Und hatte sie nicht wirklich andere Sorgen? Ärgerlich über sich selbst, zog sie die Schultern ein und machte sich in ihrem Stuhl so klein wie möglich. An der nicht vorhandenen Farbe um ihn herum lag es jedenfalls nicht, dass sie sich zu diesem harten, manchmal grausamen, aber gleichzeitig sinnlichen Mann hingezogen fühlte! Denn kurz nachdem sie dem Herzog das erste Mal begegnet war, hatte sie zu ihrem Entsetzen festgestellt, dass sie ihre besondere Gabe verloren hatte. Kaum einer der Menschen, die sie seit ihrer Flucht aus Ulm getroffen hatte, war von einer Farbe umgeben gewesen. So vermochte sie das verborgene Wesen der Zigeuner nicht zu erkennen. Es war, als sei sie schlagartig erblindet. Zwar funktionierten ihre anderen Sinne noch, aber die ehemalige Sicherheit, mit der sie Unbekannte zuvor bewertet hatte, war wie ein vergessener Traum. Als Michel die breiten Schultern reckte, kam Zehra mit Unbehagen eine Szene in Erinnerung, die ihr kurz vor Ostern klargemacht hatte, wie unnachgiebig der Zigeuner sein konnte. Einer seiner Leute – ein Knabe von etwa elf Jahren – war kurz nach ihrer Ankunft vor den Stadttoren von einem Augsburger beim Stehlen erwischt worden. Und der Herzog hatte ihn dafür eigenhändig gegeißelt. »Ich habe den Augsburgern versprochen, dass sie nicht um ihr Hab und Gut fürchten müssen«, hatte er geknurrt, als er nach der Peitsche gegriffen hatte. Was dann folgte, hatte nicht nur Zehra den Blick abwenden lassen. Irgendwann hatte sich die Mutter des Jungen vor Michel zu Boden geworfen und um Milde gefleht.


  Doch das Herz ihres Anführers war durch nichts zu erweichen gewesen.


  Beklemmung machte sich in Zehra breit. Was würde er wohl mit ihr anstellen, wenn er herausfand, dass sie ihn bestohlen hatte? Der Aufbruch des Augsburgers lenkte sie ab.


  »Wie lange werdet Ihr hier bleiben?«, fragte dieser den Herzog. Michel zuckte die Achseln. »So lange wie nötig«, gab er rätselhaft zurück. Damit geleitete er den Besucher zur Tür.


  Nicht sicher, was sie tun sollte, hantierte Zehra mit den Schreibutensilien herum, bis der Sinti zurückkehrte. »Du kannst gehen«, sagte er, ohne sie dabei anzusehen. Das kostbare Papier verstaute er in einem verschließbaren Kasten. »Du schläfst mit Kaliya, Ribika und Vranka in der Kammer unter der Treppe. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich.« So entlassen, sammelte Zehra Tintenfass und Federn ein und presste alles möglichst unauffällig gegen ihren Körper, um das gestohlene Blatt nicht zu verlieren. Dann huschte sie an Michel vorbei in den düsteren Gang hinaus. Wenig später fand sie sich in einem muffigen Kabuff wieder, das mehr einem Bretterverschlag als einem Raum glich. In einer Ecke lagen klumpige Strohsäcke, und in einem schiefen Halter an der Wand steckte ein brennender Kerzenstummel. Aber dennoch war diese Unterkunft wesentlich besser als die kleinen, zum Teil löchrigen Zelte, in denen die Ärmsten der Sinti hausten. Sie seufzte.


  Wenn sie doch nur wieder in ihrer eigenen Kammer in Ulm sein könnte! Sie schob die Erinnerung an den kleinen, aber gemütlichen Raum mit aller Macht beiseite. Trotzdem kehrten mit diesem winzigen Fragment ihres alten Lebens, Düsterkeit und Wehmut zurück. Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, griff unvermittelt Kummer nach ihrem Herzen. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Die Tränen, die so lange versiegt waren, brachten ihre Augen innerhalb weniger Minuten zum Überlaufen; und ein Schluchzen schnürte ihr die Kehle zu. Weinend kauerte sie sich an der Wand zusammen, während sich ein Schmerz in ihr ausbreitete, der sie zu zerreißen drohte. Mit grausamer Gewalt walzte dieser alle Barrieren nieder, welche sie zu ihrem eigenen Schutz errichtet hatte. Die toten Augen ihres Vaters glotzten sie genauso aus ihrem Gedächtnis an, wie ihr die hasserfüllten Blicke der Ulmer folgten.


  Kälte, Demütigung und das Gefühl, nie wieder ein ganzer Mensch sein zu können, ließen sie den Stoff ihres Ärmels zwischen die Zähne schieben, damit sie ihrer Qual nicht lauthals Luft machte. Lange Zeit rannen die Tränen in breiten Bächen ihre Wangen hinab. Doch schließlich legte sich der Aufruhr und Taubheit breitete sich in ihr aus. Erschöpft und zitternd lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und fuhr sich mit den Handflächen über das nasse Gesicht. Sie durfte nicht aufgeben! Sie musste stark sein und auf Gott vertrauen! Hatte dieser ihr nicht durch die Rettung aus der Donau bereits ein Zeichen seiner Gnade gesandt? War sie nicht wie durch ein Wunder den Wegelagerern entkommen? Könnte ihre Lage nicht weitaus aussichtsloser sein? Sie presste die Handflächen aneinander und flüsterte: »Herr, vergib mir meine Zweifel. Nimm hinweg meine Sünde und erbarme dich meiner Seele.«


  Auch wenn es nur ein kurzes Gebet war, kehrte damit ein Teil ihrer Kraft zurück. Sie musste den Brief an Utz schreiben, bevor die anderen Frauen kamen! Die Sorge um ihren Bruder ließ erneut Tränen in ihren Augen aufsteigen. Was, wenn Utz tatsächlich in Gefahr schwebte? Was, wenn der Mörder ihres Vaters seiner inzwischen habhaft geworden war? Sie schluchzte wieder erstickt auf, biss jedoch sofort heftig die Zähne aufeinander. Nein!, schrie es in ihrem Kopf. Das konnte nicht sein!


  Utz war ihre einzige Hoffnung. Er durfte einfach nicht in Gefahr sein! Wer auch immer ihren Vater vergiftet hatte, musste es getan haben, um dafür zu sorgen, dass er nicht in den Rat der Stadt gewählt wurde. Sie wischte ein weiteres Mal die Tränen fort. So etwas war schließlich schon häufiger vorgekommen! Sie durfte sich nicht die letzte Hoffnung rauben lassen, vor allem nicht jetzt, wo die Zeit drängte! Obwohl sie immer noch am ganzen Körper bebte, gelang es ihr nach einigem Nesteln, das Blatt Papier aus ihren Röcken zu befreien und eine Nachricht an ihren Bruder zu verfassen. Als sie damit fertig war, langte sie nach dem Kerzenstummel und versiegelte den Brief notdürftig. Jetzt musste es ihr nur noch gelingen, ihn unter die übrige Korrespondenz des Herzogs zu mischen, ohne dass dieser etwas bemerkte. Der Vorsatz half ihr, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Wie genau sie es anfangen wollte, war ihr zwar noch nicht ganz klar. Aber es würde sich ganz gewiss ein Weg finden lassen.


  Kapitel 30


  Ulm, Bürgerwiese, April 1447


  »Was tust du denn da?« Utz’ Stimme überschlug sich vor Ärger, als er einen der Lehrlinge zurückpfiff. »Siehst du denn nicht, dass es bald wieder anfängt zu regnen? Das wird doch alles nass!« Er kniff die Augen zusammen und massierte die Lider mit dem Daumen und dem Zeigefinger seiner rechten Hand. Der Kopfschmerz, der seit beinahe zwei Wochen sein ständiger Begleiter war, trieb ihn allmählich in den Wahnsinn. Mit einem leisen Stöhnen ließ er die Hand wieder fallen.


  Er blinzelte irritiert, da der Druck auf seine Augen den dumpfen Schmerz nur noch verstärkt hatte. Ein heftiger Ostwind jagte schwarze Wolken über den Himmel. Das seltsam kupferfarbene Licht ließ die Farben der Bürgerwiese fremd und unwirklich erscheinen. Hie und da blitzte die Sonne kurz hinter der bedrohlichen Wand hervor, während über den Dächern der Stadt ein Regenbogen verblasste. »Wer hat dir denn gesagt, dass du die Kartenspiele auspacken sollst?«, grollte er.


  Gleichzeitig griff er nach der Ecke einer Abdeckung und rümpfte die Nase. »Wenn dieses alte Öltuch auch nur in die Nähe meines Barchents kommt, kannst du dir eine neue Bleibe suchen!« Der Lehrling – ein Bursche kaum jünger als Utz – kämpfte mit der Zeltleinwand, die in dem mehr und mehr auffrischenden Wind hin und her schlug. Zwar waren die Wände des Standes aus Holzbrettern zusammengezimmert, aber die Stirnseite bot dem Sturm genug Angriffsfläche. Wenn das Wetter weiter so verrückt spielte, würden die Markttage eine ungemütliche Zeit werden. »Martin!«, brüllte Utz. »Kannst du hier mal mit anpacken?« Ohne auf eine Antwort seines Verwalters zu warten, zog er sich die Kapuze seines Umhanges über den Kopf und stapfte über das aufgewühlte Gras in Richtung Koppeln davon. Dort angekommen schnappte er sich das Halfter eines Fuchses, tauschte es gegen ein Zaumzeug aus und warf den Sattel auf den Rücken des Tieres. Dann setzte er einen Fuß in den Steigbügel und stemmte sich in die Höhe. Er musste endlich die Auswahl treffen, welche der Araber er auf dem Markt anbieten wollte. Aufgrund der für die Jahreszeit ungewöhnlich rauen Witterung hatte er beschlossen, nur mäßig wertvolle Tiere dem Risiko eines Hagelsturmes auszusetzen. Seine Miene wurde sauertöpfisch. Ohnehin würden die billigen Klepper der Konkurrenz reißenderen Absatz finden als die hochpreisigen Vollblüter. Denn bei solchen Wetterverhältnissen würde die Messe viel zu wenig reiche Adelige anziehen.


  Mit dröhnendem Kopf trabte er auf das Herdbruckertor zu, während die ersten dicken Tropfen auf das Fell des Fuchses klatschten. Da die Ulmer wussten, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Himmel seine Schleusen ganz öffnete, waren die Gassen wie leer gefegt. Und sobald mit einem Donnerschlag der Regen richtig einsetzte, wünschte auch Utz sich einen Unterstand. Leise fluchend lenkte er den Wallach über die schlüpfrigen Kopfsteine, in deren Zwischenräumen sich gelbe Blütenstaubbäche bildeten. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, einen Abstecher zum Badehaus zu machen. Aber obgleich es ihn mit jeder Faser drängte, endlich Hand an den verfluchten Markus Beinlein zu legen, wusste er, dass er ihn bei diesem Mistwetter ganz gewiss nicht im Freien antreffen würde. Und wie unklug es war, in das Badehaus zu stürmen und lauthals nach ihm zu verlangen, hatte er vor zwei Wochen feststellen dürfen. Kaum hatte er sich nämlich bebend vor Mordlust inmitten der Badenden wiedergefunden, war ihm aufgegangen, wie töricht, ja gar gefährlich sein Verhalten sein konnte. Denn nicht nur der Vorsteher der Kaufmannszunft hatte sich in einem der großen Zuber von zwei Badegehilfinnen bedienen lassen; auch vier Ratsmitglieder und andere angesehene Bürger hatten seinen Auftritt mit Befremden verfolgt. Deshalb hatte er sich mit puterrotem Kopf zurück ins Freie gedrückt und sich zum ersten Mal in seinem Leben in einem Gasthaus betrunken. Er hob die Hand an die Schläfe und fragte sich, ob die furchtbaren Kopfschmerzen immer noch von dem Rausch herrührten. Das Auftauchen seines Hoftores ersparte ihm weiteres Grübeln. Für Rachegedanken war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, redete er sich ein. Der Markt war alles, was zählte! Prustend rutschte er vor den Stallgebäuden aus dem Sattel und trug einem Stallknecht auf, den Wallach zu versorgen, während er selbst ins Trockene rannte und seinen durchnässten Umhang über einen Balken warf. Er schüttelte sich wie ein Hund, ehe er sich auf den Weg zu den Boxen der Vollblüter machte.


  Die Auswahl der Tiere und das Trommeln des Regens hatten eine seltsam beruhigende Wirkung. Und als nach einer knappen Stunde einer der Knechte an seiner Seite auftauchte, hatte sich das Hämmern in seinem Kopf gelegt. »Entschuldigt, Herr«, sagte der Mann. »Das hier ist gekommen, während Ihr auf der Bürgerwiese wart.« Er hielt ihm einen schmutzigen Fetzen entgegen, der nur an dem roten Wachspunkt als Brief zu erkennen war. Utz runzelte die Stirn und griff nach dem mitgenommenen Stück Papier. Kaum erkannte er die halb verschwommene Handschrift darauf, stieß er einen ungläubigen Laut aus. »Herr im Himmel, das kann nicht sein!«, stammelte er heiser und brach das Siegel auf. Während sein Unglauben sich in freudige Erregung verwandelte, überflog er die Zeilen mit schwimmenden Augen.


  Utz,


  endlich kann ich dir schreiben! Ich bin am Leben und es geht mir gut. Zigeuner haben mich gefunden und aufgenommen, aber ich muss dir heimlich schreiben.


  Man glaubt mir nicht, dass ich aus einer reichen Familie komme. Ich hoffe, dieser Brief erreicht dich.


  Noch sind wir in Augsburg, aber ich weiß nicht, wie lange. Der Anführer der Zigeuner, Herzog Michel, ist ein strenger Mann. Ich muss seine Briefe verfassen, aber dafür fehlt es mir an nichts.


  Es gibt so viel, das ich dir sagen möchte, aber ich muss mich beeilen. Kannst du einen Mann mit etwas Geld nach Augsburg schicken, damit er mich auslösen kann.


  Der Herzog verlangt, dass ich für Kost und Unterbringung bezahle, bevor er mich gehen lässt. Hilf mir, bitte! Wir sind in einem Haus ganz in der Nähe des Wertachbrucker Tors. Auf dem Dach ist ein gelb angemalter Wetterhahn.


  Zehra


  Die Unterschrift war an den Rand des Briefes gequetscht und kaum zu entziffern. Utz’ Hände zitterten so heftig, dass ihm die Nachricht beinahe entglitten wäre. Zehra war am Leben!


  Anders als der Reisige des Grafen von Helfenstein behauptet hatte, war sie nicht in der Donau ertrunken, sondern in unmittelbarer Nähe von Jakob Fugger! Dem Mann, der angeboten hatte, sie in sein Haus aufzunehmen! Waren seine Gebete endlich erhört worden? Sollte tatsächlich doch noch Hoffnung bestehen, dass alles wieder gut wurde? »Warum bringst du mir das erst jetzt?«, fauchte er den Knecht an. »Wo ist der Bote?«


  Er machte Anstalten, aus dem Stall zu stürmen, aber der Mann hob bedauernd die Schultern. »Fort«, erwiderte er zerknirscht, da ihm offensichtlich klar wurde, dass er einen Fehler begangen hatte. »Ich …« Utz unterbrach ihn ruppig: »Vergiss es!« Er stopfte das Schriftstück in seine Tasche und machte hastig einige Kreidekreuze an die Boxentüren. »Hilf Andreas, die Pferde für den Markt herzurichten. Die mit dem Kreuz«, fügte er sicherheitshalber hinzu, bevor er zurück hinaus in den Regen lief. Er musste so schnell wie möglich einen Brief an Jakob Fugger schreiben und ihm die neue Lage erklären! Wenn doch nur der Markt nicht wäre! Dann könnte er selbst nach Augsburg reiten und Zehra loskaufen. Der Verdruss wich schnell dem Tatendrang. Und schon bald nachdem er seine Schreibstube betreten hatte, drückte er einem seiner Läufer die Nachricht an den Augsburger Handelsherrn in die Hand. »Reite so schnell du kannst«, befahl er und beschrieb dem Burschen das Haus, in dem Zehra sich aufhielt. »Hier, das sollte reichen.« Die Augen des Boten weiteten sich, als er die schwere Geldkatze in Empfang nahm. »Du bezahlst dem Zigeuner, was auch immer er verlangt. Hast du verstanden? Kein Feilschen, kein Schachern. Und dann bringst du meine Schwester umgehend ins Haus des Fuggers!« Sein Herz hüpfte vor Erleichterung, als der Läufer endlich davongaloppierte. Alles würde gut werden! Schon bald würde Zehra wieder ein ordentliches Dach über dem Kopf haben. Und wenn es dem Onkel seines Prokurators tatsächlich gelang, die Bürgermeisterwahl für sich zu entscheiden, konnte sie nach Ulm zurückkehren. Den Rest des Tages fiel es ihm schwer, sich auf die notwendigen Vorbereitungen für die Messe zu konzentrieren. Er war froh, als endlich die Sonne unterging. Wie erschlagen fiel er kurz vor Mitternacht in sein Bett und schlief – trotz all der Aufregung – sofort ein.


  Der nächste Morgen brachte besseres Wetter. Allerdings erwartete Utz kurz nach dem Frühstück eine böse Überraschung. Er war gerade damit beschäftigt, die inzwischen auf Hochglanz gestriegelten Vollblüter ein letztes Mal vor dem Aufbruch zur Bürgerwiese in Augenschein zu nehmen, als jemand von außen gegen das Hoftor donnerte. »Öffnet! Im Namen der Stadt!« Die metallenen Spitzen der Spieße, welche das Tor überragten, erfüllten Utz mit einem mulmigen Gefühl. Was war denn nun schon wieder passiert? Wollte man ihn jetzt auch für ein erfundenes Vergehen verhaften? Die Vorstellung war so wenig komisch, dass der junge Mann einen plötzlichen Druck in der Magengegend verspürte. Er schrak zusammen, als zwei der Bediensteten den schweren Riegel aus der Halterung hoben und vier Mitglieder der Stadtwache in den Hof marschierten. Angeführt wurde die Gruppe von einem Büttel, der Utz mit Habichtsaugen fixierte. »Ihr seid der Hausherr.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Mit einer bedrohlich wirkenden Bewegung zückte der Mann ein Dokument, das er Utz unter die Nase hielt. »Auf Antrag beim Stadtgericht hat der Rat beschlossen, Euren Besitz einzufrieren.« Utz traute seinen Ohren nicht. Hatte er sich verhört? »Wie …?«, stammelte er, doch der Büttel kam ihm zuvor. »Dem Gericht ist eine Urkunde vorgelegt worden, die besagt, dass dieser Besitz«, er machte eine ausladende Geste, »vielleicht gar nicht Euch gehört. Bis zum Abschluss der Prüfung der Verhältnisse werden daher Eure Konten gesperrt und Euer Haus versiegelt.« Utz fiel die Kinnlade herab. »Solltet Ihr trotz dieses Verbots weiterhin Geschäfte tätigen, macht Ihr Euch strafbar. Das Gericht wird einen Verwalter bestellen, der sich um die Schätzung des Vermögens kümmert.« Wie vom Donner gerührt ließ Utz sich den Ratsbeschluss in die Hand drücken und sah dabei zu, wie der Büttel eine Handvoll Männer herbeiwinkte, deren Rechenstäbe keinen Zweifel an ihrer Funktion zuließen. »An Eurer Stelle würde ich mir schleunigst eine andere Bleibe suchen«, riet der Stadtbeamte. Dann ließ er Utz stehen.


  Kapitel 31


  Ulm, ein Stadthaus, April 1447


  »Tatsächlich?« Johann von Katzensteins Stimme war samt-weich. »Und was treibt Ihr sonst so, wenn Ihr nicht gerade mit Gewürzen handelt?« Der Gesichtsausdruck des unsympathischen Pfeffersackes an ihrem Tisch sorgte dafür, dass Sophia sich um ein Haar an einer in Schmalz gebackenen Wachtel verschluckt hätte. Die – vermutlich gefärbten – Brauen des Händlers schossen in die Höhe und sein Mund formte ein empörtes »O«. »Was meint Ihr damit, mein Herr?«, fragte er gestelzt und tupfte sich mit dem Finger die Lippen. »Meine Familie ist im ganzen Land bekannt«, tönte er pompös. »Wollt Ihr mich beleidigen?« »Aber nicht doch!«, mischte Helwig sich ein und bedachte Sophias Vater mit einem vernichtenden Blick. Ihre faltigen Lippen waren zu einem grotesken Lächeln verzogen, das so falsch wirkte, wie die Perlen an ihrem Hals. »Er wollte nur wissen, ob Ihr als Gemahl viel außer Haus wäret.« Ihr Tonfall täuschte über den Zorn hinweg, den Sophia in ihren Augen aufblitzen sah. »Meine Tochter braucht eine starke Hand zur Führung«, unterbrach Johann seine Mutter. »Einen Kämpfer, keinen Denker.« Zwei rote Flecken tauchten auf den sonst so fahlen Wangen des Besuchers auf, als dieser seinen Löffel beiseite legte und die Hände im Schoß faltete. Sobald er sich Sophia zuwandte, senkte diese artig den Kopf, auch wenn es ihr schwerfiel, den Anschein von Demut aufrechtzuerhalten. Dieser Ulmer Patrizier war bereits der dritte Anwärter, den Helwig ausgesucht hatte; und wie bei den beiden anderen zuvor legte sich Johann von Katzenstein mächtig ins Zeug, um ihn zu vergraulen. Obwohl Helwigs Aktivitäten Sophias Sorgen eigentlich hätten verstärken sollen, stellten diese Auftritte eine willkommene Ablenkung von ihren anderen Problemen dar. »Wollt Ihr damit sagen, dass Eure Tochter ungehorsam und störrisch ist?«, fragte der Gast misstrauisch. Johann prustete unfein.


  »Bei der Mitgift, die Ihr verlangt, kann Euch das doch wohl egal sein! Dafür könnte sie sogar bucklig und zahnlos sein.«


  Das schien das Fass zum Überlaufen zu bringen, da der Ulmer sich steif erhob. »Es tut mir leid, aber ich denke, Eure Tochter ist nicht die Richtige für mich.« Sein Blick streifte Sophia mit Bedauern und ein Seufzen unterstrich seine Betrübnis.


  »Was nützt die schönste Frau …?« Er neigte leicht den Kopf, um sich zu verabschieden. Kaum hatte eine der Mägde ihn hinausgeführt, brach Johann in schallendes Lachen aus.


  »Wo findest du diese Narren nur immer?«, fragte er an seine Mutter gewandt. »Und was hat dir Sophia getan, dass du sie mit diesen alten Böcken verheiraten willst? Gibt es nicht genug junge Männer, die eine Frau suchen?« Sophia beugte den Kopf tiefer über ihren Teller und wünschte sich, unsichtbar zu sein, da sie spürte, wie Helwig sie forschend ins Auge fasste. Wie ihre Großmutter herausgefunden hatte, dass sie etwas verbarg, wusste sie nicht. Ob die Männer, die sie zur Beichte begleitet hatten, ihr von Sophias merkwürdigem Verhalten berichtet hatten; oder ob es ihre nur schwer verhohlene Furcht vor der Speisenweihe gewesen war. Sicher war nur, dass ihre Großmutter spätestens seit dem Ostergottesdienst Misstrauen hegte. »Was soll denn dieser Aufzug?«, hatte sie ihre Enkelin gefragt, da diese sich vor der Ostermesse verhüllt hatte wie eine verheiratete Frau. Als Sophia dann auch noch Ausflüchte gesucht hatte, um den Korb mit Eiern, Brot, Speck und Salz nicht bei der Speisenweihe segnen zu lassen, hatte man den Argwohn deutlich in ihrem Gesicht lesen können. Noch immer kribbelte es Sophia am ganzen Körper, wenn sie an den Moment zurückdachte, in dem sie vor den Priester getreten war. Doch dieser hatte lediglich das Benedictio ovorum heruntergeleiert, ohne auch nur den Kopf zu heben. Ob er sie nur wegen des Schleiers nicht erkannt hatte, war ihr inzwischen fast egal. Feststand, dass sie nach der Weihe den Leib und das Blut Christi empfangen hatte – sündhaft wie sie war, ohne die Reinigung einer Lossprechung! Die Strafe, welche sie dafür zweifelsohne im Jenseits erwarten würde, ließ sie schaudern.


  »Du solltest nicht nur in dem Essen herumstochern, dann wäre dir nicht so kalt«, durchschnitt Helwigs Stimme ihre Gedanken. »Was ist nur los mit dir? Willst du als alte Jungfer enden?« Sophia biss sich auf die Unterlippe und schwieg.


  »Warum hast du es plötzlich so eilig, sie unter die Haube zu bringen?«, fragte Johann von Katzenstein. »Denkst du nicht, das kann noch ein oder zwei Jahre warten?« Helwig schnalzte undamenhaft mit der Zunge. »Je länger du damit wartest, desto teurer wird es dich zu stehen kommen. Noch weiß nicht die ganze Stadt, dass du bald reicher sein wirst als viele von ihnen. Aber, glaube mir, wenn diese Katze erst mal aus dem Sack ist, dann stehen die Mitgiftjäger Schlange.« » Noch ist es aber nicht so weit«, warf Johann ein. »Dass der Besitz eingefroren wurde, heißt noch lange nicht, dass man ihn uns auch tatsächlich zuspricht.« Sophia spitzte die Ohren.


  Helwigs Lachen glich mehr einem Husten. »Das sehe ich anders. Wenn das Gericht die Echtheit des Transsumpts anzweifeln würde, wäre es niemals so weit gekommen. Warte nur, in ein paar Wochen gehört dir endlich all das, was dir eigentlich zusteht.« Sophia schielte unter halb gesenkten Lidern hervor und erschrak über die Härte in Helwigs Zügen.


  Diese schürzte nachdenklich die Lippen. »Warum begleitest du mich nicht, um unsere zukünftige Habe zu begutachten?«, fragte sie. »Vielleicht begreifst du dann endlich den Wert dieser Urkunde!« Johann von Katzenstein lehnte sich träge in seinem Stuhl zurück und grunzte. Dann stieß er einen kehligen Rülpser aus und klatschte mit den Händen auf seine Oberschenkel. »Eigentlich würde ich lieber ein Schläfchen machen, aber warum nicht.« Er erhob sich und half seiner Mutter auf die Beine. Diese sagte an Sophia gewandt: »Anstatt deine Zeit wieder mit Beten zu verschwenden, solltest du dir besser überlegen, wie du dafür sorgen kannst, dass die Männer nicht jedes Mal die Flucht ergreifen! Sonst wird sich bald keiner mehr für dich interessieren.« Dieser Hieb saß, da sich Sophia nichts mehr wünschte, als in Ulm einen betuchten Gemahl zu finden. Zwar hatten die Ereignisse der letzten Wochen diesen Wunsch in den Hintergrund treten lassen, aber die Alternative – die Frau eines ungehobelten Landadeligen zu werden – war wenig verlockend. Wenn sie doch nur nicht so hin und her gerissen wäre! So unsicher, was sie tun sollte! Sobald Helwig und ihr Vater die Stube verlassen hatten, stand auch sie vom Tisch auf und verließ den Raum. In ihrer Kammer warf sie sich auf ihr Bett und starrte die Wand an.


  Helwigs Worte ließen keinen Raum für Missverständnisse.


  Offenbar hatte der Plan, den anderen Katzensteinern ihr Hab und Gut abspenstig zu machen, inzwischen Früchte getragen.


  Denn dass dies der Grund für Helwigs vermehrte Besuche bei dem Prokurator war, hatte Sophia inzwischen herausgefunden. Und sie hatte nichts unternommen, um dieses Unrecht zu verhindern! Oder war dieser Teil von Helwigs Machenschaften kein Unrecht? Wie sollte sie nur die Wahrheit herausfinden? Sie vergrub den Kopf in ihrem Kissen, während die Flut der Selbstvorwürfe wieder anschwoll. Zuerst die Verurteilung des Mädchens und jetzt das Einfrieren des Besitzes.


  Wieso war sie nur so feige? Namenloses Entsetzen breitete sich in ihr aus, als ein Verdacht in ihr aufkeimte, der dafür sorgte, dass ihr das Atmen schwerfiel. Was, wenn Helwig nicht nur bei der Verbannung nachgeholfen, sondern auch mit dem Tod des Kaufherren etwas zu tun gehabt hatte? Furcht stieg in ihr auf. Sie setzte sich hastig auf, um sich zu bekreuzigen.


  Ängstlich griff sie nach der Münze mit dem Bild der Heiligen Jungfrau und umklammerte sie, als könne sie ihr Halt geben.


  Hatte ihre Großmutter den Vater des Mädchens vergiftet?


  War sie es gewesen, die den Bader mit einem Fluch bedroht hatte? Sie stöhnte. Wie hatte sie nur so blind sein können?


  War das nicht genau Helwigs Handschrift?


  »Heilige Mutter Gottes, gib mir Stärke«, flüsterte sie, da dieser Verdacht mehr war, als ihr Gewissen verkraften konnte.


  Wenn Helwig den Kaufherrn vergiftet hatte, dann war sie nicht nur eine Hexe, sondern auch eine Mörderin. Und all die Taten, welche man der jungen Katzensteinerin vorgeworfen hatte, waren von ihr begangen worden! Kaltes Grauen schüttelte Sophia und ließ sie auf die Knie sinken. Die Schwarzen Künste ihrer Großmutter hatten ihr zwar schon immer Furcht eingeflößt. Aber sie hatte stets darauf vertraut, dass Gott sie vor ihr beschützen würde. Wenn ihre Befürchtung allerdings zutraf, dann würde es mehr als göttlicher Hilfe bedürfen, um sie im Diesseits vor ihr zu bewahren. Denn sobald Helwig ihre Gedanken erriet, würde sie alles unternehmen, um ihre Enkelin zum Schweigen zu bringen. Eine Zeit lang lag sie wie erstarrt auf den Knien und umklammerte die Münze. Doch dann gab sie sich einen Ruck, schlug ein letztes Kreuz vor der Brust und rappelte sich auf. Sie würde nicht einfach nur warten, bis Helwig auch sie beseitigte! Hieß es nicht: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott? Mit einem Anflug von Mut öffnete sie die Tür und schlich auf den Gang hinaus, um auf Zehenspitzen zu Helwigs Kammer zu huschen. Dort angekommen versuchte sie, das Quietschen der Scharniere zu vermeiden und drückte sich in den Raum. Wo sollte sie anfangen zu suchen? Und wonach suchte sie überhaupt? Nach einem Beweis, dass ihre Befürchtung richtig war? Oder nach etwas, das ihr endlich half, zu verstehen, in welchem Verhältnis die anderen Katzensteiner zu ihrer Familie standen. Ratlos sah sie sich um und fröstelte, als sie zwischen Baldachin und Wand Helwigs Truhe erblickte. Diese – eisenbeschlagen und mit dem Katzensteiner Wappen geschmückt – war zu ihrem Erstaunen nicht verschlossen. Vorsichtig hob sie den Deckel an. Mit rasendem Herz durchwühlte sie die teuren Tuche und Gürtel, bis sie endlich am Grund der Kiste auf einige lederne Beutelchen stieß. Sorgfältig darauf bedacht, keine Spuren zu hinterlassen, zog sie ihren Fund hervor und betrachtete ihn einige Zeit lang versonnen. Dann öffnete sie die Säckchen nacheinander, schnupperte an ihrem pulverigen Inhalt und entnahm je eine Prise davon. Diese Proben wickelte sie in Tücher ein, welche sie in die Tasche ihrer Fucke stopfte. Sobald die Beutel wieder am Boden der Truhe verstaut waren, forschte sie weiter. Doch sie entdeckte nichts, was Helwigs Behauptung über die anderen Katzensteiner untermauert hätte. Waren sie wirklich die Nachkommen eines in Sünde gezeugten Bastards? Oder war das eine von Helwigs vielen Lügen? Nachdenklich schloss Sophia den Deckel und durchstöberte den Rest der Kammer. Als ihr klar wurde, dass die Suche müßig war, stahl sie sich zurück zur Tür. Hätte sie diese eine halbe Minute vorher geöffnet, hätte sie eine weizenblonde Magd dabei ertappt, wie diese durch das Schlüsselloch sah. So jedoch war der Korridor verwaist, als sie auf leisen Sohlen zurück zu ihrer Kammer eilte, um zu überlegen, was sie mit ihrem Fund anfangen konnte.


  Kapitel 32


  Edirne, Sultanspalast, Juni 1447


  Vlad schwitzte. Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, und – wie die anderen Boten, Janitscharen und Sipahi – stand auch er seit Stunden im zweiten Palasthof Spalier.


  Nachdem er noch vor dem Morgengrauen vom Ruf des Muezzins geweckt worden war, hatte er nur ein einfaches Mahl bestehend aus Weizengrütze und Fladenbrot zu sich genommen, weshalb ihm jetzt, beinahe zehn Stunden später, der Magen knurrte. Immer noch tröpfelten Würdenträger aus allen Teilen des Reiches in den Palast, um an der Zusammenkunft des Staatsrates – des Diwans – teilzunehmen. Peinlich darauf bedacht, nicht aufzufallen, verlagerte er vorsichtig das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blinzelte einen Tropfen Schweiß aus seinen Wimpern. Inzwischen schien sein Zırh gömlek – sein Panzerhemd – mehrere Zentner zu wiegen, und auch der Speer in seiner Hand wurde immer schwerer.


  Wie lange würde der Empfang denn noch dauern, fragte er sich und kniff die Augen zusammen, als ein Sonnenstrahl gleißend von dem Bleidach der Moschee zurückgeworfen wurde. Keine drei Steinwürfe von dem prachtvollen Bau entfernt, duckten sich die Verwaltungsgebäude der Diwanangestellten in den Schatten des Beratungssaals, in dem sich am heutigen Tag die hochrangigsten Offiziere und Paschas mit dem Sultan trafen.


  Sancakbeğis – Statthalter –, Beğlerbeğis – Landpfleger –, Ağas und der Großwesir waren allesamt dem Ruf ihres Herrn gefolgt. Und Vlad meinte sogar, den Kommandanten der Flotte erkannt zu haben. Die Geladenen hatten ihre Reittiere im äußersten Hof zurückgelassen, da es nur dem Sultan selbst und seinen Söhnen erlaubt war, hoch zu Ross den inneren Bereich des Palastes zu durchqueren. Die nahe gelegenen Küchen verströmten bereits die verführerischen Düfte des Festmahles, welches zweifelsohne im Anschluss an den Diwan abgehalten werden würde. Und nicht nur Vlad erlag dem betörenden Aroma von gebratenem Fleisch, frisch gebackenen Fladen und allerlei Süßspeisen. Um sich von dem nagenden Hunger abzulenken, beobachtete er die Gazellen, welche in einem eingezäunten Garten unter Zypressen und Olivenbäumen grasten, und ließ die Gedanken schweifen.


  Was er seit dem hässlichen Vorfall mit der Gurke schon geahnt hatte, war durch das unvermutet einberufene Treffen bestätigt worden: Irgendetwas musste geschehen sein, was nicht nur Prinz Mehmet, sondern auch seinen Vater in Unruhe versetzte. Zwar hatte der Prinz nach einem weiteren lautstarken Streit mit dem Großwesir den Palast Ende April wieder verlassen. Doch die Lage schien seine erneute Anwesenheit nötig gemacht zu haben. »Man sagt, die ungarischen Spione des Sultans hätten herausgefunden, dass Johann Hunyadi zum Kampf rüstet«, hatte ihn Stefan, eine der vielen serbischen Geiseln, informiert. »Und sein Heer soll gewaltig sein.« Wenn das stimmte, dachte Vlad, dann war das Fürstentum seines Vaters, Vlad Dracul, gewiss auch in heller Aufregung. Schließlich hatte dieser den ungarischen Feldherrn mehr als einmal verstimmt und nach der verlorenen Schlacht von Warna vor fast drei Jahren sogar gefangen gesetzt, um den Osmanen seinen guten Willen zu beweisen. Das Geräusch einer sich öffnenden Pforte ließ ihn den Säulengang entlangschielen und Haltung annehmen, da in diesem Moment die Leibgarde des Sultans ins Freie trat. Umgeben von seinen engsten Vertrauten, folgte der Großherr den Soldaten und ließ sich von zwei Pagen und seinem Steigbügelhalter in den Sattel eines Vollblutes helfen. Das juwelenbesetzte Zaumzeug funkelte, als er die Zügel aufnahm und dem Tier die Fersen in die Flanken drückte. Nach einem kurzen Blick auf das Minarett zu seiner Linken wandte er sich den Hauptgebäuden des Palastes zu und trabte allen voran an Springbrunnen und kleinen Lauben vorbei auf einen üppig umrankten Durchgang zu. Kurz darauf setzten sich auch die anderen Männer in Bewegung und folgten ihrem Herrn in gebührendem Abstand.


  Einen Moment lang hatte es den Anschein, als wiege sich ein riesiges Meer aus Blumen im Wind. Die kunterbunten Gewänder der Wesire und Kommandanten verschmolzen mit der Blütenpracht der Gärten zu einem farbenfrohen, stetig wachsenden Teppich, bis er schließlich in dem nächsten Hof verschwunden war.


  »Keiner rührt sich!«, dröhnte der Kapıcıbaşı – der oberste Torhüter – und klimperte mit den Glöckchen an seinem Kommandostab. Erst nach einer halben Stunde, als sich bereits die ersten Hofdamen aus dem Innersten des Harems ins Freie wagten, erlaubte er den Männern der Ehrengarde, sich zu regen. Genau wie Vlad steuerten die meisten der jungen Sipahi daraufhin auf die Küchen zu, die für die Verpflegung der Truppen sorgten, um wie die Wölfe über die Suppenkessel herzufallen. Obwohl Vlads Magen sich anfühlte, als habe ihn jemand ausgehöhlt, ließ er sich Zeit, da er keinen Wert darauf legte, sich um das Essen zu schlagen. Es würde sicher genug für alle geben, das gab es immer. Während er sich den dicht nebeneinander errichteten Flachbauten näherte, erhaschte er einen Blick auf die Sultanin Mara, eine der Ehefrauen des osmanischen Herrschers. Begleitet von schwarzen Eunuchen, tauchte diese inmitten ihrer Hofdamen aus dem Harem auf und stolzierte hocherhobenen Hauptes über den Platz. Entgegen aller Sittlichkeit war sie mit einem schreiend roten, eng geschnittenen Kaftan bekleidet, der mehr erahnen ließ, als es sich außerhalb des Harems ziemte. Ihr dickes, schwarzes Haar war von einem durchsichtigen Schleier bedeckt, durch den Smaragde und Rubine hindurchblitzten. Als sie den Kopf wandte und in Vlads Richtung sah, schlug er hastig die Augen nieder, um nicht den Anschein zu erwecken, sie anzustarren. Auch wenn sie ihn faszinierte. Denn sollte es stimmen, was man sich am Hof erzählte, unterhielt Mara Geheimboten, welche sie immer wieder nach Westen schickte, um mit ihrem Bruder in Serbien zu konferieren. Wenngleich Vlad keine besondere Hochachtung für das schwache Geschlecht empfand, imponierte ihm die Art und Weise, wie sie ihren königlichen Gemahl offenbar vor den Augen aller an der Nase herumführte.


  Dazu gehörte mehr Mut, als er ihn jemals einer Frau zugetraut hätte. Sollte Sultan Murad davon erfahren, würde er sie sicherlich aufs Härteste bestrafen lassen. Gemeinsam mit ihren Begleiterinnen verschwand sie wenig später in einem der vielen Gärten, aus dem schon bald ausgelassenes Gelächter erklang. Kopfschüttelnd eilte Vlad weiter in Richtung der Küchen, vorbei an kunstvoll in Form geschnittenen Hecken und Büschen.


  An einem der frisch geweißten Gebäude angekommen, öffnete er den Lederbeutel an seinem Gürtel und holte einen Löffel und eine kleine Holzschale hervor. Dann reihte er sich in die Schlange ein und wartete geduldig, bis ihm einer der Suppenverteiler eine Kelle verkochten Eintopf in die Schüssel klatschte. Gierig tauchte er ein Stück Brot in die Suppe und ließ sich kauend auf dem Boden nieder. Am anderen Ende des Raumes vermeinte er einen Augenblick lang, Radus dunklen Schopf auszumachen. Doch als der Knabe sich ihm zuwandte, erkannte er seinen Irrtum. Natürlich!, dachte er unwillig. Um diese Zeit befand sich Radu in der Iç Oğlan, um seinen Kopf mit unnützen und gotteslästerlichen Dingen vollzustopfen!


  Seine Mundwinkel zuckten, und ein zynisches Lächeln trat auf sein Gesicht. Ob Radu sich ebenso ins Zeug legte wie Vlad selbst, um seinen Lehrern zu beweisen, dass er wusste, was Demut und Gehorsam waren? Ob er genauso darauf bedacht war, den Anschein zu erwecken, dass er sich in sein Los gefügt hatte und ein Leben als Diener des Sultans anstrebte? Leider bekam Vlad seinen kleinen Bruder kaum mehr zu Gesicht, seit ihm die Unterkunft in der Nähe der Ställe zugeteilt worden war. Zwar hatte ihm der Ağa inzwischen gestattet, Radu zweimal im Monat zu treffen, doch bei diesen Zusammenkünften wirkte Radu oft abwesend und niedergedrückt. Vlad wischte die Schale mit einem Stück Brot aus und steckte sie zurück in den Beutel. Wenigstens schien Mehmet den Jungen in Ruhe zu lassen! Zumindest hatte Radu das behauptet, als Vlad ihn vorsichtig danach gefragt hatte.


  Das wohlbekannte Brennen breitete sich in ihm aus. Mit aller Gewalt zwang er sich, alle Gedanken an Mehmet zu unterdrücken. Er musste sich auf seinen Plan konzentrieren!


  Wenn es ihm weiterhin gelang, den Ağa und die Eunuchenlehrer mit seinem Eifer und Lernwillen zu beeindrucken, würde er vielleicht bald sein Ziel erreichen. Er erhob sich, um eine Handvoll Feigen und Datteln zu ergattern, die er genüsslich kaute. Vor einigen Tagen hatte er sogar überlegt, die Worte zu sagen, welche sein Leben für immer verändern konnten: »Es gibt nur einen Gott, und Mohammed ist sein Prophet.« Damit und mit der anschließenden Beschneidung und Feier wäre sein Übertritt zum Islam vollzogen gewesen.


  Aber selbst wenn er das Glaubensbekenntnis nicht ernst meinte und nur als List ansah, erachtete er es als unverzeihlichen Verrat an dem Drachenorden. Seine Hand wanderte zu seiner Schulter. Das konnte und wollte er nicht tun! Der Ruf des Borus brachte ihn und die anderen Männer zurück ins Freie. Der Himmel war nun bewölkt. Die Hitze hatte sich in drückende Schwüle verwandelt. »Geht zurück auf eure üblichen Posten!«, bellte der Kapıcıbaşı. »Der Diwan ist auf morgen vertagt.« Vlad verbiss sich einen hämischen Laut, da die Schwierigkeiten des Sultans auch Ärger für das Fürstentum seines Vaters bedeuten konnten. Aber dennoch erfüllte ihn die Tatsache, dass das Osmanische Reich offenbar in Unruhe versetzt worden war, mit warmer Genugtuung. Sobald die Diener anfingen zu schwatzen, würde man mehr wissen.


  Bis dahin ergötzte er sich einfach an der Vorstellung, dass irgendetwas den Sultan und seine Handlanger aufgeschreckt hatte!


  Kapitel 33


  Edirne, Sultanspalast, Juni 1447


  Zwei Tage darauf wurde Vlad von zwei Bewaffneten aus dem Stall geholt und über schmale Gartenpfade zu einem schlichten Gebäude in der Nähe des Hamams – des Bades – geführt. Dort befahlen ihm die Männer in einer kleinen Halle zu warten und sich nicht von der Stelle zu rühren, während sie selbst durch eine eisenbeschlagene Tür verschwanden. Derweil sich Unbehagen in ihm ausbreitete, versuchte er, etwas durch die vergitterten Fenster zu erkennen und lauschte ins Freie hinaus. Doch außer den Schreien der Jagdfalken des Sultans durchschnitt nichts die Stille des Nachmittages. Unauffällig ließ er den Blick über die mit blau-weißen Fliesen geschmückten Wände schweifen und fragte sich, warum er hierher gebracht worden war, obwohl er sich eigentlich mit den anderen Reitern auf den Weg zum Übungsplatz machen sollte. Wusste der Ağa, wo er war? Und wer war es, der ihn hatte rufen lassen? Einen Augenblick überkam ihn die Befürchtung, dass Prinz Mehmet die tagelangen Sitzungen und Diskussionen des Rates langweilig geworden waren und er etwas Zerstreuung suchte. Aber es war nicht der Prinz, der wenig später den Raum betrat. Die Erleichterung, die ihn beim Anblick des Großwesirs und seiner Begleiter durchflutete, wich allerdings sofort der Neugier. Warum war Halil Pascha nicht bei der zweifelsohne hitzigen Debatte mit dem Sultan, den Beğs, den Emiren und Wesiren? Wie vermutet waren bereits am Tag nach der Einberufung des Rates die ersten Informationen nach außen gedrungen. Inzwischen wusste jeder, dass es tatsächlich der ungarische Reichsverweser Johann Hunyadi war, der dafür gesorgt hatte, dass die osmanischen Provinzen Alarm geschlagen hatten. Warum verschwendete einer der wichtigsten Männer des Reiches seine Zeit mit ihm, einer Geisel? All diese Fragen schossen Vlad durch den Kopf, als er sich tief vor dem Großwesir verneigte.


  Dieser musterte ihn einige Atemzüge lang kritisch, ehe er versonnen nickte. »Deine Lehrer sind des Lobes voll«, hub er an.


  Seine Stimme klang seltsam hohl in dem kahlen Raum. »Es scheint, als ob du begriffen hättest, wer dein Herr ist«, fuhr Halil Pascha fort und trat so dicht vor Vlad, dass der junge Walache die Fäden der Goldstickerei an seinem Kragen ausmachen konnte.


  »Der Ağa meinte, es wäre an der Zeit, dass du Erfahrung im Kampf sammelst.« Vlad glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Wollte man ihn etwa in die Schlacht gegen die Ungarn schicken, vielleicht gar gegen seine eigenen Landsleute – je nachdem, auf welche Seite sein Vater sich dieses Mal schlug? Übelkeit stieg in ihm auf, aber er versuchte, seine Gefühle mit keiner Regung zu verraten. War das die Prüfung, die er bestehen musste, um zu beweisen, dass er irgendwann ein würdiger und treuer Woiwode der Walachei sein würde? Oder wollte der Sultan seine Macht demonstrieren, indem er Vlad gegen seine eigene Familie ziehen ließ – falls sein Vater sich entgegen aller Weisheit mit Johann Hunyadi verbündet hatte? Die nächsten Worte des Großwesirs zerschlugen seine Befürchtungen jedoch, und er atmete erleichtert auf. »Du hast gewiss von diesem Verräter Iskender-Beğ gehört«, spuckte Halil Pascha aus und machte ein Gesicht, als ob er zu viel saures Gemüse gegessen hätte. Vlad stutze. Was hatte Georg Kastriota mit den Ungarn zu tun? Hatte er sich mit den anderen Balkanmächten gegen den Sultan verbündet? Oder war es ihm endlich gelungen, Venedig und sogar den Papst zu einem Kriegszug zu bewegen? »Antworte!«, herrschte der Großwesir Vlad an, als dieser nicht sofort reagierte. »Ja, Herr«, erwiderte er leise – nicht sicher, was von ihm erwartet wurde.


  »Nun«, fuhr Halil Pascha fort, »es scheint, als ob die örtlichen Beğs ein wenig Hilfe benötigen, um mit dieser albanischen Made fertigzuwerden. Offenbar ist in den Mokrabergen inzwischen ein Grenzkrieg entflammt, den wir gewinnen können, wenn wir nur schnell genug für Verstärkung sorgen.« Er strich sich mit der Rechten über den langen, grauen Bart.


  »Und was wäre besser geeignet, um dem Sultan deine Treue zu beweisen.« Vlad faltete bescheiden die Hände vor der Brust und verbeugte sich erneut. »Ich danke Euch für diese Ehre, Herr«, log er, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. Halil Pascha trat noch näher an ihn heran und zischte: »Ich habe einen Auftrag für dich. Wenn du diesen zu meiner Zufriedenheit erfüllst, wird dein Name wie süße Musik sein im Ohr des Padischahs.«


  Vlad wagte kaum, den Blick zu heben. Doch die Neugier war stärker als seine Furcht. »Der Padischah, Allah möge ihn beschützen«, versetzte der Großwesir, »hat Boten ausgesandt, um Iskender-Beğ eine Rückkehr in Gnade anzubieten. Wenn dieser Wurm sich ihm unterwirft, will er seinen Verrat vergessen.« Die Augen des mächtigen Mannes sprühten Funken.


  Denn was Georg Kastriota getan hatte, war unverzeihlich. Er hatte dem Sultan in einer Schlacht an der Donau nicht nur dreihundert seiner besten Reiter gestohlen und war mit diesen vom Schlachtfeld geflohen; sondern zudem hatte er den Kanzler des osmanischen Heeres entführt und mit ihm wertvolle osmanische Siegel entwendet. Dann hatte er den Gefangenen nach Albanien verschleppt, ihn gezwungen, Urkunden aufzusetzen und mit diesen die Besatzung mehrerer Burgen getäuscht. Kaum waren ihm – in der Annahme, er komme im Auftrag des Sultans – die Tore geöffnet worden, hatte Georg Kastriota die Türken niedergemacht. Halil Paschas Stimme troff vor Verachtung. »Wenn der Padischah dieser Natter noch einmal vertraut ...« Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen und presste die Kiefer aufeinander. »Du wirst mit einigen anderen, die Akıncı – die Renner und Brenner vor Ort – verstärken. Allerdings«, er hob den Zeigefinger und bohrte den Blick in Vlads Augen, »wirst du zudem versuchen, etwas für mich in Erfahrung zu bringen.« Nach einer bedeutungsvollen Pause fügte er hinzu: »Kein anderer darf etwas von diesem Auftrag wissen. Du berichtest ausschließlich mir. Dann kannst du sicher sein, dass der Sultan Kenntnis von deiner Treue und Tapferkeit erhält. Und«, er verschränkte die Arme vor der Brust, »dein Bruder wird meinen persönlichen Schutz genießen.« Vlad blinzelte ungläubig. »Ich werde dem Ağa die nötigen Anweisungen geben,« verkündete Halil Pascha und brachte etwas Abstand zwischen sich und Vlad, der gespannt an seinen Lippen hing. Zwar graute ihm vor der Vorstellung, mit den berüchtigten Akıncı auszuziehen, Dörfer niederzubrennen und deren hilflosen Bewohnern durch Folter Informationen zu entlocken. Aber die Wichtigkeit des Auftrages, den der Großwesir für ihn hatte, ließ alle Bedenken in den Hintergrund treten.


  »Du sollst in Erfahrung bringen, ob Iskender-Beğ tatsächlich etwas mit dem Mord an Alaeddin Ali-Çelebi zu tun hatte«, sagte Halil Pascha. Vlad hätte um ein Haar einen Ruf des Erstaunens ausgestoßen. Vor vier Jahren war der Lieblingssohn und Thronfolger des osmanischen Herrschers von einem Hofbeamten erwürgt worden. Was dafür gesorgt hatte, dass Sultan Murad sich zugunsten des Prinzen Mehmet von den Regierungsgeschäften zurückgezogen hatte. Und Georg Kastriota sollte seine Hände im Spiel gehabt haben? Trotz der Schadenfreude, die ihn bei diesen Neuigkeiten erfüllte, gelang es ihm, eine ausdruckslose Miene zu bewahren. »Ich danke Euch für das Vertrauen, das Ihr in mich setzt, Pascha«, gab er schließlich zurück. Der Großwesir lachte humorlos. »Vertrauen würde ich es nicht unbedingt nennen« entgegnete er trocken. »Aber du scheinst mir aus einem Holz geschnitzt zu sein, welches dem Hause Osman eine Stütze sein könnte.« Dieses Lob hinterließ einen schalen Geschmack in Vlads Mund, da er wusste, was Halil Pascha damit eigentlich ausdrücken wollte. Das Abkommen, das der Großwesir in aller Heimlichkeit mit ihm, einer Geisel seines Herrn, schloss, stellte einen Pakt dar, der Vlad für immer an ihn binden würde. Nicht an das Haus Osman. Sobald Mehmet ein weiteres Mal die Thronfolge antrat, würde der Großwesir als dessen erklärter Gegner alle Verbündeten brauchen, die er hatte. Es war ein Pakt mit dem Teufel, auf den er sich hier einließ. Das war ihm durchaus bewusst. Aber wenn dieser Pakt dafür sorgte, dass Radu in Sicherheit war und er selbst dadurch einen mächtigen Fürsprecher für sich gewinnen konnte, dann würde er diesen Preis eben bezahlen. Er hob den Blick und sah Halil Pascha direkt in die Augen. »Ich werde Euch nicht enttäuschen«, versprach er und erschrak, als ein zufriedener Ausdruck über das Gesicht seines Gegenübers huschte. War er in eine Falle getappt? Verschwieg der Großwesir ihm etwas? »Solltest du allerdings in Betracht ziehen zu fliehen oder zu den Verrätern überzulaufen«, knurrte der Türke, »dann denke daran, was deinem Bruder alles zustoßen kann.« Mit dieser Drohung klatschte er in die Hände und befahl den Bewaffneten, Vlad zurück zu seiner Unterkunft zu bringen. »Du wirst morgen aufbrechen.«


  Kapitel 34


  Nürnberg, ein Bürgerhaus, Juni 1447


  Mucksmäuschenstill, um die anderen drei Frauen in ihrer Kammer nicht zu wecken, öffnete Zehra die Tür und trat auf den Korridor hinaus. Der Geruch von Kohl und ranzigem Fett war hier draußen stärker, wurde jedoch vom dichten stinkenden Qualm der Feuerstellen beinahe überdeckt. Zuerst hatte sie gefürchtet, das Haus würde brennen. Doch dann waren ein menschliches Grunzen und Stöhnen an ihr Ohr gedrungen. Vorsichtig hatte sie sich aus der Bettdecke geschält, um nachzusehen, was vor sich ging. Zwar waren das Gestöhne und Gekicher unmissverständliche Anzeichen, aber sie wollte einfach nicht glauben, was ihr Verstand ihr zuschrie. Sicherlich gab es eine andere Erklärung für das Tollen am anderen Ende des Ganges, das mehr schlecht als recht durch die dünnen Wände gedämpft wurde. Sie huschte auf Zehenspitzen über die leise knarrenden Dielen, bis sie die Tür erreichte, hinter der Herzog Michel nach der letzten Unterredung kurz vor Mitternacht verschwunden war. Obgleich die Geräusche hier noch deutlicher auf das hinwiesen, was sich in dem Raum abspielte, lugte Zehra argwöhnisch durch das Schlüsselloch.


  Doch sogleich zuckte sie zurück, als habe ihr jemand einen Schlag ins Gesicht versetzt. Beleuchtet vom Schein eines Feuers umschlangen sich zwei Gestalten, deren nackte Haut schweißnass glänzte. Mächtige Muskeln spielten auf dem Rücken des Mannes, als dieser hart in die junge Frau unter sich stieß. Der zarte Mädchenkörper wirkte verletzbar und zerbrechlich, doch der Ausdruck auf dem Gesicht der Buhle strafte diesen Eindruck Lügen. Kaliya! Mit schamesroten Wangen wich Zehra von der Tür zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand. Aber auch wenn ihr das Herz bis zum Hals schlug, gab sie wenige Augenblicke später der Versuchung nach und kauerte sich ein weiteres Mal vor das Schlüsselloch. Abgestoßen und angezogen zugleich verfolgte sie, wie Herzog Michel sich von dem Mädchen rollte, das eigentlich in Zehras Kammer hätte schlafen sollen. »Großartig«, murmelte er und wischte sich das zerzauste Haar aus der Stirn. Kaliyas Zähne schimmerten, als sie den hünenhaften Zigeuner anlächelte und sich zur Bettkante schob. »Was für ein Jammer«, sagte dieser und verfolgte faul, wie die junge Frau sich erhob und nach ihrem Nachtgewand griff. »Dieser Taugenichts Filip hat dich nicht verdient.« Er grinste breit. »Aber vielleicht langweilt er dich irgendwann ...« Kaliyas Augen leuchteten bei diesen Worten, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Wenn ich erst einmal ein Kind trage, werdet Ihr mich nicht einmal mehr eines Blickes würdigen.« Sie wandte sich der Tür zu. Hastig sprang Zehra auf. Während es in ihrem Inneren unerwartet brodelte und kochte, fegte sie zurück in das winzige Zimmer und kroch behutsam unter die Decke. Vranka, ihre Bettgefährtin, protestierte mit einem leisen Brummen, wachte jedoch nicht auf.


  Als sich wenig später die Tür öffnete und Kaliya sich ebenfalls in ihr Bett stahl, stellte Zehra sich schlafend. Warum dieses Zwischenspiel sie so in Aufruhr brachte, wusste sie nicht.


  Erwiesen war lediglich, dass der Anblick der beiden Liebenden sie zornig machte. Zorniger beinahe als die Kunde von dem Aufbruch aus Augsburg, der all ihre Pläne über den Haufen geworfen hatte. Bestrebt, gleichmäßig zu atmen, lauschte sie Kaliyas Bemühungen, sich ihren Platz zurückzuerobern, während sie deren Glückseligkeit deutlich zu spüren glaubte. Wütend biss sie die Zähne aufeinander und fragte sich, warum es ausgerechnet einem Mann, den sie eigentlich hassen sollte, gelang, sie plötzlich so aufzuwühlen. Seit dem niederschmetternden Morgen, an dem Michel verkündet hatte, dass sie von Augsburg aus weiterziehen würden, war sie von einer überwältigenden Taubheit erfüllt. Einer Taubheit, die jedes andere Gefühl verdrängte – sei es Schmerz, Furcht oder Trauer. War doch mit diesem Aufbruch ihre ohnehin nur mühsam genährte Hoffnung verwelkt wie eine Pflanze in der Wüste. Aber jetzt, in der vollkommenen Dunkelheit des fensterlosen Raumes, fühlte sie, wie sich das dumpfe Gefühl tief in ihr in etwas Spitzeres verwandelte, das sie zu immer mehr Wut anstachelte.


  Nicht nur, dass der Zigeuner ausgerechnet zwei Tage, nachdem sie den Brief an Utz abgeschickt hatte, Augsburg den Rücken kehren musste! Er musste auch noch Kaliya zu sich befehlen! Ehe sie es verhindern konnte, war der Gedanke weitergesponnen: anstatt sie selbst! Scham gesellte sich zu ihrer Wut und sie kräuselte die Lippen. Was war nur in sie gefahren? Wieso empfand sie es als Erniedrigung, dass Michel sie kaum wahrnahm, wenn er ihr nicht gerade einen Brief diktierte? Immerhin war er nichts weiter als ein Fahrender! Ein Mitglied eines Volkes, das Gott weiß woher stammte. Ein Mann, dessen Aufmerksamkeit sicher nicht viel mehr wert war als die eines Bettlers! Sie unterdrückte ein Seufzen, da sie die anderen nicht wecken durfte und obendrein genau wusste, dass sie sich selbst belog. Voller Groll und Eifersucht vergrub sie den Kopf in den Kissen und versuchte, alle Gedanken an Michel und seine unbekleidete Rückseite zu verdrängen – was ihr allerdings nicht gelingen wollte. Je länger sie mit geschlossenen Augen dalag, desto deutlicher wurden die Bilder.


  Als endlich ein Hahnenschrei den neuen Morgen verkündete, war sie die Erste auf den Beinen. Doch auch die anderen begannen bald, sich zu regen.


  Wie die Tage und Wochen zuvor verschwanden Vranka, Kaliya und Ribika nach einer kurzen Wäsche in der Küche, wohingegen Zehra nicht wusste, ob sie gebraucht wurde oder nicht. Wenn ihn doch nur der Blitz erschlagen würde!, dachte sie bitter und trottete ins Untergeschoss, um ein karges Frühstück zu sich zu nehmen. Dann begab sie sich in die Stube, die noch verwaist dalag. Vermutlich hatte er sich in der Nacht zu sehr verausgabt! Sie widerstand der Versuchung, einem der Stuhlbeine einen Tritt zu versetzen, und sah sich im Raum um.


  Anstatt sich zu benehmen wie eine dumme Gans, sollte sie lieber dankbar sein für die Möglichkeit, mehr Papier zu stehlen. Denn seit der Abreise aus Augsburg war es ihr nicht mehr gelungen, unbemerkt etwas einzustecken. Bemüht, jedes verräterische Geräusch zu vermeiden, durchstöberte sie die – zum Glück unverschlossenen – Schubladen auf dem Tisch, bis sie fand, was sie suchte. Achtsam zog sie mehrere Bögen hervor und verstaute sie in ihrer Fucke. Tinte und Federkiel hatte sie bereits in Augsburg entwendet und kurz nach ihrer Ankunft unter der Matratze versteckt. Wer sagte denn, dass sich nicht wieder eine Gelegenheit auftun würde, Utz einen Brief zu schicken? Wenigstens wusste er jetzt, dass sie noch am Leben war.


  Allein dafür sollte sie dankbar sein! Die Worte ihrer Großmutter Sapphira fielen ihr ein: »Gott bürdet einem nur die Last auf, die man tragen kann«, hatte sie oft gesagt. »Bevor du zerbrichst, sendet er Rettung.« Zehra seufzte. Wenn das doch nur wahr wäre! Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sah sich zaudernd im Raum um, bevor sie sich ein Herz nahm und die anderen Schubladen noch einmal aufzog.


  Warum sollte sie die Gelegenheit nicht beim Schopf packen, um mehr über den Herzog der Sinti herauszufinden? Sie kramte ein Bündel Briefe hervor und drehte es unschlüssig in der Hand, bis ein Funkeln darunter ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Scheinbar aus einem Beutel gekullert, steckte eine Goldmünze zwischen den Brettern des Faches – einsam und vergessen. Ihr Unglaube verwandelte sich schnell in Aufregung. Das musste ein gutes Omen sein! Mit leuchtenden Augen zog sie das Geldstück hervor und betrachtete es, als wäre es ein kleines Wunder. Sie hatte gerade die Hand darum geschlossen, um es in ihrer Tasche zu verstauen, als jemand den Gang entlangpolterte und trocken hustete. Keine zwei Wimpernschläge später stieß Herzog Michel die Tür auf und verharrte im Rahmen, sobald er Zehra erblickte. »Was tust du hier?«, fragte er wutentbrannt. Zehras Eingeweide zogen sich vor Furcht zusammen. Nur mit Hemd und Hose bekleidet, riesig und bedrohlich betrat er den Raum und baute sich vor ihr auf. Deutlich zeichneten sich seine Brustmuskeln unter dem dünnen Seidenstoff ab. Sein Geruch stach Zehra bis tief ins Gehirn. »Ich habe dich etwas gefragt!«, herrschte er sie an und packte sie grob am Arm. »Was versteckst du da?« Seine Pranke schloss sich um Zehras Linke. Mühelos zwang er ihre Finger auseinander, was dafür sorgte, dass ihr das Goldstück entglitt. Mit einem anklagenden Laut traf es auf dem Dielenboden auf und kullerte einige Schritte weit, bevor es schließlich liegen blieb. Michels Gesicht wurde noch einen Schatten dunkler, und er holte aus, um Zehra eine furchtbare Ohrfeige zu versetzen. So viel Kraft lag in dem Schlag, dass das Mädchen zur Seite geschleudert wurde und über einen Stuhl fiel. Zusammen mit diesem ging es zu Boden, wo es wie von einer Axt gefällt liegen blieb. »Du diebische Elster!«, sagte er gefährlich ruhig und machte seinen Gürtel los. »Dir werde ich das Stehlen austreiben!«


  Kapitel 35


  Nürnberg, ein Bürgerhaus, Juni 1447


  Die ersten Hiebe trafen Zehra am Rücken. Wimmernd versuchte sie, vor ihrem Peiniger davonzukriechen. Als die Wand ihren Rückzug aufhielt, krümmte sie sich zusammen.


  »Ist das der Dank dafür, dass meine Leute dich aus dem Fluss gefischt und gesund gepflegt haben?«, knurrte Michel und hob erneut den Arm, um die junge Frau zu züchtigen. Doch bevor der Riemen ein weiteres Mal auf ihren Rücken klatschen konnte, ließen ihn tiefe Männerstimmen und das Geräusch trampelnder Stiefel in der Bewegung innehalten. Als sich kurz darauf eine Handvoll Sinti in den Raum drängten, wirbelte der Herzog bebend vor Zorn herum und bellte: »Was ist?« Der vorderste der Männer runzelte beim Anblick des zusammengekauerten Mädchens die Brauen und räusperte sich. »Der Kaufherr Imhoff will Euch sprechen. Er sagt, die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.« Michel stieß einen lästerlichen Fluch aus und bedachte Zehra mit einem harten Blick. Dann schnallte er sich den Gürtel wieder um und stieß zwischen den Zähnen hervor: »Ich bin noch nicht fertig mit dir!« Er beugte sich zu ihr hinab und stellte sie grob auf die Beine. »Aber, so wie es aussieht, brauche ich jetzt einen Schreiber.« Am ganzen Leib zitternd, stand Zehra mit gesenktem Kopf vor ihm und versuchte, die Tränen zu schlucken. Ihr Rücken und ihre Wange brannten von den harten Schlägen des Zigeuners. Und die Wut, die in Wellen von ihm ausstrahlte, ließ sie fürchten, dass er die Drohung mehr als ernst meinte. »Dort hinüber«, blaffte er und versetzte ihr einen Stoß, sodass sie auf den kleineren der beiden Tische im Zimmer zustolperte. »Wenn ich dich auch nur atmen höre, dann Gnade dir Gott!« Er wandte sich brüsk ab und brummte: »Führt ihn zu mir.« Er bedeutete einem seiner Männer, ihm Wams und Rock zu holen.


  Als wenig später ein korpulenter Kaufmann erschien, setzte der Herzog ein falsches Lächeln auf und begrüßte diesen herzlich. Wie es ihr gelang, das Abkommen, welches ihr im Verlauf des Gespräches diktiert wurde, festzuhalten, wusste Zehra nicht. Aber als der Herzog und sein Besucher sich schließlich die Hände reichten, kehrte ihre Furcht mit überwältigender Macht zurück. Bitte, Herr, lass ihn mit dem Mann das Haus verlassen, flehte sie, als der Nürnberger sich erhob.


  Michel tat es ihm gleich und wies mit einer leichten Verneigung auf die Tür. »Es war mir ein Vergnügen, Balthasar. Beehrt mich bald wieder.« Ein Grinsen erhellte das Gesicht des Besuchers. »Sobald Ihr wieder im Lande seid, lasst es mich wissen«, erwiderte der Kaufmann und nahm Kurs auf die Tür.


  »Aber vorher könntet Ihr mir noch einen Gefallen tun. Ich will mir ein neues Pferd kaufen.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Leider habe ich aber nicht den leisesten Hauch von Pferdeverstand. Wie sieht es mit Euch aus?« Michel richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Da fragt Ihr den Richtigen. Mir macht kein Rosstäuscher etwas vor.«


  Er bedachte Zehra mit einem finsteren Blick, bevor er dem Nürnberger hinaus auf den Gang folgte. Sie wollte gerade erleichtert den angehaltenen Atem aus den Lungen entweichen lassen, als sie hörte, wie von außen ein Schlüssel ins Schloss fuhr. Daraufhin verschwanden die Stimmen der Männer ins Untergeschoss. Kurz danach knallte unten eine Tür. Das Klicken von Metall schien noch Minuten später unheilvoll in der Luft zu hängen, auch wenn der Herzog und sein Besucher schon längst verschwunden waren. Gleich einem gehetzten Tier, das in der Falle saß, sah Zehra sich in der Stube um und überlegte, wie sie aus dem Haus fliehen konnte. Sie würde ganz gewiss nicht warten, bis Michel zurückkam, um die Züchtigung zu beenden! In der vagen Hoffnung, sich geirrt zu haben, flog sie zum Ausgang und drückte die Klinke. Doch die Tür rührte sich keinen Zoll, als sie heftig daran rüttelte. »Oh, mein Gott!«, stöhnte sie, wandte sich um und suchte den Raum nach einer weiteren Fluchtmöglichkeit ab. Aber weit und breit bot sich kein Schlupfloch, und die schmalen Fenster lagen viel zu weit über dem Boden. Oder sollte sie es wagen?


  Sie trat unschlüssig an eines der Simse heran und lugte in die Tiefe. Dort – im Hof des Hauses – wuchs ein riesiger Strohhaufen in die Höhe. Es fehlte nicht viel, und sie hätte einen Freudentanz aufgeführt. Der Herr hatte Erbarmen mit ihr! In fiebriger Eile öffnete sie die Riegel des zweiten Ladens und schwang die Beine über das Sims. Ohne einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, was sie ohne den Schutz der Zigeuner anfangen sollte, stieß sie sich ab und ließ sich fallen.


  Obwohl die Landung verhältnismäßig weich war, sandte der Aufprall einen stechenden Schmerz ihren Rücken hinauf und raubte ihr den Atem. Einige Augenblicke rang sie nach Luft, dann rappelte sie sich mühsam auf und kroch zu der mannshohen Ummauerung. Nachdem sie sich ein letztes Mal in dem Hof umgesehen hatte, schob sie die Beine über die Steine und ließ sich vorsichtig zu Boden gleiten. Geschafft! Auf leisen Sohlen huschte sie auf das windschiefe Tor zu, das in eine enge Gasse hinter dem Haus führte. Dort boten Kleinkrämer in Kellerbuden ihre Waren an, aber der Andrang schien zu wünschen übrig zu lassen, da gerade mal ein Dutzend Kaufwilliger zu sehen war. Tapfer die Angst schluckend, die dafür sorgte, dass ihr speiübel zumute war, straffte Zehra die Schultern und schloss sich einer Gruppe von fünf Bürgerinnen an. Sie würde auch allein zurechtkommen! Immerhin hatte sie einen Bogen Papier und ... Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Stöhnen.


  Sie hatte weder Tinte noch Federkiel! Wie sollte sie da Utz um Hilfe bitten? Bevor ihr ohnehin nur oberflächlicher Mut sie völlig verlassen konnte, erreichte sie eine breitere Straße, auf der es weitaus geschäftiger zuging. Während sie ziellos umherstreifte, nahm eine Idee Gestalt an in ihrem Kopf.


  Warum sollte sie nicht versuchen, den Herrn Imhoff dazu zu bringen, ihr etwas Geld auszulegen. Alle Bedenken, die sie in Augsburg von einem solchen Schritt abgehalten hatten, waren wie weggewischt in Anbetracht der Drohung des Zigeuners. Schließlich war sie inzwischen weit genug von Ulm entfernt. Die Gefahr, dass die Händler von ihrer Verurteilung wussten, war hier weitaus geringer als in Augsburg, redete sie sich ein. Zwar waren die Aussichten auf Hilfe nicht gerade rosig, aber immer noch besser, als zu den Zigeunern zurückzukehren. Sie scherte aus dem Strom der Nürnberger aus und suchte den Schatten eines Gebäudes, um ihre Gedanken zu ordnen. Doch bevor sie sich die Worte zurechtlegen konnte, mit denen sie um Einlass in das Haus des Handelsherrn bitten konnte, packte sie jemand von hinten am Kragen und riss sie in die Höhe. »Das hast du dir wohl so gedacht!« Die Stimme sorgte dafür, dass Panik nach ihrem Herzen griff. Eine zweite Hand gesellte sich zu der ersten, sodass sie Michel nun auf gleicher Höhe in die Augen sah. Diese waren zu Schlitzen verengt, das sonst so gut aussehende Gesicht wutverzerrt. »Na warte!« Ich habe zu lange gebraucht, war die einzige Erkenntnis, zu der ihr vor Furcht gelähmter Verstand in der Lage war. Ehe sie sich versah, hatte der Sinti sie wieder auf dem Boden abgestellt und am Arm ergriffen, um sie grob zurück zu dem Haus zu schleifen, aus dem sie soeben geflohen war.


  Dort angekommen trieb er sie mit Schlägen ins Obergeschoss hinauf und stieß sie in seine Kammer. Als er eine kurze Peitsche von einem Haken nahm und diese durch die Luft sausen ließ, wich Zehra schaudernd vor ihm zurück. »Bitte!«, flehte sie und hob die Hände. »Ich wollte Euch wirklich nicht bestehlen. Ihr müsst mir glauben, ich habe die Münze nur gefunden!«


  Kapitel 36


  Weißenhorn, ein Wirtshaus, Juni 1447


  »Wann hört Ihr endlich auf damit, wie ein Tollkopf gegen diese verdammte Stadt anzurennen?«, murrte Ulrich von Helfenstein und raufte sich die Haare. »Weil diese verdammte Stadt nicht einfach ihre Zölle erhöhen und damit meine Einnahmen schmälern kann!«, schoss der Graf von Württemberg zurück. »Aber Ihr wisst doch, wie aussichtslos eine Fehde gegen Esslingen ist«, warf ein hageres Mitglied der Gesellschaft mit Sankt Wilhelm ein, die sich an diesem Sonntag nach Pfingsten in Weißenhorn zu ihrem jährlichen Kapiteltreffen versammelt hatte. Der große Saal im ersten Stock des Wirtshauses war vollgestopft mit Männern in blauen Waffenröcken und goldenen Beingewändern. Jedes einzelne der Mitglieder trug den goldenen Stern, Gürtel und Spieß, den die Kleiderordnung vorsah. Nachdem am Morgen bereits der neue Rat gewählt und die jährlichen Beiträge eingezogen worden waren, stand der Nachmittag ganz im Zeichen der Hilfepflicht. Wie von Ulrich befürchtet war es wieder einmal der jüngere der beiden Grafen von Württemberg, der diese Waffenhilfe schamlos einforderte. Da er erst vor Kurzem dessen Bruder, Ludwig von Württemberg, den Dienst aufgekündigt hatte, stand Ulrich der Sinn nach allem, nur nicht danach, schon wieder nach der Pfeife eines Württembergers zu tanzen. »Ach, was wisst Ihr schon davon«, trotzte der Württemberger und schob die Unterlippe vor wie ein ungezogenes Kind. Der Hagere hüstelte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass es ein aussichtsloses Unterfangen ist«, sagte er würdevoll. »Da kann ich Euch nur zustimmen«, schlug Ulrich in dieselbe Kerbe.


  Aber, verhext, wie es nun einmal zu sein schien, mehrten sich im Verlauf der Debatte die Stimmen für eine Fehde gegen Esslingen. »Meinetwegen verschwendet doch Euer Geld«, brummte Ulrich in seinen nicht vorhandenen Bart, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann würde er eben die geforderten vier Ritter stellen und hoffen, dass diese wenigstens bei der Plünderung der umliegenden Dörfer etwas abbekamen! Er selbst würde jedenfalls ganz gewiss nicht mit dem Grafen von Württemberg in den Kampf ziehen!


  »Ihr seid doch nur dagegen, weil Ihr keine Fehde gegen die Oettinger führen könnt«, konterte der Graf von Württemberg. Ulrich hätte ihm am liebsten mit der Faust sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht gewischt. Wer hatte denn schon ahnen können, dass die Verbindung zwischen den Oettingern und Württembergern inzwischen auf mehr beruhte als der Heirat von irgendwelchen verstaubten Vorfahren; und dass das Lehen der Oettinger inzwischen den Württembergern unterstand. Womit es allen Mitgliedern der Gesellschaft verboten war, diese Bande zu befehden. Er ignorierte den Stachel mit einem einseitigen Schulterzucken und starrte den Streithahn ausdruckslos an. Wie Ulrich von Helfenstein selbst schien inzwischen das ganze Reich Ringelreihen mit dem Reichskammergut zu spielen und es munter an den Meistbietenden zu verschachern oder zu entlehnen. Und auch wenn es ihm nicht passte, vor all den versammelten Genossen zurückzustecken, schluckte er eine Erwiderung. Denn die desolaten Zustände auf seiner Festung in Heidenheim würden es sicherlich in nicht allzu ferner Zukunft nötig machen, einen Käufer für Burg und Stadt zu finden. Und wer wäre da wohl geeigneter als genau dieses Großmaul von Württemberger? Er kaute verdrießlich an einem Stück Hühnerknochen und lauschte mit halbem Ohr der weiteren Diskussion, während er seinen eigenen Gedanken nachhing. Ob es eine tiefere Bedeutung hatte, dass er sich – schneller als beabsichtigt – wieder in der Nähe von Ulm befand? Wollte ihm eine höhere Macht einflüstern, dass es besser wäre, das teure Vollblut zu verkaufen, ehe es sich bei dem Turnier in vier Wochen verletzte und somit wertlos wurde? Er drehte an einem der Ringe an seiner Hand und versank in heroischen Träumereien. Wenn es ihm gelang, den Sieg davonzutragen, würde er gewiss bald eine reiche Edeltochter zum Altar führen. Seine Oberlippe zuckte. Oder meinetwegen auch eine wohlhabende Patrizierin, dachte er. Auch wenn ihm die Vorstellung, eine Nichtadelige zu ehelichen zutiefst widerstrebte. Aber was tat man nicht alles, um den Familienbesitz zu retten? Ein heftiger Wortwechsel ließ ihn aufblicken. Doch da die Auseinandersetzung inzwischen offensichtlich bei organisatorischen Fragen angelangt war, blies er gelangweilt die Wangen auf. Ob und wie lange die Hauptleute in Zukunft im Amt bleiben sollten, interessierte ihn nun wirklich nicht, da diese außerhalb der Kapitel ohnehin nichts entscheiden konnten. Er verkniff sich ein Gähnen und fuhr mit der Rechten in seine Rocktasche, um mit den Würfeln darin zu spielen. Vielleicht hatte er ja Glück und konnte später dem einen oder anderen der Anwesenden ein paar Gulden aus der Tasche ziehen.


  Kapitel 37


  Ulm, Hans Multschers Werkstatt, Juni 1447


  »Du wirst mich noch vollkommen in den Wahnsinn treiben, wenn du nicht endlich damit aufhörst, hin und her zu laufen!«, seufzte Hans Multscher. »Irgendwann musst du eine Entscheidung treffen. Ich glaube nicht, dass es hilft, stundenlang auf den Boden zu starren und Hobelspäne zu zählen«. Er legte den Klöpfel beiseite, mit dem er eine Marienfigur bearbeitet hatte, und sah Utz halb tadelnd, halb mitleidig an. Der schwere Duft von frischem Holz erfüllte die Werkstatt, in der außer dem Meister noch sein Bruder und ein Dutzend Gesellen als Bildhauer und Maler arbeiteten. Das ständige Hämmern schien den Handwerkern nichts auszumachen, doch Utz würde sich vermutlich nie an das Getöse gewöhnen. »Wahrscheinlich hast du recht mit deinem Verdacht«, räumte Hans Multscher ein. »Aber, wenn es tatsächlich so ist, wie du vermutest, solltest du mit Bedacht vorgehen und nichts übers Knie brechen.« Utz zupfte griesgrämig an seinem Ohrläppchen und starrte durch die offene Werkstatttür hinaus in die flimmernde Luft. Bereits über eine Woche lag die drückende Hitze wie eine Glocke über der Stadt. Beinahe wünschte er sich die regnerische Zeit der Schafskälte zurück. Seit dem Tag, an dem der Rat seinen Besitz eingefroren hatte, genoss er nun schon die Gastfreundschaft des alten Freundes. Aber wenn ihm nicht bald einfiel, wie er seine Lage verändern konnte, würde er eine Dummheit begehen, dessen war er sich sicher.


  »Ich weiß einfach, dass es so ist!«, brummte er. »Alles andere macht einfach keinen Sinn. Warum hätte der Bader sonst diese Lügen über Zehra erzählen sollen? Und warum hätte irgendjemand meinen Vater vergiften sollen, wenn nicht, um an sein Geld zu kommen?« Er ließ die Hand an seine Seite fallen und sah Hans Multscher mit steinernem Gesicht an. »Wenn ich doch nur beweisen könnte, dass Beinlein einen Meineid geschworen hat! Und dass dieser Johann von Katzenstein sein schmutziges Spiel mit uns treibt!« Seine Stimme drohte zu kippen. »Warum nimmst du Martins Angebot nicht an?«, fragte der Bildhauer nach einigen Augenblicken vorsichtig.


  Bevor Utz aufbrausen und zum zigsten Mal beteuern konnte, dass er sich eher die Hand abhacken würde, fuhr er fort: »So wärst du wenigstens am Puls des Geschehens und wüsstest genau, was vor sich geht.« Als der junge Mann eine säuerliche Miene aufsetzte, fügte er rasch hinzu: »Du kannst natürlich so lange hier bleiben, wie du willst. Aber mir scheint, all die Untätigkeit bekommt dir nicht besonders gut.« Utz stöhnte. »Es ist, als ob sich alle Mächte der Hölle gegen uns verschworen hätten!«, stieß er verbittert hervor. »Mein Vater wird vergiftet, meine Schwester als Mörderin und Hexe verbannt. Dann erfahre ich endlich, dass sie doch nicht ertrunken ist, sondern sich genau dort befindet, wo man sie mit offenen Armen aufnehmen will«, er schöpfte kurz Atem. »Der Onkel meines Prokurators wird Bürgermeister und stimmt einer Gnadenbitte zu. Und dann? Dann erfahre ich, dass von Zehra in Augsburg weit und breit keine Spur mehr zu entdecken ist, mein Besitz wird eingefroren und dieser kleine Kriecher Martin bietet mir großmütig an, in meinem eigenen Haus als Angestellter zu arbeiten!« Die Erregung hatte zwei rote Flecken auf seine Wangen gemalt. »Ach«, schnaubte er, »und habe ich schon erwähnt, dass der ehemalige Verlobte meiner Schwester dabei geholfen hat, die Echtheit dieser angeblichen Schenkungsurkunde zu bestätigen?« Hans Multscher legte den Klöpfel beiseite und erhob sich. Er klopfte Utz beruhigend auf die Schulter. »Ich weiß, dass das in deinen Ohren hohl klingen muss. Aber warum siehst du nicht die positiven Dinge? Immerhin hast du dadurch, dass dein Bote ohne Erfolg aus Augsburg zurückgekehrt ist, eine nicht unbeträchtliche Summe zurückerhalten, von der niemand etwas weiß.« Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe, als Utz grimmig den Mund verzog. »Dein Prokurator, Jakob Löw, arbeitet weiter daran, das Transsumpt als Fälschung zu entlarven.« Er hob den Zeigefinger. »Und immerhin ist sein Onkel jetzt der Bürgermeister. Solange das Stadtgericht den anderen Katzensteinern deinen Besitz noch nicht zugesprochen hat, ist noch nichts entschieden. Und ich vermute, dein Advocatus wird dafür sorgen, dass dieses Urteil so lange wie möglich hinausgezögert wird.« Utz wollte etwas einwerfen, doch Hans Multscher kam ihm zuvor. »Wenn du Martins Angebot annimmst und den Kopf unten hältst, wird jeder denken, dass du aufgegeben hast. Niemand wird dir große Beachtung zollen. Und du kannst in aller Ruhe versuchen, den Bader davon zu überzeugen«, mahnend hob er den Zeigefinger, » überzeugen, dass es auch in seinem Interesse ist, den Meineid zu gestehen.«


  »Und wie, um alles in der Welt, soll ich ihm das verkaufen?«, fragte Utz skeptisch. »Indem du ihn vor die Wahl stellst. Entweder er gesteht den Meineid und sagt, wer deinen Vater wirklich vergiftet hat oder du bringst eine Klage wegen Totschlages gegen ihn vor.«


  Utz schüttelte den Kopf. »Das wird er mir doch nie im Leben glauben!« »Warum nicht? Warum solltest du nicht genauso dazu in der Lage sein, falsche Zeugen zu kaufen wie deine Feinde? Und warum nicht die Tatsache ausnutzen, dass der Bürgermeister ein Onkel deines Prokurators ist?« Der Bildhauer legte Utz den Arm um die Schulter und führte ihn ins Freie. Dort ragte wenige Schritte zu ihrer Linken der Turm der Barfüßerkirche in den Himmel, der an diesem Tag die Farbe von Taubeneiern hatte. »Wenn du ihm anbietest, die Geldstrafe für seinen Meineid zu übernehmen, wird er es sich ganz gewiss überlegen. Wenn es so ist, wie ich vermute, hat er nämlich eine Heidenangst vor dem Mörder deines Vaters. Und solange der auf freiem Fuß ist …« Utz überlegte eine Weile, ehe er mit einem Seufzen entgegnete: »Es klingt alles so einfach. Aber das ist es vermutlich nicht.« »Nichts im Leben ist einfach.« Hans Multscher lächelte traurig. »Aber wenn du aufgibst, dann war all das, was dein Vater und dein Großvater getan haben, um Euer Geschäft aufzubauen, vergebens.« Utz schluckte trocken und verfolgte einen Moment lang, wie ein warmer Wind ein Häufchen Schmutz in Wirbeln vor sich hertrieb. Dann atmete er einige Male tief ein und aus und zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich ist es besser, als sich selbst zu bemitleiden«, murmelte er. »Auch wenn ich nicht weiß, wie ich es anstellen soll, diesem Rindvieh Martin nicht den Hals umzudrehen!« Hans Multscher lachte. »So gefällst du mir schon besser!«, stellte er fest. »Und, wer weiß, vielleicht findest du so eher etwas heraus.«


  Damit war die Sache entschieden. Bereits am Nachmittag biss Utz in den sauren Apfel und bat in seinem eigenen Haus um eine Unterredung mit seinem ehemaligen Verwalter. »Ach, das freut mich, dass du es dir doch noch anders überlegt hast«, flötete dieser mit einem hämischen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Es kostete Utz alle Kraft, ihm bei der unverschämten Anrede nicht ins Gesicht zu springen. Doch da die Rollen durch den Ratsbeschluss neu verteilt waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. »Selbstverständlich kannst du als Angestellter nicht mehr im Obergeschoss schlafen«, bemerkte Martin scheinbar bedauernd.


  »Das wäre leider vollkommen unangemessen.« Er lächelte ölig. »Aber ich bin sicher, über der Küche ist noch Platz.« Utz biss die Zähne aufeinander und schluckte eine Erwiderung. Sobald der Streit vor dem Stadtgericht zu seinen Gunsten entschieden war, würde er Martin eigenhändig mit einem Tritt in den Hintern auf die Straße befördern! »Warum bringst du nicht die Sachen in deine neue Unterkunft und hilfst dann den Lehrlingen beim Stapeln der neuen Barchentballen?«, fragte Martin. Da er versichert hatte, über jede Transaktion Rechenschaft abzulegen, hatte der Rat ihm erlaubt, den Handel weiterzuführen, ließ er Utz wissen. »Es wäre ja auch wirklich ein Jammer, wenn all die Waren einfach nur so hier herumliegen würden«. Utz fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, dem Vorschlag seines Freundes Hans Multscher zuzustimmen. Aber für Bedenken war es jetzt zu spät! Deshalb schulterte er sein Bündel, verkniff sich eine bissige Antwort und trottete in die Küche. Ohne auf die erstaunten Blicke der Köchin und der Mägde zu achten, erklomm er die schmale Treppe zu den Lehrlingsquartieren und suchte sich ein freies Lager. Dann begab er sich ins Ballenlager und trat den demütigenden Dienst im eigenen Hause an.


  Kapitel 38


  Ulm, ein Stadthaus, Juni 1447


  »Einen Moment!« Helwigs Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge. »Du bleibst noch!« Ihre Hand schoss vor und legte sich wie eine Klaue um den Arm der blonden Magd, die Sophia, ihrem Vater und ihrer Großmutter das Abendessen aufgetragen hatte. »Ihr anderen verschwindet!«, fauchte sie.


  Sobald die Tür der Stube ins Schloss fiel, zwang sie das Mädchen zu sich hinab und nahm das blasse Gesicht näher in Augenschein. Dann, als habe sie in den Zügen der jungen Frau etwas entdeckt, ließ sie sie fahren und kam schwerfällig auf die Beine. Durch die offenen Fenster drang das schrille Kreischen von Schwalben in den Raum, der bis auf das heftige Atmen der Magd totenstill war. Wie erstarrt beobachtete Sophia die Szene, die nicht nur sie zu überraschen schien. Deutlich zeichneten sich die Altersflecken auf Helwigs Händen ab, als sie diese in die Hüfte stemmte und die faltigen Lippen schürzte.


  »Ich habe nur eine einzige Frage«, zischte sie und blickte der jungen Frau auf den Bauch. »Von wem ist dein Balg?« Das 219


  Mädchen zuckte zurück, als habe Helwig ihr ins Gesicht geschlagen. Sophia presste erschrocken die Faust auf den Mund.


  Denn der ängstliche Blick, den die Magd ihrem Vater zuwarf, verriet mehr als tausend Worte. »Aha!«, stellte Helwig kalt fest, da auch sie begriffen hatte, was die junge Frau nicht hatte sagen wollen. An Johann gewandt, versetzte sie eisig: »Hatte ich nicht versprochen, sie aus dem Haus zu jagen, wenn du sie schwängerst?« »Das ist mein Haus, das solltest du nicht vergessen!«, brauste Johann von Katzenstein auf und kam schneller auf die Beine, als Sophia es ihm zugetraut hätte. In den letzten Wochen war er immer träger geworden, obwohl er sich eigentlich auf das große Turnier vorbereiten wollte. »Und du solltest nicht vergessen, dass ich deine Mutter bin, die du zu ehren hast«, gab Helwig so ruhig zurück, dass Sophia unwillkürlich den Atem anhielt. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle Johann zornig dagegenhalten, um den Eindruck des Hausherrn vor der Magd aufrechtzuerhalten. Doch dann veränderte sich etwas in seinen Zügen und er hob die Schultern.


  »Was stört dich denn daran?«, fragte er lahm, da er die Antwort zu kennen schien. Lediglich das Zucken eines Muskels in seinem Gesicht verriet, dass ihm die Angelegenheit alles andere als gleichgültig war. »Was mich daran stört«, erklärte Helwig unterkühlt, »ist, dass ein Bastard nicht das Ende vom Lied sein wird. Dann kommt ein zweiter und ein dritter, und irgendwann streiten sich Dutzende um einen Besitz, der nur einem gehören kann. Das stört mich daran!« Johann wollte etwas erwidern, aber die Magd kam ihm zuvor. Mit tränenüberströmten Wangen legte sie die Handflächen aneinander und flehte Helwig an: »Bitte, Herrin, lasst mich hierbleiben.


  Ich werde Euch keine Scherereien machen. Bitte schickt mich nicht in Schande fort!« Helwig rümpfte die Nase, als habe sie etwas Schlechtes gerochen. »Das hättest du dir wohl besser vorher überlegen sollen!«, stieß sie hervor und durchmaß energisch den Raum, um die Tür zu öffnen. »Jost!«, rief sie.


  Und als wenig später ein vierschrötiger Knecht auftauchte, befahl sie diesem: »Schaff dieses Weib aus dem Haus!« Erschrocken über dessen Grobheit, sah Sophia dabei zu, wie der Knecht die Magd an den Haaren packte und in Richtung Tür schleifte. Ehe er sie in den Korridor hinausstoßen konnte, kreischte sie jedoch: »Wenn Ihr mich hierbleiben lasst, verrate ich Euch, wer in Euren Sachen herumgewühlt hat!« Diese Worte zeigten doppelte Wirkung. Zum einen schoben sich Helwigs Brauen misstrauisch und zugleich fragend zusammen; zum anderen setzte Sophias Herz einige Schläge lang aus.


  Was, bei den Gebeinen der Heiligen Katharina, sollte das bedeuten? Die Antwort kam schneller, als ihr lieb war. Während die Magd gegen den harten Griff des Knechtes ankämpfte, schoss ihre rechte Hand vor und sie wies anklagend auf Sophia. »Eure Enkelin bestiehlt Euch, wenn Ihr nicht im Haus seid!«, presste sie hervor und stieß einen Schmerzensschrei aus, da der Knecht sie für diese Beschuldigung ohrfeigte. »Es stimmt!«, beteuerte sie. Als der Mann sie erneut schlagen wollte, schüttelte Helwig den Kopf und bedeutete ihm, sie loszulassen.


  »Das ist eine ungeheuerliche Anschuldigung«, stellte Helwig tonlos fest. »Hast du dafür auch Beweise?« Die Augen der Magd zuckten zu Sophia. »Ich habe sie vor einigen Wochen beobachtet, als Ihr außer Haus wart. Sie hat in einer Truhe gewühlt und etwas eingesteckt«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Was es war, habe ich nicht sehen können, aber ich bin ganz sicher, dass sie etwas aus Euren Beuteln gestohlen hat.« Sophia spürte, wie ihr Mund trocken und ihre Handflächen feucht wurden. »Das ist die Wahrheit, das schwöre ich bei Gott!« Obwohl Sophia sich um eine ausdruckslose Miene bemühte, begann ihre Unterlippe vor Anspannung leicht zu zittern. Als Helwig sich ihr zuwandte, wurden ihr die Knie weich.


  Zwar hatte ihre Großmutter sie seit dem Osterfest bereits öfter als einmal mit Argwohn im Blick betrachtet. Doch das unverhohlene Misstrauen, mit dem sie ihre Enkelin in diesem Moment in Augenschein nahm, ließ Sophia schwer schlucken. »Es hat in der Tat jemand in meinen Sachen gewühlt«, sagte sie und trat näher an Sophia heran. »Aber dich hatte ich nicht im Verdacht.« Etwas in ihrer Stimme verriet der jungen Frau, dass das nicht ganz stimmte. Denn sonst hätte Helwig die Magd längst mit einem hochmütigen Lachen aus dem Raum gejagt. Allein die Tatsache, dass sie den Vorwurf ernst nahm, sagte mehr als tausend Worte. »Das ist doch blanker Unsinn!«, fuhr Johann von Katzenstein dazwischen. »Hör auf zu lügen!«, herrschte er die Magd an. »Das ändert auch nichts!«


  Plötzlich schien ihm das Schicksal seiner Gespielin mehr als nur gleichgültig zu sein. »Wenn das alles Unsinn ist«, entgegnete Helwig ungerührt an Sophia gewandt, » dann stört es dich sicher nicht, wenn ich mich in deiner Kammer umsehe.«


  Mit dieser Feststellung steuerte sie auf die Tür zu und machte sich auf den Weg zu dem Schlafgemach ihrer Enkelin.


  Kapitel 39


  In den Mokrabergen zwischen Albanien und Makedonien, Juli 1447


  Das Geschrei der Dorfbewohner erfüllte die rauchgeschwängerte Luft. In der Ferne flimmerte die Wasseroberfläche des Ohridsees. Einen kurzen Augenblick lang vermeinte Vlad zu erkennen, dass das Blut der Erschlagenen dieses Gewässer bereits rot gefärbt hatte. Überall am Wegesrand hatten die osmanischen Akıncı – die erbarmungslosen berittenen Plünderer – die Schädel der Feinde zu mannshohen Haufen aufgeschichtet. Obgleich Vlad schon viel Blut gesehen hatte, erfüllte ihn das Abschlachten der wehrlosen Bauern mit Grauen. Der Aufbruch aus Edirne schien bereits Jahre zurückzuliegen, denn die vergangenen vier Wochen waren voller Entbehrungen gewesen und hatten Vlad an die Grenzen seiner Kraft gebracht.


  In Gewaltritten waren sie von Edirne aus die Via Egnatia entlang nach Makedonien gezogen, um sich dort durch einen von Albanern bewachten Pass zu schlagen. Seitdem durchbrachen die osmanischen Grenzreiter immer wieder die feindlichen Linien, um Dörfer und Felder niederzubrennen, Ziegen, Schafe und die wenigen Ochsen der Bauern zu stehlen und Gefangene zu verschleppen oder zu töten. Da es sich bei den Albanern um Christen handelte, hatte Vlad zu Beginn des Mordens jeden Abend heimlich um Vergebung gefleht. Doch mit jedem Tag, der verstrich, lastete die Sünde schwerer auf seinem Gewissen. Als einer seiner Pfeile den ersten Gegner durchbohrt hatte, war ihm das Entsetzen bis tief ins Mark gefahren. Allerdings hatte ihn das Schicksal bisher davor bewahrt, seinen Opfern so nahe zu kommen, dass er die Panik in ihren furchtgeweiteten Augen sehen konnte. Der heutige Angriff auf ein Bergdorf war der erste, der ihn bis ins Herz des Kampfes getragen hatte.


  Wie die übrigen Akıncı schleuderte auch er brennende Fackeln auf strohgedeckte Dächer und half, die Fliehenden zusammenzutreiben. Wer nicht in den lichterloh in Flammen stehenden Hütten verbrannte, würde sich bald wünschen, dieses Ende gefunden zu haben, dachte Vlad mit Schaudern.


  Denn am Morgen hatte der Anführer der reitenden Plünderer verkündet, dass derjenige, dem es gelang, Georg Kastriotas gegenwärtigen Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen, reich belohnt werden würde. Wenn es darum ging, die Befehle ihres Obersten zu befolgen, waren die Akıncı zu allem bereit. Das wusste Vlad inzwischen.


  Als etwas mehr als dreißig Männer in der Mitte des Dorfplatzes knieten, brüllte der Befehlshaber: »Tötet alle Frauen und Kinder!« Und augenblicklich brachen die Akıncı in das Triumphgeheul aus, das Vlad stets an das Heulen von tollwütigen Hunden erinnerte. Innerhalb kurzer Zeit wurden rings um ihn herum selbst Mütter mit Säuglingen an der Brust niedergemetzelt. Nur Vereinzelten gelang die Flucht in den dichten Wald. »Ihr da, los, hinterher!«, bellte einer der Unterführer Vlad und vier der Reiter in seiner Nähe an. »Es darf niemand entkommen!« Ohne nachzudenken, tat Vlad es den Akıncı um sich herum gleich und preschte auf den Waldrand zu, wo soeben ein grauer Rock im Dickicht verschwand. Angetrieben von einer Mischung aus Furcht vor dem, was er würde tun müssen, und einem befremdlichen Jagdfieber duckte er sich unter den tief hängenden Ästen hindurch und brach durch das Unterholz. Bereits nach wenigen Pferdelängen hatten sie die Fliehenden eingeholt, welche die Jäger kurzerhand niederritten. Sobald ihre Beute am Boden lag, sprangen sie aus dem Sattel, zogen ihre Dolche und schnitten ihnen die Kehlen durch. Lediglich drei junge Mädchen mit ungewöhnlich hellem Haar blieben am Leben – allerdings nur zu dem Zweck, sich an ihnen zu vergehen. Während Vlad wie gelähmt auf die Gefallene hinabstarrte, die er mit dem Knie am Boden festhielt, rief einer der Osmanen höhnisch: »Worauf wartest du noch? Stich die Kuh ab. Diese hier sind jung und saftig!« Der unmissverständlichen Aufforderung folgte ein hässliches Lachen. Vlad zuckte zusammen, da sich die alte Frau unter ihm bewegte. »Verschont mich«, flehte sie schwach. »Bitte.« Als er in ihre trüben Augen blickte, wurde Vlad mit grauenhafter Klarheit bewusst, dass er sie töten musste, wenn er nicht all das gefährden wollte, wofür er jahrelang gelitten hatte. Während ihm bittere Galle in die Kehle stieg, hob er die Waffe, schloss die Augen und rammte ihr die Klinge mitten ins Herz.


  »Heiliger Vater im Himmel, vergib mir!«, wisperte er und kam stolpernd auf die Beine. Er hatte einen wehrlosen Menschen getötet! Die Erkenntnis machte ihn schwindelig. Er musste sich an einem Baumstamm abstützen, um nicht den Halt zu verlieren. Einen Freund, einen Glaubensgenossen!


  Die Übelkeit verstärkte sich. Hatte ihn das Morden mit Pfeil und Bogen schon um seine Seele bangen lassen, schien die Untat, die er soeben begangen hatte, so ungeheuerlich, dass er erwartete, Gott würde ihn umgehend vom Antlitz der Erde tilgen. »Was ist?«, ertönte die Stimme des Akıncı so dicht hinter ihm, dass er zusammenfuhr. »Willst du dich nicht auch ein bisschen vergnügen?« Er legte Vlad eine gepanzerte Hand auf die Schulter und grinste ihn mit blutbesudeltem Gesicht an.


  Auch sein Zırh gömlek glänzte rot vom Blut der Erschlagenen.


  »Keine Sorge, niemand wird davon erfahren.« Er wies mit dem Kinn auf die drei jungen Mädchen, denen die Jäger Stofffetzen in die Münder geschoben hatten, um zu verhindern, dass ihr Geschrei andere Fliehende warnen konnte. »Komm schon, du hast es verdient.« Er schob Vlad auf die kleine Gruppe zu – vorbei an den Leichen der Albanerinnen. Über zweien der Gefangenen grunzten bereits Akıncı, wohingegen das dritte Mädchen sich noch mit Händen und Füßen wehrte.


  Wie eine Furie trat sie um sich, und selbst die harten Schläge in ihr von Furcht entstelltes Gesicht konnten sie nicht bändigen. »Lass es ihn mal mit dieser Hexe versuchen!«, tönte der Kerl neben Vlad und gab ihm einen Stoß in den Rücken, sodass er vorwärtsstolperte. Der andere Jäger ließ mit einem verächtlichen Knurren von dem Mädchen ab, versetzte ihm einen Tritt in den Bauch und zuckte die Achseln. »Bitte«, brummte er. »Ich nehme eine der anderen.« Damit kehrte er der Gefangenen den Rücken. »Nimm sie dir«, drängte Vlads Begleiter. Und während der junge Walache die Albanerin bestürzt ansah, wurde ihm erneut siedend heiß klar, dass es keinen Ausweg für ihn gab. Wenn er vor den anderen Akıncı nicht das Gesicht verlieren wollte, musste er tun, was von ihm erwartet wurde.


  Mit einem grauenvollen Gefühl in der Magengegend trat er an das Mädchen heran und benetzte die trockenen Lippen. Dann gab er sich einen Ruck, kniete sich über sie und nestelte an seinem Gürtel herum. Als sie sich auch gegen ihn zur Wehr setzte, holte er aus und machte sie mit einem gewaltigen Schlag besinnungslos. Das war die einzige Gnade, die er ihr gewähren konnte. Sicher, dass sie nichts von alledem merken würde, packte er sie am Genick, rollte sie auf den Bauch und tat, was nicht zu vermeiden war. Kaum hatte er sich in sie ergossen, stemmte er sich in die Höhe, zog den Dolch und erlöste sie von ihrem Leid. »Warum hast du das getan?«, empörte sich sein Begleiter und starrte enttäuscht auf die tote junge Frau hinab. »Was ist mit mir?« Vlad hob gezwungen gleichgültig die Schultern und bemühte sich um einen abfälligen Ton. »Mit der hättest du nicht mehr viel Spaß gehabt.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, machte er sich steifbeinig auf den Weg zu seinem Reittier und schwang sich auf dessen Rücken. Dort wartete er, bis auch der letzte Akıncı auf seine Kosten gekommen war – bemüht, sich die Verachtung, die er für sich selbst empfand, nicht anmerken zu lassen. Er hatte sich benommen wie eines dieser wilden Tiere, die er mehr verabscheute als sonst etwas auf der Welt. Der gehetzte Ausdruck im Gesicht der Albanerin würde ihn vermutlich bis ans Ende seines Lebens verfolgen. Er biss die Zähne zusammen und zwang das Stöhnen nieder, das in ihm aufsteigen wollte. Alles, was er tat, hatte nur einen Zweck: Am Ende den Feind der Christenheit zurückzuschlagen und Gottes Namen zu ehren. Und dazu waren Opfer nötig, redete er sich ein. Opfer, die erbracht werden mussten, ganz egal, wie furchtbar sie waren!


  Die Rückkehr ins Lager der Akıncı verlief ohne weitere Zwischenfälle. Zwar hatte sich der Brand von dem Dorf auf ein angrenzendes Waldstück ausgebreitet – inzwischen lief eine Feuerschneise den Steilhang eines der vielen schroffen Berge hinauf. Jedoch stellte dieses Inferno keine Bedrohung für die Türken dar, da sie ihr Lager mehrere Meilen weiter östlich aufgeschlagen hatten. Rings um den Ohridsee thronten trutzige Festungen, auf deren Türmen Flaggen in unterschiedlichen Farben aufgezogen worden waren. Durch ein ausgeklügeltes System, das die Osmanen bisher noch nicht begriffen hatten, verständigten sich die albanischen Burgherren untereinander. Vlad war sich daher sicher, dass der heutige Angriff schon bald eine Gegenattacke nach sich ziehen würde.


  Denn eines konnten sich die Anhänger Georg Kastriotas nicht leisten: Dass die Türken ihren Gefangenen durch Folter Informationen abrangen, welche die Stellungen der einheimischen Kämpfer verrieten. Niedergedrückt ritt Vlad mit seinen Begleitern durch die gut gesicherte Pforte des Lagers und sprang erschöpft aus dem Sattel. Mit müden Gliedern band er seinen Rappen vor einem der Stallverschläge an und schickte einen Knaben nach seinem Çokadar. Als dieser herbeigeeilt kam, befahl er ihm, das Fell des erschöpften Tieres, das stumpf und struppig wirkte, zu bürsten und das Blut aus Mähne und Schweif zu waschen. Er wollte sich gerade auf den Weg zu seiner Unterkunft machen, als ihn einer der Befehlshaber zu sich winkte. »Du da«, schnarrte der Mann und wischte sich eine Hand an der Hose ab. »Der Ağa hat Befehl vom Großwesir erhalten, dich im Foltern zu unterrichten«, sagte er, und Vlad spürte, wie ein Gefühl der Kälte über seinen Rücken kroch.


  »Es ist an der Zeit, dass du lernst, wie man einen Gefangenen befragt.« Das hatte also auch in dem Brief gestanden, den Halil Pascha ihm für den Anführer der Akıncı mitgegeben hatte, dachte Vlad, während er versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


  »Komm mit.« Zögernd folgte Vlad dem Älteren, der ihn durch mehrere enge Zeltgassen zu einem kleinen Platz in der Mitte des Lagers führte, wo sich ihm ein Grauen erregender Anblick bot: Durch die Brust auf angespitzten Holzpfählen aufgespießt, hingen bereits mehrere der gefangenen Albaner über einem Feuer, das sie mitsamt der Folterinstrumente verbrannte. Diese Männer waren jedoch bereits tot – eine Erlösung, für welche die noch Lebenden leise wimmernd beteten.


  »Herr«, begrüßte Vlad den Ağa mit belegter Stimme. »Ihr habt nach mir geschickt.« Der Anführer der Akıncı wandte sich ihm mit ausdrucksloser Miene zu. Die Stumpfheit in seinen Augen erschreckte Vlad mehr, als lodernder Hass es je hätte tun können. Nachdem er Vlad einige Lidschläge lang kühl gemustert hatte, lenkte er seine Aufmerksamkeit zurück zu dem vor ihm knienden Mann. Sein Kopf wurde von einem Handlanger des Anführers in den Schmutz gedrückt. Die Oberschenkel des Unglücklichen waren gekreuzt und von seinen nackten Hinterbacken lief Öl hinab. Neben ihm lag ein Pfahl, nach dem der Ağa sich wortlos bückte. »Das Pfählen ist eine Kunst«, stellte er sachlich fest – nicht wissend, dass Vlad bereits seit dem Albtraum auf der Festung Egrigöz mit dieser Form der Folter vertraut war. Damals hatte der Scherge, der sich immer und immer wieder an ihm vergangen hatte, damit gedroht, ihn zu pfählen, wenn er ihm nicht zu Willen war. Er verdrängte die Erinnerungen und rang die erneut in ihm aufsteigende Übelkeit nieder. »Sieh genau zu«, mahnte der Ağa.


  »Werden die Organe nicht sorgfältig zur Seite geschoben, stirbt der Gefangene schneller, als gewünscht.« Er führte den Pfahl in den Anus des Albaners ein und schob ihn vorsichtig tiefer – das Gebrüll des Gemarterten ignorierend. »Nach etwa einer Handbreit musst du die Richtung ändern«, unterwies er Vlad, dem der kalte Schweiß auf die Stirn trat. »Merke dir genau, wie ich es mache. Der nächste gehört dir.« Blut vermischte sich mit dem Öl und färbte den Sand dunkel. Als der Pfahl etwa zwanzig Zoll tief in den Gefangenen eingedrungen war, befahl der Ağa zwei Burschen, ihn mitsamt dem Albaner aufzurichten – was zur Folge hatte, dass der Unglückliche in ohrenbetäubendes Gebrüll ausbrach.


  »Leider muss er seine Zunge behalten«, sagte der Befehlshaber mit einem bedauernden Heben der Brauen. Während Vlad darum rang, den Inhalt seines Magens bei sich zu behalten, musste er tatenlos dabei zusehen, wie der Mann langsam immer tiefer rutschte. Nach scheinbar endlosen, entsetzlichen Minuten erschöpfte sich die Kraft des Gefangenen, und das Gebrüll verebbte zu einem leisen Wimmern. »Es kommt auf den richtigen Zeitpunkt an«, belehrte der Ağa seinen neuen Schüler. »Fragst du zu früh, bekommst du nichts als Lügen zu hören.« Er trat näher an den Gefangenen, dessen Augen wild in ihren Höhlen hin und her rollten. »Wartest du zu lange, war die Mühe umsonst.« Mit einer Bewegung, die mehr an einen Geschichtenerzähler, als an einen Soldaten erinnerte, zückte er seinen Dolch und fuchtelte damit vor dem Gesicht des Albaners herum. »Sag mir, was ich wissen will, und ich beende deine Qualen.« Sein Gesicht wurde hart. »Belügst du mich allerdings, dann werde ich dafür sorgen, dass dein Tod viele Tage dauert.« Ein Gurgeln war alles, was er als Antwort erhielt. »Nun, ich kann warten«, verkündete der Kommandant und verschränkte die Arme vor der Brust – wobei er die Hand mit der Waffe zur Seite abspreizte. Erschüttert verfolgte Vlad, wie sich nach einiger Zeit die Spitze des Pfahls unter der Haut des Albaners abzuzeichnen begann. Wenn er noch weiter nach unten sackte, würde das Holz schon bald im Schulterbereich wieder austreten. Als es beinahe so weit war, kam wieder Leben in den Ağa. »Wo ist Kastriota?«, fragte er schlicht. »Sag es mir und du wirst von deinem Leid erlöst.«


  Die Antwort war kaum zu hören. »Mati«, hauchte der Mann schließlich. »Mati.« Diese beiden Worte schienen all seine Kraft erschöpft zu haben, da er die Augen schloss und auf dem Pfahl erschlaffte. Der Ağa nickte. »Das ist vermutlich die Wahrheit«, verkündete er, trat vor und trieb die Klinge in die Brust des Gefolterten. »Aber wir werden es uns sicherheitshalber von seinen Kameraden bestätigen lassen.« Vlad wich einen Schritt zurück, als der Anführer zu ihm herumwirbelte und ihn mit gelben Zähnen anlächelte. »Nun kannst du zeigen, ob du begriffen hast, wie man es macht.«


  Kapitel 40


  Zwischen Nürnberg und Regensburg, Juli 1447


  Das Trommeln des Regens war das Einzige, das die Stille im Innern des riesigen Zeltes unterbrach. Mit grimmigen Mienen saßen die Sinti um ihren Herzog versammelt an einem langen Tisch und diskutierten aufgebracht in ihrer eigenen Sprache. Obgleich Zehra bei dieser Versammlung nicht gebraucht wurde, hatte Michel ihr befohlen, sich zu seiner Verfügung zu halten, weil er im Laufe des Tages noch hohen Besuch erwartete. Da sie sich seit dem Vorfall in Nürnberg mehr vor ihm fürchtete als vor dem Wilden Mann, verharrte sie schweigend und reglos in einer Ecke. Zwar hatte er ihren Beteuerungen schließlich geglaubt, als sie sich vor ihm auf die Knie geworfen hatte. Aber dennoch würde sie niemals vergessen können, wie furchterregend er in seiner Wut gewesen war. »Wenn ich noch einmal auch nur den leisesten Verdacht habe, dass du mich bestiehlst«, hatte er gedroht, »dann werde ich dir die Haut abziehen!« Er hatte ein weiteres Mal die Peitsche durch die Luft sausen lassen, um seine Worte zu unterstreichen. Seitdem wagte Zehra oft nicht einmal, ihn anzusehen, wenn er nach ihr verlangte. Der Wunsch, im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit zu stehen, hatte sich aufgelöst wie Nebel in der Mittagssonne. Ein erzürnter Ausruf des Herzogs riss sie aus den Gedanken und ließ sie instinktiv den Kopf einziehen. Mit hochrotem Gesicht drosch er die Faust auf den Tisch und sprang auf, um vor sich hin schimpfend auf und ab zu gehen. Seine breiten Schultern wirkten gebeugt, als hätten sie eine schwere Last zu tragen. Was auch immer es für eine Neuigkeit gewesen war, die ein tropfnasser Bote vor wenigen Stunden gebracht hatte – sie hatte die Sinti offenbar in helle Aufregung versetzt.


  Einer der Zigeuner, dessen rabenschwarzes Haar zu einem langen Zopf geflochten war, hob beschwichtigend die Hände und redete auf den Herzog ein. Zuerst schien dieser aufbrausen zu wollen, doch dann stieß er ein Brummen aus und warf sich mürrisch wieder auf seinen Stuhl. Lange Zeit wogte die Debatte noch hin und her, bis schließlich das Klappern von Hufen die Ankunft des erwarteten Besuches verkündete.


  Einem kurzen Wortwechsel folgte das Geräusch im Schlamm auftreffender Stiefel. Wenig später betrat ein protzig gekleideter Edelmann mit einem kleinen Gefolge das Zelt. Wappen, Schwert und Rüstung wiesen ihn als hochgeboren aus, und – wie so oft – fragte sich Zehra, woher der Sinti all diese Männer kannte. Kamen sie von sich aus zu ihm oder schickte er Nachricht an sie, dass er sich in ihrer Nähe befand? Wie war er überhaupt in Kontakt mit ihnen gekommen? Immerhin genossen die Fahrenden nicht gerade das, was man ein gutes Ansehen nannte. War es für einen Ritter oder gar Grafen nicht unter seiner Würde, sich mit einem Zigeuner zu treffen? Denn auch wenn Michel stets und überall seinen Geleitbrief vorzeigte, waren Zehra weder die misstrauischen Blicke noch das Tuscheln der Stadtbewohner entgangen. Schließlich wusste sie aus Ulm, was man von den Sinti dachte. Der Gedanke an ihre Heimatstadt verursachte das inzwischen wohlbekannte Gefühl in ihrer Brust, das sie so schnell wie möglich unterdrückte. Der kurze Funke des Zorns, dessen Aufblitzen in Nürnberg die Taubheit in ihrem Inneren für einige Stunden verdrängt hatte, war genauso schnell erloschen, wie er entfacht worden war.


  Die Leere war zurückgekehrt. Eine Leere, die sich immer weiter in ihr auszudehnen schien und die sie zugrunde richten würde, wenn sie nicht mit Zähnen und Klauen dagegen ankämpfte. Ehe die Schwermut sie vollends überwältigen konnte, riss sie sich zusammen und lenkte sich mit dem Beobachten der Neuankömmlinge ab. Anders als zuerst vermutet, gehörten die Bewaffneten, welche nach dem Anführer das Zelt betreten hatten, offenbar nicht zu seinem Gefolge. Denn ihre Röcke zierten nicht das gleiche Wappen. Sie schienen zwar zusammen gekommen zu sein, aber unterschiedliche Interessen zu vertreten – was an ihren misstrauischen Mienen und ihrem Gebaren abzulesen war. Innerhalb weniger Augenblicke bildeten sich drei Lager, deren Mitglieder sich argwöhnisch beäugten.


  Als Zehra auf einen Wink des Herzogs ihre Schreibutensilien zusammenraffte und an den Tisch trat, schüttelten einige der Besucher den Kopf. »Nichts Schriftliches«, knurrte der, den Zehra für den Anführer gehalten hatte. »Das, was wir zu besprechen haben, bleibt hier in diesem Zelt. Ausschließlich.« Die anderen Ritter nickten zustimmend. Ein Donnergrollen schien ihnen recht zu geben. »Wenn Ihr diese Verhandlung schriftlich festhaltet, könnt Ihr genauso gut den Strick drehen, an dem Ihr uns alle aufknüpft«, fügte der Mann hinzu. »Euch eingeschlossen.« Einen Moment lang dachte Zehra, Michel wolle dem Ritter widersprechen. Doch dann zuckte er die Achseln und gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen zu verschwinden. »Bleib in der Nähe!«, herrschte er sie an. »Ich will nicht nach dir suchen lassen, wenn ich dich doch noch brauchen sollte!« Froh darüber, der angespannten Atmosphäre zu entkommen, schlüpfte die junge Frau ins Freie und drückte sich an den Rossknechten vorbei bis an den Rand des ausladenden Vorzeltes. Dort lehnte sie sich mit dem Rücken gegen einen der starken Stützpfeiler und beobachtete, wie die Regentropfen Kreise auf die Oberfläche der Pfützen zauberten. Dort, wo größere Tropfen aufkamen, bildeten sich zuerst Blasen, die jedoch kurz darauf zerplatzten. Der bleigraue Himmel spiegelte sich verzerrt in der Oberfläche des schlammigen Wassers. Als ein Blitz in der Ferne über den Horizont zuckte, wirkte es einen Augenblick lang, als habe jemand das Firmament entzweigerissen. Wann es der Sonne wohl endlich wieder gelingen würde, die Wolkendecke zu durchdringen, fragte sie sich. Obwohl die brütende Sommerhitze an den Kräften zehrte, war sie doch besser als diese ungemütliche, niederdrückende Witterung. Das Wiehern eines Pferdes ließ sie neugierig den Kopf wenden. Wer die Besucher wohl waren? Und warum war es ihnen so wichtig, dass nichts von ihrer Unterredung nach außen drang? Heckten sie ein Verbrechen aus? Der Hinweis auf den Strick ließ darauf schließen.


  Nur mit Mühe widerstand Zehra dem Drang, sich dem Eingang wieder zu nähern und zu versuchen, wenigstens einige Brocken der Unterhaltung aufzuschnappen. Bei dem Gedanken an die furchtbare Strafe, die ihr blühen würde, wenn Michel sie beim Lauschen ertappte, fröstelte sie. Verwundert über sich selbst schlang sie die Arme um ihren Oberkörper und schüttelte den Kopf. Hatte sie nicht genug andere Sorgen? Was hatte es mit ihr zu tun, was die Männer planten?


  Immerhin hatte sie nicht vor, ewig mit den Zigeunern umherzuziehen! Einen Augenblick lang gestattete sie sich den Selbstbetrug. Doch dann trat etwas Hartes an die Stelle der Leere in ihrer Brust, und sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Mit jeder Meile, die sie sich weiter von Ulm entfernten, schwand auch der letzte Rest Hoffnung, ihren Bruder jemals wiederzusehen. Nach dem Zwischenfall in Nürnberg hatte sie keinen Versuch mehr gewagt, Utz eine Nachricht zukommen zu lassen. Wenn nicht bald ein Wunder geschah, dann würde sie immer weiter in die Fremde getrieben, wie ein Stück Holz auf hoher See. Zwar rief sie sich unentwegt das Schicksal ihrer Großmutter ins Gedächtnis, der es durch Willenskraft und Mut gelungen war, dem mächtigen osmanischen Sultan zu entkommen. Aber je öfter sie deren Los mit ihrem eigenen verglich, desto mehr musste sie sich eingestehen, dass sie nicht Sapphiras Stärke besaß. Denn anders als im Leben ihrer Großmutter gab es in ihrem eigenen nicht die Liebe eines Mannes, für den sie bis ans Ende der Welt gehen würde.


  Sie seufzte und vergrub die Hände in den Falten ihrer Röcke.


  Vielleicht war es das Beste, ihr altes Leben einfach zu vergessen und sich in das zu fügen, was Gott für sie vorgesehen hatte!


  Vielleicht war alles, was geschehen war, nur Teil eines göttlichen Planes, den sie in ihrer Unvollkommenheit nicht verstand.


  Kapitel 41


  Ulm, die Turnierwiese vor der Stadt, Juli 1447


  Sophia konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich dabei sein durfte. Aufgeregt beobachtete sie das bunte Treiben auf der Turnierwiese vor den Mauern der Stadt. Zwar hatte ihre Großmutter bei der Durchsuchung ihrer Kammer nichts gefunden, aber das Misstrauen der alten Frau war seitdem so ausgeprägt, dass sie ihrer Enkelin kaum mehr gestattete, das Haus zu verlassen. Mehr als einmal hatte Sophia dem Himmel für den Einfall gedankt, das in Helwigs Truhe gefundene Pulver zu einem Apotheker zu bringen. Doch bisher war es ihr nicht gelungen, sich heimlich davonzustehlen und nach dem Ergebnis der Untersuchung zu fragen. Ob der Mann überhaupt etwas hatte herausfinden können? Immerhin waren es nur ein paar Körnchen gewesen, die sie ihm ausgehändigt hatte. Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Zeigefinger und drehte diesen nervös hin und her – eine Angewohnheit, die sich in letzter Zeit verstärkt hatte. Mehr als einmal hatte sie sich bereits gefragt, ob sie eine überreizte Närrin war und Dinge sah, die nicht da waren. Etliche Male hatte sie versucht sich vorzugaukeln, dass es für alles eine ganz harmlose Erklärung gab.


  Doch diese Versuche der Verharmlosung der Tatsachen waren bisher alle kläglich gescheitert. Zu greifbar und bedrohlich war Helwigs Feindseligkeit. Sie schielte verstohlen nach links, um zu sehen, ob ihre Großmutter immer noch die Menge nach möglichen Heiratsopfern absuchte. Wie die übrigen adeligen und reichen Damen saß auch Sophia auf einer Tribüne mit gepolsterten Bänken – froh darüber, von dem Turnierkönig nicht zur Verleihung des Turnierdankes, des begehrten Preises, auserkoren worden zu sein. Helwig thronte hocherhobenen Hauptes neben ihr, die Augen starr geradeaus gerichtet, wie ein Habicht kurz vor dem Schlagen der Beute. »Es wäre doch gelacht, wenn sich an diesem Tag nicht ein Recke finden ließe, der um deine Hand anhält«, hatte sie am Morgen abfällig ausgespuckt und ihrer Enkelin befohlen, ihr bestes Kleid anzulegen. Dieses war so eng geschnitten, dass Sophia kaum wagte, tief Luft zu holen. Sie zog die Wangen zwischen die Zähne und tastete nach der Marienmünze in ihrer Tasche, während die allzu bekannte Beklemmung in ihr aufstieg. Es gab Tage, da wusste sie nicht, vor wem sie sich mehr fürchten sollte: Vor Gott, dessen Zorn sie am heiligen Osterfest auf sich gezogen hatte oder vor ihrer Großmutter, deren dunkle Künste selbst ihrem Vater so viel Angst einjagten, dass er tatenlos zugesehen hatte, wie seine Gespielin aus dem Haus gejagt worden war. Was sollte sie nur tun? Noch immer hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie mit dem gefährlichen Wissen anfangen sollte, zu dem sich ihre Vermutungen langsam, aber sicher erhärteten. Ein verkniffener Blick ihrer Großmutter sorgte dafür, dass sie hastig die Hände in den Schoß sinken ließ. Was würde geschehen, wenn ihr Vater irgendwann nicht mehr auf ihrer Seite stand? Und was, wenn Helwig durchsetzen konnte, dass Sophia einen der entsetzlich langweiligen, pompösen oder uralten Ulmer Händler ehelichen musste? Sie straffte die Schultern, um besser atmen zu können. Oder einen der ungehobelten Haudegen, die in Kürze versuchen würden, sich gegenseitig den Schädel einzuschlagen?


  Der plötzlich einsetzende Jubel der Menge riss sie aus den Gedanken. Sie zwang sich, wenigstens den Anschein zu erwecken, dem bunten Treiben zu folgen. Seit Wochen hatte ihr Vater nichts anderes mehr im Kopf als dieses Turnier. Als sie seine Helmzier am anderen Ende des Platzes auftauchen sah, stahlen sich ihre Mundwinkel für einen winzigen Moment nach oben. Sollte er gewinnen, würde er sicherlich in Hochstimmung sein. Vielleicht gelang es Sophia dann, ihn zur Rückkehr nach Katzenstein zu bewegen. Wenn sie die Stadt erst mal hinter sich hatten, würden sich all ihre dunklen Befürchtungen gewiss in Luft auflösen, als hätte es sie niemals gegeben. Begleitet von Fanfaren und Trommeln ritten die Kämpfer einzeln auf den Platz, der von hölzernen Schranken zweigeteilt wurde. Vor der Tribüne, auf welcher der Turnierkönig, der Ältestenrat und die Herolde Platz genommen hatten, zügelten die Reiter ihre Tiere und die Krogierer, oder Turnierrufer, begrüßten und rühmten jeden Einzelnen lauthals. »Der ehrenwerte Johann von Katzenstein, Sieger im Zweikampf mit dem Schwert beim Turnier vor drei Jahren!«, wurde Sophias Vater schließlich vorgestellt. »Zweiter im welschen Gestech über die Planke im vergangenen Jahr.« Genau wie bei den anderen Teilnehmern verkündete daraufhin ein Fanfarenstoß, dass die Vorstellung dieses Reiters abgeschlossen war. Sophia sah, wie ihr Vater den hölzernen Schlegel, den er zum Gruß erhoben hatte, senkte, die Zügel wieder aufnahm und in Richtung der aufgereihten Grieswärtel ritt. Diese angesehenen Ritter würden während des Turniers darauf achten, dass die Ordnung eingehalten wurde und – falls es zu Zwischenfällen kam – die Kämpfer mit langen Stangen trennen.


  ****


  Du hast vergessen, dass ich Sieger im Kolbenturnier vor fünf Jahren war, du dämlicher Maulesel, dachte Johann von Katzenstein säuerlich, als der Krogierer seine Aufmerksamkeit dem nächsten Ritter zuwandte. Konnten sich diese Kerle denn gar nichts merken? Er zog eine Grimasse, die dank des Visiers jedoch niemand sehen konnte. Mit diesem Schnitzer hatte sich der Rufer um die Spende gebracht, mit der sich die Ritter im Normalfall im Anschluss an das Turnier erkenntlich zeigten.


  Er tat es seinen Mitkämpfern gleich, reihte sich am Ende der Tribüne in die Schlange ein und harrte darauf, dass die Spiele endlich beginnen konnten. Zwar war der Augenblick des Einreitens jedes Mal ein ganz besonderer. Doch sobald die Aufmerksamkeit des Publikums auf einen seiner viel zu jungen Widersacher gelenkt wurde, wünschte er sich, der Turnierrufer würde sich beeilen. Als schließlich alle Ritter vorgestellt waren, erhob sich der ranghöchste Herold, um die Regeln zu verkünden. Da Helmschau und Helmteilung am Tag zuvor stattgefunden hatten, waren die gegnerischen Lager bereits bestimmt. Der Herold forderte die Kämpfer auf, sich entsprechend aufzuteilen. »Wir beginnen mit dem Kolbenturnier mit je vier Teilnehmern«, verkündete er. »Wem es gelingt, seinem Gegner das cleinot – die Helmzier – abzuschlagen, dem steht ein Lösegeld von mindestens 300 Gulden zu. Die genaue Ablöse für Pferd und Rüstung, die vom Verlierer zu bezahlen ist, richtet sich nach dieser Liste.« Er hob die Rolle empor, in welche der Turniervogt das Reittier eines jeden Ritters mit einer geschätzten Summe eingetragen hatte. »Kann ein Teilnehmer nicht bezahlen, fallen Pferd und Harnisch an den Sieger.« Ein Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, da viele der Streiter ihre kostbarsten Rösser ritten. Auch Johann rutschte bei der Erwähnung der möglichen Kosten unruhig im Sattel hin und her – auch wenn er nicht davon ausging, bezwungen zu werden. Es wäre doch gelacht, wenn einer dieser Weichlinge, die sich in ihrer Adelsgesellschaft versteckten wie ein Kind im Schoß der Amme, ihn niederringen sollte! Etwa zwei Drittel der Fechter waren durch ihre blau-goldene Kleidung als Angehörige der Gesellschaft mit Sankt Wilhelm zu erkennen, welche das diesjährige Turnier ausrichtete.


  »Es darf nur oberhalb des Sattels attackiert werden«, warnte der Herold. Johann war froh, bei der Anfertigung des neuen Plattenpanzer nicht gespart zu haben. Dieser gewährte ihm nämlich wesentlich mehr Bewegungsfreiheit als sein alter Panzer, da das Armzeug mit den Ellenbogenkacheln selbst Schläge hoch über dem Kopf zuließ. »Im Anschluss an das Kolbenturnier folgt das Stechen«, dröhnte der Rufer. »Dem Gewinner winken als Preis ein Vollblutpferd und Geschmeide.« Damit war alles gesagt, und sobald sich die rund vierzig Ritter formiert hatten, wurde das Zeichen zum Angriff gegeben. Mit einer Mischung aus Verachtung und Angespanntheit verfolgte Johann, wie sich zwei Paar Jungritter die hölzernen, mit einer kurzen Kette verbundenen Stangen um die Ohren hieben. Jedes Mal, wenn die Kolben auf einer der Rüstungen auftrafen, erklang ein hohles Scheppern, das an das Geräusch aneinanderschlagender Töpfe erinnerte. Kaum standen die beiden Sieger dieses ersten Durchganges fest, trabte das nächste Kleeblatt auf den Platz, dem schon bald die dritte Gruppe folgte. Der Katzensteiner zog verächtlich die Oberlippe hoch, als kurz nach Beginn dieser Runde einer der jungen Burschen einen vermeidbaren Schnitzer machte. Gier und blindes Streben nach Geltung vernebelten manch einem offenbar das Gehirn! Stimmten die Gerüchte, befanden sich sogar mehrere der Kämpen in Fehde miteinander. Und obgleich der Turnierfrieden sie dazu verpflichtete, ihre Streitereien ruhen zu lassen, schürte diese Feindseligkeit ihren Kampfeifer. Bissig wie junge Hunde, dachte Johann. Voller Ungestüm und Ehrgeiz. Mancher büßte gar seine kostbarste Zier ein, weil er nach den Damen sah, von denen er sich einen Preis erhoffte. Einer nach dem anderen verlor sein cleinot, und als nach etwas mehr als einer halben Stunde endlich Johanns Gruppe an der Reihe war, platzte er beinahe vor Kampfeslust.


  Sein Nebenmann war an seinen Farben als ein Ritter aus der Nähe von Esslingen zu erkennen, wohingegen die beiden Gegner Sankt Wilhelm anzugehören schienen. Sobald das Zeichen zum Anreiten gegeben wurde, trieb Johann seinem Hengst die Fersen in die Flanken und preschte auf einen Ritter mit einem albernen Röschen auf dem Helm zu, der ihm jedoch geschickt auswich. Wendig wie ein Aal duckte sich dieser unter Johanns Kolben hindurch, riss seinen Fuchs herum und versetzte Johann einen gewaltigen Hieb gegen den Helm.


  Hätte der Katzensteiner sich nicht im letzten Moment zur Seite gedreht, wäre der Kampf für ihn zu Ende gewesen. In diesem Fall hätte er mehr zu beklagen gehabt als den Verlust seiner Überheblichkeit. Mit einem energischen Kopfschütteln versuchte er, das Dröhnen in seinen Ohren zu vertreiben, während er gleichzeitig Abstand zwischen sich und seinen Gegner brachte. Wie hatte das passieren können, haderte er und schwang die Holzstangen drohend über dem Kopf seines Reittieres, um zu verhindern, dass der andere ihm zu nahe kam, ehe er sich wieder gefangen hatte.


  Da sein Gegner diese Taktik jedoch zu durchschauen schien, versuchte er, in Johanns Rücken zu gelangen – was ihm nach kurzer Zeit auch gelang. Ein weiterer Schlag verfehlte Johanns Helmzier nur um Haaresbreite. Und das Aufblitzen der Zähne seines Gegners hinter dem vergitterten Visier versetzte ihn so sehr in Rage, dass er sich einen Augenblick lang vergaß und seinem Zorn freien Lauf ließ. Zu seinem Glück erkannte sein offenbar blutjunger Gegner die Blöße nicht, die er sich dadurch gab. Überwältigt von der plötzlichen Wucht der Hiebe wich er vor Johann zurück. Innerhalb kurzer Zeit gelang es dem Katzensteiner, den gegnerischen Ritter derart in Bedrängnis zu bringen, dass dieser einen schwerwiegenden Fehler beging. Das Röschen auf seinem Helm – getroffen von Johanns Kolben – flog im hohen Bogen durch die Luft. Mit einem triumphierenden Ausruf fing Johann das Schlagende seines Schlegels auf, gab dem Herold ein Zeichen, damit dieser seinen Sieg festhielt, und trabte zurück zu der Linie, hinter der bereits die nächsten Kämpfer warteten. Mit jedem Huftritt, den er sich vom Kampfplatz entfernte, wich das Siegesgefühl jedoch dem Ärger über den Ausrutscher, der ihm beinahe einen Strich durch seine sorgfältig aufgestellte Rechnung gemacht hatte. »Deine eigene Überheblichkeit ist dein größter Feind«, hatte ihn der Waffenmeister auf Katzenstein, von dem er das Kriegshandwerk gelernt hatte, immer und immer wieder gescholten. Beinahe vermeinte er, die Stimme des Alten zu hören. »Selbstsicherheit hat schon so manchen Recken zu Fall gebracht, merke dir das gut!« Um sicherzugehen, dass Johann diese Lektion nicht so schnell vergaß, hatte er immer wieder versucht, sie ihm einzuprügeln. Aber offenbar ohne Erfolg! Johann pfiff seinen Knecht herbei und befahl ihm, einen Eimer Wasser für sein Streitross und einen Becher Wein für ihn selbst herbeizuschaffen. Dann sprang er aus dem Sattel und befreite sich von seinem Helm, unter dem sein Kopf zu kochen schien. »Wie ein unerfahrener Heißsporn!«, schalt er sich selbst und fuhr sich mit der Hand über den schweißnassen Schädel.


  ****


  Ulrich von Helfenstein wusste nicht, ob er froh darüber sein sollte, nicht bereits im Kolbenturnier ausgeschieden zu sein.


  Der Verlust des mittelmäßigen Pferdes, auf dem er gefochten hatte, wäre verschmerzbar gewesen – auf keinen Fall konnte er das wahnwitzige Lösegeld von 300 Gulden aufbringen! Nun zwang ihn das Stechen dazu, nicht nur eine andere Rüstung anzulegen, sondern auch den kostbaren Araberschimmel zu riskieren, der sein Augapfel war. Die vernünftigste Lösung wäre gewesen, seinen Gewinn einzusammeln und sich mit einer fadenscheinigen Ausrede vor dem Gestech zu drücken.


  Aber daran war nicht zu denken, wollte er doch nicht nur den Preis einstreichen, sondern auch eine der bildschönen Edeltöchter für sich gewinnen! Er stülpte sich die wattierte lederne Harnischkappe über und ging ein wenig in die Knie, um es seinen Knappen zu ermöglichen, den schweren Stechhelm am Brust-und Rückenteil seines Panzers zu verschrauben. Dann grunzte er etwas Unverständliches, woraufhin die Jungen die Tartsche – den abgerundeten Schild – auf Höhe seiner Schulter befestigten. Bei einem Treffer würde der Sprengmechanismus darunter ausgelöst, wodurch die Tartsche in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wurde. Anders als manche der draufgängerischen Ritter hatte Ulrich davon abgesehen, seine Lanze anzusägen. Auch wenn diese beim Auftreffen auf dem gegnerischen Schild dann nicht spektakulär und publikumswirksam zersplittern würde. Das Risiko eines Fehlstoßes war einfach zu hoch. Immerhin ging es um viel Geld! Und was würde die Damen wohl mehr beeindrucken? Eine kunstvoll zersplitterte Lanze oder ein reicher Ehemann? Bevor er Armzeug und Hentze – seinen gepanzerten Fausthandschuh – anlegte, versicherte er sich noch einmal, dass die mit Rotwein gefüllte Schweinsblase unter seinem Harnisch an der richtigen Stelle saß. Ganz wollte auch er nicht auf Effekte verzichten. Sollte ihn die Lanze eines Gegners nicht an der Tartsche treffen, dann würde diese Blase platzen. Für die Zuschauer würde es aussehen, als sei er mit Blut übergossen. So wurde weithin sichtbar, dass der Gegner sein einzig zählendes Ziel, die Tartsche, verfehlt hatte. Er seufzte ergeben. Was tat man nicht alles, um die erwünschte Wirkung zu erlangen!


  Sobald alles verschraubt und befestigt war, ließ er sich von den beiden Knappen in den Sattel hieven, nahm seine Lanze entgegen und überprüfte ein letztes Mal die Stabilität des Rasthakens, der das Gewicht der Lanze trug. Nur noch zwei Kämpfer, dann war er an der Reihe. Das Vollblut unter ihm schien seine Angespanntheit zu spüren, da es mit den Ohren spielte und in der Hinterhand ausbrechen wollte. »Ruhig«, raunte Ulrich dem Hengst ins Ohr und tätschelte ihm den Hals. Das fehlte ihm noch, dass sein Prunkross der Grund für eine Niederlage war! Als ein weiterer Fanfarenstoß durch die Luft scholl, warf der Apfelschimmel den Kopf und stieß ein tiefes Wiehern aus. Es war so weit. Mit einer geschickten Bewegung hob Ulrich die Lanze, bugsierte sie in den Haken und drückte seinem Reittier vorsichtig die Hacken in die Seite. Als dieses tänzelnd und schnaubend an die Planke herantrabte, erhob sich ein bewunderndes Murmeln. Ulrich spürte, wie ihm vor Stolz die Brust schwoll. Sein Wappentier – ein silberner Elefant auf rotem Grund – funkelte auf der Cuvertiure des Hengstes. Das Glück war ihm hold, da er die Sonne im Rücken hatte und, anders als sein Gegner, nicht geblendet wurde.


  Dessen Brust zierte ein hässlicher buckelnder Kater, den Ulrich nach einigen Augenblicken als das Wappentier der Katzensteiner erkannte. Wenn das kein Zufall ist!, dachte er und fragte sich, ob das Bürschchen, von dem er den Hengst erstanden hatte, auch anwesend war. Sicherlich würde der kleine Angeber an dem bürgerlichen Gesellenstechen im Anschluss an das Turnier teilnehmen. Ärger stieg in ihm auf. Hoffentlich erteilte einer seiner Standesgenossen dem überheblichen Bengel eine Lehre, die er nicht so schnell vergaß!


  Ehe er sich in seinen Unwillen hineinsteigern konnte, hob einer der Grieswärtel die Fahne, deren Senken das Zeichen zum Anreiten war. Kaum hatte der Mann den Arm wieder fallen lassen, gab Ulrich seinem Hengst die Sporen und jagte auf seinen Gegner zu. Das Donnern der Hufe schien den Boden erzittern zu lassen. Obschon Ulrich durch den schmalen Sehschlitz kaum etwas erkennen konnte, bildete er sich ein, die bewundernden Blicke der Damen auf sich zu spüren. Sein Herzschlag schien sich zu verlangsamen, je näher er dem Gegner kam, der plump und ungelenk wirkte auf dem Rücken eines stämmigen Schlachtrosses. Ein Kinderspiel!, dachte Ulrich, da der Katzensteiner die Lanze viel zu tief hielt. So würde er ganz gewiss nichts treffen! Mit einem leisen Lachen verstärkte er den Schenkeldruck, riss die eigene Waffe nach links und konzentrierte sich auf die gegnerische Tartsche. Kurz bevor die beiden Reiter aufeinandertrafen, änderte der Katzensteiner jedoch unvermittelt die Haltung. Erst als ihn der Stoß des Gegners beinahe aus dem Sattel hob, bemerkte Ulrich, welch fatalen Fehler er begangen hatte. Das unheilvolle Geräusch, mit dem sich die Tartsche aus dem Mechanismus löste, übertönte alles – selbst das Jubeln und Höhnen der Zuschauer. Während er darum kämpfte, seine Schmach nicht noch durch einen Sturz zu mehren, wünschte er sich, der Erdboden würde sich unter ihm auftun und ihn verschlingen.


  Denn die Erkenntnis, alles verloren zu haben, schlug mit solcher Macht über ihm zusammen, dass er hoffte, der barmherzige Gott würde der Schande an Ort und Stelle ein Ende bereiten.


  Kapitel 42


  Ulm, ein Stadthaus, Juli 1447


  Utz war sicher, dass seine Miene das widerspiegelte, was in seinem Inneren vor sich ging. »Und dann kannst du noch diese drei Fässer Wein beim Ratsherrn Rembold abgeben«, trug Martin ihm auf, obwohl der Handkarren bereits völlig überladen war. »Und wie soll ich die hier noch unterbringen?«, fragte er daher spitz. Martin lachte. »Gar nicht. So wie es aussieht, wirst du eben noch einmal laufen müssen.« Er machte eine Pause, in der er sich scheinbar nachdenklich am Kopf kratzte. »Und wenn du schon dabei bist«, setzte er hinzu, »der Kronenwirt hat noch mal eine Lieferung bestellt. Wo doch heute der große Tanz bei ihm stattfindet.« Ein Zucken um seinen Mund verriet Utz die Schadenfreude, die Martin empfand, weil sein ehemaliger Herr weder als Gast noch als Teilnehmer beim heutigen Turnier anzutreffen war. Er selbst schien sich nichts aus dem Volksfest zu machen – waren ihm doch derlei Spektakel zu sündig, wie er Utz hochtönend hatte wissen lassen. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie viele durstige Kehlen da nach dem besten Wein verlangen werden, der mit Geld zu kaufen ist.« Utz verkniff sich nur mühsam eine Antwort, da er sich jeden Tag mehr dafür verwünschte, Hans Multschers Vorschlag gefolgt zu sein. Am Puls des Geschehens! Von wegen! Wie das übrige Gesinde über der Küche in eine winzige Kammer gepfercht, die nach Küchenabfällen und ungewaschenen Füßen stank! Er zwang sich zu einem dünnen Lächeln. Auf keinen Fall wollte er Martin die Genugtuung geben, ihn sehen zu lassen, wie sehr ihn dieser Auftrag demütigte. »Gut fürs Geschäft«, murmelte er deshalb und hievte noch einen letzten Sack auf den Karren. »In der Tat«, versetzte Martin bissig. »Und wer weiß, vielleicht ist es ja bald wieder dein Geschäft.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und ließ Utz – kochend vor Zorn – stehen. Scheinbar stand es für die ehemalige rechte Hand seines Vaters bereits fest, dass der junge Mann den Rechtsstreit verlieren würde. Denn sonst würde er wenigstens versuchen, den Anschein von Freundlichkeit zu wahren.


  »Was für ein verfluchter Mist«, knurrte Utz, packte die Griffe des Karrens und wuchtete diesen auf die Straße hinaus.


  Holpernd und knarrend kämpften sich die Räder durch den Dreck und über Kopfsteine, während die Ladung sich gefährlich nach vorn neigte. Obgleich die Herbergen und Tavernen bis unter die Dächer vollgestopft waren mit Gästen aus dem Umland, war die Stadt wie leer gefegt. Jeder, der etwas auf sich hielt, befand sich auf der Turnierwiese vor der Stadtmauer.


  Hie und da trug der Wind die Anfeuerungsrufe und Fanfarenstöße ins Herz der Handelsmetropole. Utz presste grimmig die Lippen aufeinander. Er hatte wahrlich andere Sorgen als das Gesellenstechen, auf das er sich vor einem halben Leben gefreut hatte – jedenfalls kam es ihm vor, als sei inzwischen so viel Zeit verstrichen. Verdrießlich konzentrierte er sich darauf, nicht mit den Rädern in den Abfallrinnen stecken zu bleiben. Als er endlich sein Ziel erreichte, brannten seine Schultern und Arme wie Feuer. Außerdem rann ihm der Schweiß in Strömen den Rücken hinab, da die Hitze schlimmer war als auf einem Scheiterhaufen. So fühlte es sich wenigstens an. Warum hatte er nur auf Hans Multscher gehört?


  Warum war er nicht bei dem Bildhauer geblieben und hatte dort auf den Ausgang des Streites vor dem Stadtgericht gewartet? Denn so, wie es aussah, konnte sich dieser Streit noch viele Monate hinziehen! Zwar war er seinem Prokurator Jakob Löw für seine Unterstützung dankbar. Aber, wenn es dem jungen Anwalt nicht bald gelang, eine Entscheidung des Gerichtes herbeizuführen, würde Utz den Verstand verlieren! Ganz abgesehen von seinen letzten Gulden, die dahinschmolzen wie Schnee in der Sonne – schließlich war die Hilfe des Prokurators bei aller Loyalität nicht umsonst. Er rollte die Schultern und betätigte den Torklopfer des Bürgerhauses. Wenn doch alles nur so einfach wäre, wie es aus Hans Multschers Mund geklungen hatte! Nicht ein einziges Mal war es ihm bis zum heutigen Tag gelungen, den feigen Bader erneut zu stellen. Einerseits, weil dieser sich in seinem Badehaus verkroch; andererseits, weil ihm bei all der Arbeit, die Martin ihm aufbürdete, keine Zeit für andere Dinge blieb. Und von seiner Schwester hatte er auch nichts mehr gehört! »Los doch, beeil dich«, raunzte ihn der Bedienstete an, der das Tor öffnete. »Der Herr wartet schon auf die Ware.« Er winkte Utz ungeduldig in den Hof und zeigte auf eine offene Gewölbehalle. »Lade die Sachen dort ab.« Als er Utz einen leichten Stoß in den Rücken versetzte, wäre der junge Mann am liebsten herumgefahren und hätte ihm für diese Unverschämtheit eine Lektion erteilt.


  Doch leider war er nicht mehr in der Position, um freches Gesinde zurechtzuweisen. Daher riss er sich am Riemen, tat wie aufgetragen und trollte sich, nachdem er die Bezahlung von dem Knecht in Empfang genommen hatte.


  Vier Stunden und etliche Botengänge später rollte er das letzte Fass Wein in den Weinkeller des Kronenwirtes, in dessen Herberge soeben die ersten Turnierrecken eintrafen.


  Nachdem offenbar vor Kurzem mit dem Stabbrechen das Turnierende verkündet worden war, würden die Feierlichkeiten bald beginnen. Inzwischen wurden schon die betörendsten Düfte durch die Luft getragen. Überall roch es nach gebratenem Fleisch, geröstetem Brot und allerlei köstlichen Soßen – was dafür sorgte, dass Utz das Wasser im Munde zusammenlief. Mit einem Ächzen stemmte er sich gegen das schwere Fass, um es aufzurichten. Dann klopfte er sich den Staub aus dem Rock. Da er nicht lange auf seine Bezahlung warten musste, steuerte er wenig später mit dem leeren Karren auf den Ausgang zu. Der Weg dorthin führte ihn an den Stallungen vorbei, die er gerade passieren wollte, als ihm ein Ritter auf einem stämmigen Kaltblut vor die Füße ritt. »Gib acht, du Tölpel!«, schnauzte ihn der Kämpfer an. Seine Stimme ließ Utz mitten in der Bewegung innehalten. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Während ihn brennende Scham übergoss, senkte er den Kopf und versuchte, sein Gesicht vor dem Reiter zu verbergen. Doch dafür war es bereits zu spät. »Ach, Euch sind wohl die Knechte ausgegangen?«, spottete Ulrich von Helfenstein. »Oder wolltet Ihr Euch so vor dem Gesellenstechen drücken?« Obschon sein Tonfall beißend und die Worte voller Spott waren, schwang etwas darin mit, dass Utz dazu veranlasste, den Blick zu dem Helfensteiner zu heben. Seine linke Wange zierte ein großer Bluterguss, der vermutlich vom Schlag eines Kolbens herrührte, und auch sein linker Arm schien etwas abbekommen zu haben. Utz verengte die Augen, als ihm weitere Einzelheiten auffielen. Warum saß er auf solch einem schäbigen Pferd, wo er doch ein kostbares Vollblut sein eigen nannte?, fragte sich der junge Mann. Aber ehe er etwas erwidern konnte, pfiff der Ritter einen Burschen herbei, glitt aus dem Sattel und stapfte ohne weiteren Kommentar davon.


  Eine Falte grub sich zwischen Utz’ Brauen. Sollte der prahlerische Graf von Helfenstein den Apfelschimmel etwa verloren, oder noch schlimmer, durch eine Verletzung eingebüßt haben? Er sah dem Ritter einen Augenblick lang nach, dann zuckte er die Achseln, packte erneut die Griffe des Karrens und verließ den Hof. Das war nun wirklich nicht sein Bier!


  ****


  Mein Gott, warum musste ihm ausgerechnet im Moment seiner größten Niederlage der gierige kleine Halsabschneider begegnen, grollte Ulrich von Helfenstein. Und warum hatte er nicht einfach den Mund halten und ihn mit seinem Handkarren abziehen lassen können? Wütend trat er die Tür seiner Kammer hinter sich zu und raufte sich die Haare. Da er seinen Harnisch – genau wie sein Streitross – dem Katzensteiner als Ablöse hatte überlassen müssen, fühlte er sich nackt und schutzlos – dem Hohn all derjenigen ausgesetzt, die ein Stockwerk unter ihm bald mit Tanz und Völlerei beginnen würden.


  Auf keinen Fall konnte er sich dort blicken lassen, hatte er doch mehr als nur sein Gesicht verloren! Er ließ sich schwer auf das breite Bett fallen und stöhnte. Warum war er nur so ein verdammter Sturkopf? Warum hatte er nicht wenigstens einmal auf seinen Verstand hören können? Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte, doch der Schmerz hatte nichts mit den Schlägen und Stößen zu tun, die er hatte einstecken müssen.


  Vielmehr schien ihn die Schmach, der Verlust der Ehre, langsam, aber sicher von innen aufzufressen. Urplötzlich fühlten sich seine neununddreißig Lebensjahre wie eine Bürde an, die er nicht länger würde tragen können. Er stieß einen weiteren heiseren Laut aus und presste die Fingerkuppen gegen die Schläfen. Was war nur aus all den Träumen vom großen Glück geworden? Warum konnte ihm diese vermaledeite Fortuna nicht wenigstens ein einziges Mal in seinem Leben hold sein?


  Mit dieser Frage kehrten seine Gedanken unweigerlich zu den beiden Katzensteinern zurück, denen er die Pest, die Cholera, die Lepra und das Antoniusfeuer gleichzeitig an den Hals wünschte. Auch wenn er nicht wusste, wie die beiden Zweige dieser unseligen Familie miteinander verbunden waren, stand doch fest, dass diese Sippschaft Mitschuld trug an seinem drohenden Ruin! Er holte so tief Atem, dass seine Lunge mit einem Stechen protestierte. Irgendwie würde er sich das Verlorene zurückholen! Er wusste nur noch nicht wie. Während sich die Herberge allmählich mit lautstark feiernden Gästen füllte, starrte Ulrich lange Zeit blicklos vor sich auf den Boden und wälzte die Probleme in seinem Kopf hin und her. Etwas nagte tief in seinem Verstand an ihm, aber er wusste nicht, was es war. Als das Grübeln ein stechendes Pochen hinter den Augen hervorzurufen begann, zeigte der Gedanke, der sich die ganze Zeit über vor ihm versteckt hatte, endlich sein Gesicht.


  Natürlich! Wie hatte er nur so blind sein können? Er runzelte die Stirn, als er sich den Aufzug des jungen Kaufmannes ins Gedächtnis rief. Etwas daran hatte nicht gestimmt. Und warum war der Bengel so befangen gewesen? Vor allem, als Ulrich ihn gefragt hatte, ob ihm die Knechte ausgegangen wären. Der Helfensteiner rieb sich das Kinn und kam mit knackenden Gelenken auf die Beine. Auch wenn er sich besser darum kümmern sollte, wie er den erlittenen Verlust wieder wettmachen konnte, würde er sich umhören. Wissen war Macht. Und vielleicht erfuhr er ja etwas, das ihm zum Vorteil gereichen konnte.


  Kapitel 43


  Albanien, Osmanisches Kriegslager, August 1447


  »Iskender! Iskender! Iskender!« Das Triumphgeschrei der Akıncı scholl meilenweit durch die Nacht. Schon von Weitem konnte Vlad die Fackeln der Reiter sehen, die sich ihrem Lager von Westen her näherten. Zwar würde sich der östliche Horizont bald perlgrau färben, aber noch herrschte tiefe Dunkelheit. Wenngleich es über Nacht ein wenig abgekühlt hatte, war die Luft bereits wieder feucht und drückend. Vlads Haare klebten an seiner verschwitzten Stirn. Das Feldlager, auf dem er versucht hatte, wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu ergattern, befand sich in einem beengten Zelt, unter dessen Leinwand sich die Hitze des Tages staute. Er wischte sich die Strähnen aus den Augen und reckte die Nase in die kaum wahrnehmbare Brise. Die Schwüle drohte ihn zu ersticken.


  Vlad fragte sich, wann die Wolken endlich den heftigen Regenguss bringen würden, den sie seit Langem versprachen.


  Immer öfter beneidete er seinen Çokadar, da dieser – wie die anderen Diener – im Freien auf dem Boden schlief. Für einen Reiter in Vlads Stellung war solch ein Nachtlager allerdings undenkbar. Da die geschlossene, kegelförmige Unterkunft Beklemmungen in ihm auslöste, suchte er sein Lager jeden Abend später auf. Gähnend legte er vor dem Eingang des Zeltes sein Panzerhemd an, gürtete sein Krummschwert und trabte zu dem kleinen Platz in der Mitte der Zeltstadt, wo der Ağa bereits hoch zu Ross auf die Fackelträger wartete. Auf halbem Weg passierte er die Pfähle mit den sterbenden Albanern, die schon bald neben ihren Landsmännern auf dem Leichenhaufen am Ufer des kleinen Flüsschens verwesen würden.


  Trotz des Zischens der Pechfackeln und des Gebrülls der herannahenden Osmanen war das Surren der allgegenwärtigen Schmeißfliegen deutlich zu vernehmen. Der Gestank, der in der Luft hing, hätte Vlad noch vor wenigen Wochen den Atem geraubt. Anders als kurz nach seiner Ankunft, ließ ihn der Geruch des Todes allerdings nicht mehr würgen; und auch der Anblick der verstümmelten Körper bereitete ihm keine Übelkeit mehr, da er gelernt hatte, die Augen der Gefolterten zu meiden. Er rümpfte die Nase, als sich ungebetene Erinnerungen in seinen Kopf stahlen. Seit ihn der Ağa das erste Mal gezwungen hatte, den mit Talg eingeriebenen Spieß in den Anus eines Gefangenen zu treiben, hatte er sich gegen die Schreie verhärtet; hatte aufgehört, seine Opfer als Menschen zu sehen, da er sonst nicht tun konnte, was nötig war. Von dem Augenblick an, als er die ersten Wehrlosen getötet hatte, war etwas in ihm gestorben; hatte sich Dunkelheit in seiner Seele ausgebreitet. Eine Dunkelheit, die ihn manchmal vollkommen zu verschlucken drohte. Er unterdrückte ein Schaudern. An dem Tag, an dem er das Mädchen geschändet hatte, war dieses nachts in einem Albtraum zu ihm zurückgekehrt. Ihr verzerrtes Gesicht war ein Spiegel seiner eigenen Pein gewesen.


  Er hatte sich einen Stofffetzen zwischen die Zähne gestopft, um sich nicht durch seine eigenen Schreie zu verraten. Und dann hatte er das getan, was er in dem furchtbaren Kerker auf der Festung Egrigöz gelernt hatte: Er war in Gedanken an einen Ort gegangen, den nur er kannte – einen Ort, der rein und sicher war und so weit entfernt, dass ihn niemand finden konnte. Dort hatte er die schreckliche Last der Schuld abgeladen und versucht, neue Kraft zu schöpfen. Aber dennoch fühlte er sich oft so ausgehöhlt und leer, dass er fürchtete, nichts würde ihn jemals wieder erfüllen können.


  Zwar betete er Nacht für Nacht um die Vergebung seiner Sünden, flehte um Gnade und versuchte, seine Taten vor sich und Gott zu rechtfertigen. Doch egal, wie sehr er sich bemühte, die Gräuel zu entschuldigen, nichts konnte etwas an der Tatsache ändern, dass diese Menschen eigentlich seine Verbündeten sein sollten. Seine Augen zuckten unfreiwillig zu den grotesk verrenkten Körpern der Gepfählten. Hastig wandte er den Kopf ab. Es gab einfach keine Möglichkeit, sie zu verschonen! Jedenfalls nicht, ohne dass er all das, wofür er und Radu so vieles erduldet hatten, gefährdete. Alles, was er tun konnte, war, ihr Leid zu verkürzen, wenn ihn der Ağa mit ihnen alleine ließ. Und damit ging er bereits ein Risiko ein, das so gewaltig war, dass der Gedanke an die Folgen einer Entdeckung sein Herz erkalten ließ. Er musste stark bleiben, selbst wenn er seine Seele dafür aufs Spiel setzte! Es war der Weg, den Gott für ihn vorgesehen hatte! Seine Hand tastete nach seiner Schulter. War der Drache in seinem Fleisch nicht ein Zeichen, dass er dazu ausersehen war, den Feind der Christenheit zu bezwingen? Wenn es ihm nicht gelang, das Vertrauen des Großwesirs zu gewinnen, würde der walachische Thron niemals ihm gehören. Und alle Hoffnung auf Freiheit seines Volkes würde irgendwann mit seinem Vater zu Grabe getragen werden. Das konnte und durfte er nicht zulassen!


  Ganz abgesehen davon, was Radu blühte, wenn Vlad den Großwesir enttäuschte! Ungehalten über die eigene Schwäche schüttelte er die düsteren Gedanken ab und beschleunigte die Schritte.


  Kurze Zeit später kam er am Rand einer Gruppe Akıncı zum Stehen, deren Gesichter vor Eifer leuchteten. Viele von ihnen brannten darauf, sich endlich mit Federn des Krieges zu schmücken, um von ihren Beğs belohnt zu werden. Ständig trafen neue Renner und Brenner in Albanien ein, um die Truppen vor Ort zu verstärken, sodass große Einzelerfolge eine Seltenheit waren. Ein jeder hoffte darauf, einen wichtigen Gefangenen zu machen oder einem Bauern eine Neuigkeit abzufoltern, welche den Widerstand schwächen, wenn nicht gar vernichten konnte. Und dennoch war ihre Loyalität so tief in der Gruppe verwurzelt, dass auch die Erfolge anderer gefeiert wurden, als wären es die eigenen. Die Rufe der herannahenden Reiter wurden immer lauter. Vlad war nun sicher, dass er sich nicht verhört hatte. Sie brüllten tatsächlich den Namen ihres albanischen Erzfeindes Iskender. Sollte es den Akıncı tatsächlich gelungen sein, Georg Kastriota gefangen zu nehmen? Den Mann, den Vlad beinahe mehr bewunderte als seinen eigenen Vater? Ein mulmiges Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus. Seine Frage wurde beantwortet, als die Osmanen kurze Zeit später mit etwas mehr als einem Dutzend Albanern in das Lager einritten. Ihr Anführer trug – an einer Lanze befestigt – einen funkelnden Gegenstand vor sich her. »Iskenders Helm!«, rief einer der Türken aus und kurz darauf erhob sich frenetischer Jubel. Dem Anführer folgten zwei weitere Reiter, die einen Mann an einem Strick hinter sich herschleiften. Dieser war nur noch mit einem blutigen Fetzen bekleidet. Sein Körper schien eine einzige Wunde. »Ist das Iskender?«, raunten einige der Versammelten. »Ist er das?«


  Vlad reckte sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können. Zwar hatte er Georg Kastriota vor vier Jahren am Sultanshof kennengelernt, aber so, wie der Gefangene zugerichtet war, hätte ihn vermutlich seine eigene Mutter nicht erkannt.


  Der Anführer zügelte sein Reittier vor dem Ağa und hielt diesem die Lanze mit der Beute entgegen. Im Licht der Fackeln sah Vlad, dass es sich um einen Helm handelte, den der vergoldete Kopf eines Ziegenbocks schmückte. Das mulmige Gefühl verwandelte sich in heißen Schrecken. Gütiger Gott!


  Sollte es den Osmanen tatsächlich gelungen sein …? Ohne diese zu sehen, hätte er die Inschrift auf dem Helm zitieren können – handelte es sich doch eindeutig um die legendäre Kopfbedeckung des albanischen Aufrührers. Getrennt durch goldene Rosetten, zierten Buchstabenpaare das kupferne Helmband: IN PE RA TO RE BT – Iesus Nazarenus Principi Emathie Regi Albaiae Terrori Osmanorum Regi Epirotarum Benedictat Te. Jesus von Nazareth segnet dich, Prinz von Mat, König von Albanien, Schrecken der Osmanen, König von Epirus.


  »Iskender! Iskender! Iskender!«, schwoll der Sprechchor erneut an. Mit versteinerter Miene verfolgte Vlad, wie die erfolgreichen Jäger ihre Gefangenen vor dem Ağa in den Schmutz schleuderten. Auch die übrigen Albaner waren übel zugerichtet – einigen von ihnen fehlten sogar Gliedmaßen.


  Nachdem der Ağa einige Momente lang reglos im Sattel verharrt hatte, glitt er zu Boden und trat dicht an den Mann heran, der seinen Herrn, den Sultan, betrogen hatte. Zwar hatte der Padischah den Befehl gegeben, Kastriota zu ihm an den Hof zu bringen, sollte man ihn fassen. Doch Vlad zweifelte keine Sekunde daran, dass der Albaner eine Welt des Schmerzes durchschreiten musste, ehe er nach Edirne geschafft wurde.


  Ob eine Rückkehr in Gnade überhaupt möglich war, wusste Vlad nicht, da Kastriota gefangen genommen worden war, bevor er sich ergeben konnte. Angesichts der aussichtslosen Lage schien diese Frage jedoch eine unbedeutende Spitzfindigkeit. Mit düsterem Gesicht beugte sich der Ağa tiefer über den Gefangenen, dessen Nase und Mund blutverkrustet waren. Die versammelten Kämpfer verstummten und verfolgten mit angehaltenem Atem, wie ihr Anführer einmal um den Knienden herumging. »Das ist nicht Iskender!«, spuckte er schließlich zornig aus und versetzte dem Albaner einen Stoß.


  »Ihr habt euch zum Narren halten lassen!« Seine Augen sprühten Funken, als er den Hauptmann der Reiter mit einem Schwall von Schimpfworten überschüttete. Schließlich erschöpfte sich sein Zorn und er befahl schroff: »Findet heraus, was sie wissen und woher sie diesen Helm haben!« Er wandte sich brüsk von den – auf einmal gar nicht mehr triumphtrunkenen – Reitern ab und stürmte ins Innere des Lagers davon.


  Vlad hätte am liebsten erleichtert aufgeseufzt. Aber er wusste, dass er sich auf keinen Fall verdächtig machen durfte. Denn sonst war die Idee, die ihm beim Anblick eines der anderen Gefangenen gekommen war, nicht in die Tat umzusetzen.


  Kapitel 44


  Albanien, Osmanisches Kriegslager, 1447


  Der Sonnenaufgang hatte zwar Helligkeit gebracht, doch in Vlads Herzen herrschte finstere Nacht, als er sich die Hände an seinem Zırh gömlek abwischte. Über dem Gestank von versagenden Gedärmen lag der süßlich-metallische Geruch von Blut, der sich mit saurem Schweiß vermischte. Das leuchtende Blau des Himmels spottete der Szene, die selbst einige der kampferprobten Soldaten, welche die Gefangenen bewachten, erbleichen ließ. Da der Ağa in Vlad inzwischen einen seiner begabtesten Folterschüler sah, hatte er diesem die Aufgabe übertragen, den falschen Iskender zu befragen. Und jetzt, keine vier Stunden nach seiner Ankunft im Lager der Osmanen, war der Albaner nicht mehr als ein Sack aus zerrissener Haut. Nach den ersten paar Zoll, die der Pfahl in seinen Mastdarm eingedrungen war, hatte der Mann Vlad und die anderen Anwesenden noch heiser brüllend beschimpft. Doch keine halbe Stunde später hatte er heulend wie ein Weib um Gnade gefleht. Er war ein Hauptmann von Georg Kastriota – einer von vielen, die mit imitierten Helmen ihres Anführers Verwirrung unter den Feinden stiften wollten. Als der Ağa, den das Geflenne herbeigelockt hatte, wissen wollte, wo sich Iskender befand, hatte der Gefolterte sich allerdings so fest auf die Zunge gebissen, dass er diese – absichtlich oder unabsichtlich – fast durchtrennt hatte. Selbst die Aussicht auf einen schnellen Tod konnte ihn nicht dazu bringen, den Unterschlupf des Rebellen zu verraten. »Hängt Steine an seine Arme und Beine«, befahl der Ağa. »Und du, versuche es mit den anderen, wenn er immer noch nicht reden will«, setzte er an Vlad gewandt hinzu. »Sobald du in Erfahrung gebracht hast, wo sich dieses Ungeziefer versteckt hält, machst du unverzüglich Meldung.« Er wandte sich zum Gehen. »Steht hier nicht rum, als ob es nichts zu tun gäbe«, fuhr er die Soldaten an, die sich im Kreis um ihn geschart hatten. »Kümmert euch darum, dass die Leichen fortgeschafft werden!«


  Kaum war mit ihm auch ein Großteil der anderen Akıncı verschwunden, spürte Vlad, wie sich ein tonnenschweres Gewicht von seinen Schultern hob. Selbst wenn die zurückgebliebenen Wachen ihre Ohren spitzten, konnten sie von ihren Posten am Rande des Folterplatzes nicht hören, was er zu den Albanern sagte. Er befahl zwei jungen Helfern, einen weiteren Gefangenen aus dem hölzernen Verschlag zu holen. »Nicht den«, brummte er, als sie einen vierschrötigen Kerl ins Freie zerren wollten. »Diesen dort.« Sobald sie seinem Befehl Folge geleistet hatten, verscheuchte er sie wie einen Schwarm Fliegen und holte einige Male unauffällig Luft. Er musste sich beeilen und die Zeit, die ihm – mehr oder weniger – unbeobachtet blieb, nutzen. Wenn er jetzt nicht handelte, würde er niemals herausfinden, was ihm aufgetragen worden war. Dem Unglücklichen, der zitternd wie Espenlaub vor ihm stand, war anzusehen, dass er kein Krieger war. Sein fast kahles Haupt war umrankt von einem dünnen Kranz grauer Locken, und die knochigen Hände zeugten von jahrelanger Askese. An seinem Hals baumelte ein bescheidenes Kruzifix, das einen gänzlich unangebrachten Schimmer der Hoffnung in Vlads Augen aufblitzen ließ. Einen Moment lang war er versucht, nach dem Kreuz zu greifen, es zu küssen und den Pater um Vergebung zu bitten. Doch dann zog er seinen Dolch und trat auf ihn zu.


  Die Lippen des Kirchenmannes bewegten sich, und Vlad hörte ihn murmeln: » Fiat voluntas tua sicut in caelo et in terra. « Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden, dachte er.


  Wenn dem doch nur so wäre! »Wenn Ihr tut, was ich sage, wird Euch kein Leid geschehen«, unterbrach er das Gebet des Geistlichen. Dieser hob – verdutzt über die höfliche Anrede – den Kopf und sah Vlad mit trüben, braunen Augen an. Ohne auf seinen fragenden Blick einzugehen, packte Vlad ihn am Arm und zog ihn auf den Albaner zu, dem – durch die Steine an seinen Extremitäten – der Pfahl inzwischen im Brustbereich wieder ausgetreten war.


  Er schob den Pfarrer ins Blickfeld des Gefolterten, dessen Augen so weit in den Höhlen zurückgerollt waren, dass nur noch das Weiß sichtbar war. »Hör zu«, zischte er so dicht am Ohr des Mannes wie möglich, »wenn du meine Fragen beantwortest, wird der Priester dir die Absolution erteilen.« Zuerst schien es, als habe der Gefangene ihn nicht gehört. Doch dann bewegte sich sein Kopf einen halben Zoll nach vorn, und seine Lider schlossen sich. »Ich bin es, Nikola«, sagte der Pater und drückte ihm das Kruzifix auf den Arm. »Es ist mir egal, wo Kastriota ist«, fügte Vlad hinzu – wohl wissend, dass es sein Tod war, wenn ihn jemand außer den beiden Albanern hörte.


  »Ich habe nur eine einzige Frage.« Er wartete einen Moment, bis der Mann mit einem Stöhnen zu verstehen gab, dass er ihn gehört hatte. »Ist es wahr, dass Kastriota in den Mord an Alaeddin Ali-Çelebi verwickelt war?« Zwar hatte er diese Frage schon mehr als einmal ins Ohr eines Gefolterten geflüstert – allerdings bisher nie eine zufriedenstellende Antwort erhalten.


  Der Mann gab ein Geräusch von sich, das wie ein kraftloses Prusten klang. Dann presste er ein einziges, kaum verständliches Wort zwischen den aufgeplatzten Lippen hervor: »Blutschuld.« Ein Schwall schwarzen Schleims rann an seinem Kinn hinab. Als Vlad weiter in ihn dringen wollte, schüttelte der Priester den Kopf. »Ihr könnt Euer Versprechen nicht mehr halten. Er ist tot.« Es war Verachtung, die in seiner Stimme mitschwang. Einen erschreckenden Augenblick lang rang Vlad mit der Versuchung, ihn an Ort und Stelle zu erschlagen. Dann senkte er allerdings beschämt den Blick und führte den Pater grob zurück zu dem Verschlag. Er brauchte ihn noch! Sein Wert war immens – gewiss würde manch einer der Gefangenen viel schneller reden, wenn die Aussicht auf Vergebung seiner Sünden bestand. Ganz abgesehen von dem Wert, den er für Vlad selbst darstellte. Angst brauchte er vor ihm jedenfalls nicht zu haben, da keiner der Osmanen glauben würde, was auch immer er ihnen erzählte. Er wischte den Gedanken an seine eigene Sicherheit und sein Seelenheil beiseite und pfiff seine Helfer herbei, denen er Anweisung gab, drei weitere Albaner ins Freie zu schaffen. Die jungen Burschen schnitten den Gefangenen die Kleider vom Leib, und bereiteten die Pfähle vor. Als sie damit fertig waren, nahm Vlad sein schauriges Handwerk wieder auf. Um sich von den grauenhaften Geräuschen abzulenken, floh er zu den Gedanken in seinem Kopf. Während die Schreie der Gemarterten durch das Lager hallten, fragte er sich, ob die Antwort des Toten das bedeutete, was er vermutete. Blutschuld! Das konnte nur heißen, dass Kastriota tatsächlich etwas mit dem Mord an Sultan Murads Thronfolger zu tun gehabt hatte. Denn wenn die Gerüchte stimmten, die er inzwischen aufgeschnappt hatte, war Kastriotas Vater vor zehn Jahren auf Befehl des Sultans umgebracht worden. Die Ermordung des Vaters hatte ihn, den jüngsten Sohn, dazu gezwungen, die Blutschuld zu sühnen.


  Jetzt musste Vlad nur noch in Erfahrung bringen, wer es gewesen war, der Georg Kastriota am Hof unterstützt hatte – war er selbst zur Zeit der Tat doch meilenweit entfernt gewesen! Alaeddin Ali-Çelebi war von einem Hofbeamten erwürgt worden, einem Beamten, der ganz sicher auf Befehl einer hochgestellten Persönlichkeit am Hof des Sultans gehandelt hatte. Wer der Verbündete bei dieser Verschwörung gewesen war, galt es nun noch herauszufinden. Dann konnte er Halil Pascha Nachricht senden, diese Hölle hinter sich lassen und nach Edirne zurückkehren, um näher bei Radu zu sein!


  Da er immer noch mehr oder weniger alleine war mit den Gefangenen, wiederholte er die Frage nach dem Mord bei den drei Gepfählten, doch dieses Mal ohne Erfolg. Einem blutjungen Burschen, der ohnehin nichts zu wissen schien, trieb Vlad nach wenigen Minuten auf dem Pfahl die Klinge ins Herz und gab vor, ihn weiter zu befragen. Niemand würde aus der Entfernung erkennen, ob der Gefolterte noch Teil des grauenhaften Chores war oder nicht. Er wollte den Gnadenakt gerade bei einem der anderen wiederholen, als der Ağa zurückkehrte. »Wie weit bist du?«, fragte er grimmig. »Die Männer wollen wissen, wo sich dieser ehrlose Iskender verkriecht.« Vlad gelang es kaum, seinen Schreck zu verbergen.


  In der Hoffnung, dass der Anführer ihn nicht schon länger beobachtet hatte, trat er von dem Albaner zurück, den er hatte erlösen wollen, und verneigte sich leicht. »Er verbirgt sich auf der Burg Kruja«, log er glatt. Schon vorher hatte er die Osmanen mit falschen Informationen gefüttert, damit sie ihre Kräfte auf eine aussichtslose Hetzjagd verschwendeten. Da die Festung Kruja ungefähr dreißig Meilen weiter nordwestlich lag, tief im Herzen des Feindeslandes, bestand wenig Gefahr, dass jemand seine Lüge entdecken würde. »Dieser Sohn einer Assel!«, fluchte der Ağa, dem klar war, dass Kastriota sich dadurch seinem Zugriff entzog. »Feige wie ein Eunuch!« Er gab Vlad mit einem Wink zu verstehen, weiterzumachen. »Sieh zu, was du sonst noch herausfinden kannst«, befahl er. »Irgendwo müssen doch diese Höhlen sein …« Vlad wusste, worauf er anspielte. Vor einiger Zeit hatte ein Bauer ihnen gestanden, dass viele der Einheimischen sich in Höhlen in den Bergen versteckten. Wenn es ihnen gelang, diese Verstecke zu finden, würden sie den Widerstand empfindlich schwächen.


  Mit einem Herz, das sich anfühlte, als ob es aus Stein wäre, befolgte Vlad die Anweisung des Offiziers und nahm die Befragung wieder auf.


  Kapitel 45


  In der Nähe von Passau, August 1447


  Je näher sie der Stadt Passau kamen, desto mehr Handelsschiffe drängten sich auf der Donau, deren Lauf die Zigeuner seit Regensburg folgten. Kleine Schiffe, Nachen und Flöße trieben mit ihrer Ladung flussabwärts. An ihrem Bestimmungsort angekommen, wurden sie zerlegt, damit die Besitzer das Holz verkaufen konnten. Größere Schiffe wurden hingegen mit Pferden wieder stromaufwärts geschleppt, um erneut mit Waren beladen zu werden. Zudem wimmelte es überall von Fischern, die versuchten, die wenigen Fische, die noch nicht die Flucht ergriffen hatten, in ihren Netzen zu fangen. Zehra wusste, dass die Donau eine der wichtigsten Wasserstraßen Europas war. Über sie fanden Waren wie Pelze, Wachs, Tierhäute, Talg, Seidenstoffe aus China, Weine aus Byzanz und Gewürze aus Turkestan sowie die modernen Schusswaffen ihren Weg in das deutsche Reich. Im Gegenzug exportierten die deutschen Händler Tuche, Leinwand, Salpeter, Schwefel, Eisenwaren, Bier und Mehl bis nach Riga und Nowgorod. Aber trotz dieses Wissens war sie überwältigt von dem Gedränge, das auf dem Wasser und am Ufer des Flusses herrschte. Nicht nur ihr eigener Wagentrupp schlängelte sich den Weg entlang; auch Pilger, Bauern, reiche Kaufleute und sogar ein Wagen voller Nonnen steuerte auf die mächtige Bischofsstadt zu, die ihren immensen Reichtum dem Salzhandel verdankte. Immer wieder kamen den Fahrenden Säumer entgegen – Träger, die solch gewaltige Salzladungen auf ihren Rücken transportierten, dass Zehra sich wunderte, wieso sie nicht zusammenbrachen. »Ach, das sind doch Halsabschneider!«, hörte sie jemanden dicht vor sich ausrufen. Vor Kurzem hatte sich der Zug der Sinti mit einer Gruppe von norddeutschen Händlern vermischt, die sich lauthals über den Stapelzwang der Stadt beschwerten. Je näher sie den Mauern kamen, desto heftiger wurden die Klagen. Und ein trauriges Lächeln spielte um Zehras Mundwinkel, als einer der Männer brummte: »Als ob es nicht genug wäre, dass die Stapelordnung vorschreibt, dass man seine Waren mindestens eine Woche auf dem Markt der Stadt anbieten muss, ehe man weiterziehen darf«, schimpfte er. »Die Wagen dürfen nur von Knechten der Stadt entladen werden, und dann muss man auch noch Lagergebühren bezahlen!« Die Empörung war deutlich in dem rundwangigen Gesicht zu lesen, als er sich zu seinem Hintermann umwandte. »Und wehe dem, der sich von seinen mitgebrachten Vorräten ernährt! Die Strafe ist dreimal so hoch wie der Preis für eine anständige Herberge.«


  Als sie Zehras Blick auf sich spürten, trieben sie ihre Tiere an, um möglichst schnell Abstand zwischen sich und die Zigeuner zu bringen, die sie immer wieder misstrauisch beäugten. Zehra, die an diesem Tag einen Wagen lenken durfte, sah ihnen mit einer Mischung aus Wehmut und Neid hinterher.


  Ob sie wussten, wie nichtig ihre Sorgen waren? Als das Zugtier vor ihrem Karren schnaubend den Kopf warf und Anstalten machte, stehen zu bleiben, schnalzte sie mit der Zunge und tippte ihm mit der langen Peitsche auf den Rücken. Wenn sie doch nur wüsste, wohin die Reise noch gehen sollte! Seit dem geheimen Treffen in der Nähe von Regensburg hüllte der Herzog sich in Schweigen. In den letzten drei Wochen hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen. Offenbar nahmen seine Beziehungen ab, je weiter sie nach Osten kamen. Denn inzwischen nächtigte auch er selbst häufig im Lager der Sinti, außerhalb der Städte und Siedlungen. Oder aber – und das vermutete sie eher – er fürchtete eine Entdeckung des Abkommens, das er mit den Männern in der Nähe von Regensburg getroffen hatte. Immer noch rätselte sie, weshalb man ihnen mit dem Galgen drohen konnte. Was verbarg Herzog Michel vor ihnen? Gewiss war nur, dass es etwas Ungeheuerliches sein musste. Vielleicht war der Grund der Richtungsänderung aber auch ein ganz anderer. Einige der Sinti behaupteten, dass Michel Mitglieder seiner Sippe freikaufen wollte, die vor zwei Jahren von Bulgarien in die Walachei verschleppt worden waren. Wenn das stimmte, dachte Zehra beklommen, dann würden sie schon bald an die Grenze des schrecklichen Osmanischen Reiches gelangen – des Landes, aus dem ihre Großmutter geflohen war! Sie kniff die Lippen zusammen und verdrängte alle Erinnerungen an ihr altes Leben, die der Gedanke an ihre Großmutter unweigerlich mit sich brachte. Seit der Züchtigung durch Michel hatte sie beschlossen, sich nicht mehr mit dem zu quälen, was nicht zu ändern war. Denn auch wenn ihr Los ihr grausam erschien, und die Sorge um Utz ihr immer öfter den Schlaf raubte, war sie inzwischen sicher, dass Gott ihr eine Prüfung auferlegt hatte.


  Eine Prüfung, die einzig und allein durch Fügsamkeit zu bestehen war. Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück auf die Straße und begann, die Meilensteine zu zählen, um sich mit etwas anderem zu beschäftigen.


  Nach einem halben Dutzend dieser Markierungen tauchten schließlich die Mauern der Bischofsstadt vor ihnen auf, über der eine mächtige Feste thronte. Auf deren Türmen flatterten zahlreiche Fahnen, welche – so nahm Zehra an – das Wappen des Bischofs trugen. Die vielen spitzen Dächer der Türme und Kirchen verliehen der Stadt den Anschein von maßlosem Wohlstand, der durch den immer dichter werdenden Strom der Reisenden noch verstärkt wurde. »Sind wir bald da?«, fragte Kaliya, die zusammen mit einem Dutzend weiterer Frauen in dem Karren reiste, den Zehra lenkte. Die Linke auf dem leicht gerundeten Bauch, schnitt sie eine schmerzhafte Grimasse, als die Räder über einen Ast holperten.


  »Wenn wir nicht bald anhalten, muss ich mich wieder übergeben«, stöhnte sie und biss sich auf die Unterlippe. Obgleich Zehra ihr aus unerfindlichen Gründen immer noch für das grollte, was sich in Nürnberg zwischen ihr und Michel abgespielt hatte, tat ihr die junge Frau leid. Seit ihrer Hochzeit mit Filip, einem der Seiltänzer, litt sie regelmäßig unter Übelkeit und hatte sich bereits dreimal an diesem Tag erbrochen. »Ich werde dir einen Trank machen, sobald wir anhalten«, versprach sie. Da Michel ihre Hilfe derzeit nicht benötigte, war ihr oft langweilig. Deshalb hatte sie vor einigen Tagen Reyka – die Kräuterfrau – gefragt, ob sie ihr zur Hand gehen konnte.


  Diese hatte dankbar angenommen, weil nicht nur scheußliche Durchfälle und Fieber unter den Sinti grassierten, sondern auch immer mehr der schwangeren Frauen zu früh niederkamen. »Ich fürchte, es ist die Hitze«, hatte die alte Frau kopfschüttelnd gemutmaßt und Zehra anerkennend dabei zugesehen, wie diese ein fiebersenkendes Gebräu aus Kräutern zubereitet hatte. »Oder der Fluch der fremden Teufel zeigt seine Wirkung.« Sie hatte sich mehrfach bekreuzigt und ein Gebet in ihrer eigenen Sprache gemurmelt, während Zehra den Sud durch ein Seihtuch abgegossen hatte. »Das glaube ich nicht«, hatte Zehra sie beruhigt. Tatsächlich hielt sie es für Aberglauben, dass die Verwünschungen, mit denen die Sinti von einer Gruppe Pilger aus England bedacht worden waren, etwas mit den Erkrankungen zu tun hatten.


  Als sie Passau beinahe erreicht hatten, lösten sich die bunt gekleideten Musikanten, Gaukler und Schaureiter aus den Reihen der Zigeuner, um mit viel Getöse und Herumtollen auf sich aufmerksam zu machen. Jedes Mal, wenn die Sinti in eine neue Stadt kamen, zogen die Seiltänzer und Reiter die Bürger an wie Speck die Mäuse. Allerdings kam es bei diesen Vorführungen immer häufiger zu Zwischenfällen, da einheimisches Diebesgesindel die Schau für seine Zwecke nutzte. Zudem mehrten Wanderprediger und Türkenfeinde die Furcht vor den Fahrenden. Die Gerüchte über die Unheil bringenden Fremden verbreiteten sich wie ein Lauffeuer im Land. Sie führten dazu, dass die Sinti mit immer mehr Feindseligkeit bedacht wurden. Die Städte, in denen der Herzog keine Verbindungen hatte, wurden gemieden, da es dort die Stadtobrigkeit war, die versuchte, die Sinti so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Zudem schien der Geleitbrief des Königs an Wert zu verlieren, je weiter sie nach Osten reisten. Aus welchem Grund auch immer, Herzog Michel die Richtung geändert hatte, Zehra war sich nicht sicher, ob es ein guter Einfall gewesen war. Zu ihrer Linken erhoben sich Hügel, auf denen Schafe und Kühe weideten. Und in der Ferne konnte sie schon die Bürgerwiese am Fuße der Festung erkennen. Da tauchte plötzlich eine Schar Reiter – offenbar Stadtwachen – aus einem der Stadttore auf und galoppierte mit erhobenen Spießen auf die Fahrenden zu. Scheinbar waren sie auch hier nicht besonders willkommen, dachte Zehra, sobald die Soldaten die Spitze des Zuges erreicht hatten. Michel ritt – wie immer prächtig herausgeputzt – auf einem leuchtend weißen Hengst, der mehr wert war als alle Tiere der Passauer Wachen zusammen. Nachdem die Bewaffneten so zum Stehen gekommen waren, dass ein Weiterziehen unmöglich war, begann ihr Anführer wild zu gestikulieren. Er fuchtelte gerade mit einer Art Rolle in der Luft herum, als plötzlich ein einzelner Reiter hinter ihm auftauchte, der sich rüde durch die Männer nach vorn drängte.


  Zwischen ihm und dem obersten Stadtsoldaten entbrannte ein Wortgefecht. Immer wieder deutete der Neuankömmling dabei mit der behandschuhten Rechten zu der Feste hinauf, die aus der Nähe abweisend und bedrohlich wirkte. Einige zermürbende Augenblicke sah es so aus, als wollten die Passauer den einzelnen Reiter mitsamt den Sinti davonjagen. Doch dann legte Michel vollkommen unerwartet den Kopf in den Nacken und lachte brüllend. Auch er begann nun, in Richtung Burg zu zeigen, woraufhin der Neuankömmling nickte. Nachdem noch einige Minuten lang diskutiert worden war, senkten die Passauer Wächter schließlich ihre Spieße, wendeten die Pferde und trabten zurück in die Stadt. Wer auch immer der Mann war, dachte Zehra, er hatte offenbar die Macht, den Soldaten Anweisungen zu geben. Der Zug setzte sich wieder in Bewegung.


  Keine zwei Stunden später war das Lager errichtet. Als Zehra schließlich kurz vor Mitternacht müde auf ihren Strohsack sank, hatte es sich bereits herumgesprochen, dass der Bischof von Passau persönlich befohlen hatte, die Sinti lagern zu lassen. Warum der Kirchenmann selbst eingeschritten war, wusste niemand. Aber Zehra nahm an, dass der Herzog auch ihm Informationen verkaufte. Froh darüber, endlich ihre müden Glieder ausruhen zu könne, rollte sie sich zusammen und fiel kurz darauf in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Kapitel 46


  Ulm, August 1447


  Das Herz schlug Sophia bis zum Hals, als sie sich ein letztes Mal umsah, ehe sie aus dem Haus huschte. Das Gesinde war in Küche, Hof und Stall beschäftigt. Im Schatten der Mauer schlich sie sich in Richtung Hoftor und hoffte inständig, dass ihre Großmutter keinen der Knechte dazu angewiesen hatte, ein Auge auf sie zu haben. Ihr Vater zechte in irgendeiner der vielen Herbergen der Stadt, in denen er seit dem Gewinn des Turniers ebendiesen feierte. Helwig hatte vor Kurzem das Haus verlassen, nachdem ein Bote des Advocatus bei ihr vorgesprochen hatte. Ihre finstere Miene hatte darauf schließen lassen, dass sich die Dinge nicht ganz so entwickelten wie gewünscht. Und auch wenn sich Sophia noch mehr vor ihrer Großmutter fürchtete, wenn diese schlechter Laune war, betete sie dennoch dafür, dass ihren Machenschaften Steine in den Weg geworfen wurden. Das, dachte sie, wäre ein Zeichen Gottes, der dann gewiss auch sie vor Helwig schützen würde.


  Sie hatte das Tor erreicht und fuhr erschrocken zusammen, als es von außen geöffnet wurde. Bevor sie sich überlegen konnte, wo sie sich verbergen sollte, ritten zwei Reisige ihres Vaters in den Hof – ohne ihr allerdings die geringste Beachtung zu zollen. Froh darüber, ihr einfachstes Kleid angelegt zu haben, zog sie sich das Tuch tiefer in die Stirn, blickte zu Boden und wischte auf die Straße hinaus. Der Korb an ihrem Arm trug dazu bei, dass man sie für eine einfache Magd halten würde.


  Obgleich sie ohne Begleitung war, fühlte sie sich seltsam sicher. Vielleicht war es die endlich getroffene Entscheidung, die dafür sorgte, dass sie sich nicht mehr vor ihrem eigenen Schatten fürchtete. Zumindest hatte der gefasste Entschluss ihr einen Teil ihres Seelenfriedens zurückgegeben. Sorgsam darauf bedacht, nicht aufzufallen, eilte sie die Hirschstraße entlang bis zum Münsterplatz. Nachdem sie die riesige Baustelle hinter sich gelassen hatte, erreichte sie schließlich die Apothekergasse. Hoffentlich hatte der Apotheker das Pulver noch nicht weggeworfen, weil sie so lange keine Möglichkeit gehabt hatte, ihn aufzusuchen!


  Vor dem Haus, das vom Wohlstand des Ulmers zeugte, zögerte sie einen kurzen Moment. Dann raffte sie mit der Rechten die Röcke und erklomm die Treppe, die in den Verkaufsraum führte. Eine kleine Glocke über der Tür verkündete ihre Anwesenheit. Wenig später erschien ein dünner, hochgewachsener Mann aus der nebenan gelegenen Offizin – der Arzneiküche. »Ach, Ihr seid das«, begrüßte er Sophia unfreundlich und rieb sich die geröteten Augen. Seine Hände und Unterarme waren durch frische und bereits verheilte Verbrennungen entstellt. Sophia rümpfte die Nase, da er einen penetrant scharfen Geruch mitbrachte. Der Verkaufsraum war vollgestopft mit allerlei Tiegeln, Töpfen und sogar Fässern.


  In einer kunstvoll gestalteten Auslage lockten teure Gewürze, in Zucker kandierte Früchte und Zitrusschalen, Pastillen und Marzipan. Zudem protzte der Apotheker mit mehreren Stangen Manus Christi – einem mit Blattgold überzogenen Naschwerk, das mit Zimt, Veilchen oder Rosenwasser gewürzt war.


  Obgleich Sophia eigentlich nicht hungrig war, spürte sie, wie ihr das Wasser im Mund zusammenlief. »Ich dachte schon, Ihr hättet die Flucht ergriffen«, brummte der Mann, der Sophia mit zusammengekniffenen Augen musterte. »Bei dem, was Ihr mir da gebracht habt, hättet Ihr allen Grund dazu.« Ein heißer Schreck ließ Sophias Arme schwach werden. Um ein Haar wäre ihr der Korb entglitten. »Wo auch immer Ihr das Pulver her habt, Ihr solltet Euch davor hüten«, fuhr der Apotheker fort. »Und auch vor der Person, die mit so etwas herumhantiert.« Er schüttelte den Kopf und verschwand in der Offizin, aus der er kurz darauf mit einem winzigen Tiegelchen zurückkehrte. »Es war kaum genug, um die Proben durchzuführen«, ließ er Sophia wissen, »aber das Ergebnis ist eindeutig. Es handelt sich um zerstoßene Knollenblätterpilze!«


  Wenngleich Sophia den Verdacht seit Wochen mit sich herumtrug, musste sie vor Entsetzen laut aufkeuchen. Sie hatte recht gehabt! Helwig war eine Mörderin! Der Geruch, den der Apotheker mitgebracht hatte, schien sich plötzlich um sie herum zu verdichten und ihr die Luft zu nehmen. Der Verkaufsraum begann sich um sie zu drehen. Mit einem schwachen Laut griff sie nach dem Ladentisch und hielt sich an der Kante fest, um nicht zu straucheln. »Soll ich die Wache rufen?«, fragte der Mann, der Sophia misstrauisch beäugte.


  »Wollt Ihr einen Giftmischer anzeigen?« Sophia schüttelte schwach den Kopf. »Nein, nein. Das Pulver war in einem Säckchen, das ich gefunden habe«, log sie stammelnd und kramte eine Münze hervor. »Ich danke Euch«, hauchte sie und kehrte dem Apotheker auf schwachen Beinen den Rücken.


  »Wartet!«, rief dieser ihr hinterher. »Ihr bekommt noch Geld zurück.« Aber Sophia war bereits auf der Straße und rannte ziellos davon. Hauptsache fort, dachte sie, während die Worte des Apothekers in ihren Ohren hallten: Giftmischer! Ihr Magen begann zu rebellieren. Helwig hatte also nicht nur dafür gesorgt, dass eine junge Frau als Hexe verleumdet und verbannt worden war; sie hatte auch kalt lächelnd den Vater dieser jungen Frau ermordet, um an sein Vermögen zu kommen! Sie stolperte kopflos durch die Gassen, voller Grauen – nicht sicher, ob sie die Kraft hatte, ihre Entscheidung in die Tat umzusetzen. Als sie ihren Entschluss gefasst hatte, war die Gewissheit, die sie soeben erlangt hatte, noch ferne Zukunftsmusik gewesen. Die Gefahr, in die sie sich mit ihrem nächsten Schritt begeben würde, war lange nicht so greifbar, wirklich und schauderhaft gewesen. Sie versuchte zu schlucken, doch ihr Mund schien völlig ausgetrocknet. Wenn sie jetzt nicht tat, was sie sich und Gott geschworen hatte, würde sie den Rest ihres Lebens in Furcht zubringen! Die Luft wirkte mit einem Mal heißer als noch wenige Minuten zuvor. Obschon Sophia am ganzen Leib zitterte, spürte sie, wie ihr der Schweiß den Rücken hinabrann. Sie umklammerte den Korb fester und machte sich auf den Weg zu der Taverne, in der sie ihren Vater vermutete. Zuerst würde sie ihm alles erzählen und danach zur Beichte gehen, um endlich ihr Gewissen zu beruhigen!


  ****


  Johann von Katzenstein grinste breit, als er der blonden Magd beim Ankleiden zusah. Zum Teufel mit Helwig!, dachte er und grunzte zufrieden, da er sich wie ein Zwanzigjähriger fühlte. Das Herumtollen mit dem jungen Ding gab nicht nur seinen Lenden den Saft der Jugend zurück; auch der Rest seines Körpers schien durch das Liebesspiel verjüngt und geschmeidig.


  Immer noch erregt, verfolgte er, wie sie ihren üppigen Busen in dem tief ausgeschnittenen Kleid verstaute, das ihre Rundungen verführerisch hervorhob. Nachdem sie von Helwig aus dem Haus gejagt worden war, hatte Johann ihr ein Zimmer in seiner Lieblingsherberge gemietet, wo er sie beinahe jeden Tag aufsuchte. Sein Zorn auf sie war schnell verpufft, auch wenn sie Sophia mit ihrer Lüge in eine unangenehme Lage gebracht hatte. Zwar war Helwig seit dem Vorfall noch argwöhnischer als zuvor, aber das störte ihn nicht weiter. Er kratzte sich am Kopf. Wenn seine Mutter nicht aufhörte, sich in seine Angelegenheiten einzumischen, würde er sie in einem der Spitäler abgeben, so wahr ihm Gott helfe! Schwarze Künste hin, Schwarze Künste her! Wenn sie tatsächlich so mächtig war, warum war es ihr dann noch nicht gelungen, den Streit um den Besitz für sich zu entscheiden? Er verkniff sich ein Schnauben und hob stattdessen die Hand, um seine Gespielin mit dem angewinkelten Zeigefinger zu sich zu locken. »Wohin gehst du?«, fragte er und schob die Hand unter ihre Röcke, um ein letztes Mal mit der unendlichen Zartheit zwischen ihren Beinen zu spielen. »Nicht«, gurrte sie. »Du wolltest doch, dass ich mir ein neues Kleid machen lasse.« Er zog die Hand zurück und feixte flegelhaft. »Meinetwegen bräuchtest du gar nichts zu tragen«, murmelte er. »Mir gefällst du nackt am besten.« Sie hob neckend den Finger und versetzte scheltend: »Was meinst du, was die wohlanständigen Bürger dieser Stadt sagen würden, wenn ich so, wie Gott mich geschaffen hat, durch die Straßen spazieren würde?« Die Vorstellung bereitete ihm Vergnügen. »Ich dachte, du wolltest etwas essen«, setzte sie hinzu und beugte sich zu ihm hinab, um ihm einen Kuss zu geben, der seine Männlichkeit augenblicklich nervös zucken ließ. »Außerdem«, sagte sie und zog sich von ihm zurück, »warnen die Hebammen davor, mit einem Mann zu liegen, wenn dessen Arme zu kurz werden, um den Bauch zu umfangen. Und zweimal an einem Tag mit einem Mann zu liegen, ist ohnehin eine Sünde.« Ein Funkeln in ihren blauen Augen ließ ihn vermuten, dass sie ihn foppte. Aber das war ihm egal. Bei Anna war ihm alles egal! Sogar dass sie inzwischen einen längeren Gürtel benötigte als er. An ihr sah selbst ein runder Bauch zauberhaft aus.


  »Soso, Sünde«, erwiderte er und rollte sich auf die Seite, um nach ihrem Arm zu greifen und sie wieder ins Bett zu ziehen. Das Kleid konnte sie auch später noch kaufen. Er war in der Tat hungrig, aber nicht so, wie sie dachte! Bevor er sie allerdings erhaschen konnte, wurden sie von einem Klopfen an der Tür gestört. »Verschwindet«, knurrte Johann ungehalten, aber der Störenfried blieb hartnäckig und hämmerte erneut mit der Faust gegen das Holz. »Ich habe gesagt, verschwindet! Hat man denn nie seine Ruhe?«, brauste er auf. Doch die Stimme, die gedämpft in die Kammer drang, ließ ihn erstaunt aufhorchen. »Vater, ich bin es. Ich muss mit Euch reden.«


  »Sophia?«, fragte er verdattert und setzte sich abrupt im Bett auf. »Bitte macht auf.« Ihre Stimme bebte. Der Anflug von Zorn, den er verspürt hatte, verpuffte innerhalb eines einzigen Wimpernschlages. Hastig schwang er die Beine über die Bettkante, angelte mit dem Fuß nach seinen Kleidern und kämpfte sich ungeschickt in Hose, Hemd und Rock. »Ich komme«. Er gab seiner Gespielin ein Zeichen, ihm beim Anziehen der Stiefel behilflich zu sein. »Ich komme«. Keine Minute später hob er den Riegel aus seiner Halterung und öffnete die Tür, um Sophia einzulassen. Als der Blick der jungen Frau auf die blonde Magd fiel, wich alle Farbe aus ihren Wangen und sie fragte erregt: »Was tut die denn hier?« Ihre grünen Augen spiegelten ihre Verwirrung wider, aber sie fing sich schnell. »Schickt sie weg. Das, was ich Euch zu sagen habe, ist nicht für die Ohren einer Verräterin!« Johanns Gespielin hob trotzig das Kinn. Der Katzensteiner runzelte die Brauen. »Na, na«, warnte er seine Tochter. »Gib acht, was du sagst.« Doch Sophia blieb stur. »Bitte schickt sie fort«, beharrte sie. Die Tränen, die bei diesen Worten in ihren Augen aufstiegen, stimmten Johann milde. »Lass uns allein«, sagte er an die Magd gewandt. Als diese schmollend die Unterlippe vorschob, fügte er hinzu: »Du wolltest doch zum Schneider.« Er griff in die Tasche und holte zwei Silbermünzen hervor. »Kauf dir auch noch ein paar Schuhe, die zu dem Kleid passen«, versuchte er die Wogen zu glätten. Nachdem seine Gespielin Sophia ein letztes Mal böse angefunkelt hatte, steckte sie das Geld ein und verschwand in den Gang hinaus.


  Erst nachdem seine Tochter sich versichert hatte, dass sie nicht am Schlüsselloch horchte, berichtete sie ihrem Vater in abgehackten Sätzen, was sie beim Apotheker erfahren hatte.


  »Was?«, fragte Johann fassungslos, obwohl auch er bereits einen ähnlichen Verdacht gehegt hatte. Allerdings hatte er nicht glauben wollen, dass Helwig tatsächlich so weit gegangen war. Verleumdung und Anstiftung zum Meineid waren schlimm genug. Aber feiger, hinterhältiger Mord? »Was sollen wir tun?« Sophias Verzweiflung bekümmerte ihn. Ohnehin nagte seit dem Tag nach dem Turnier ein schlechtes Gewissen an ihm, da Helwig bei dem Tanz in der Krone offenbar einen geeigneten Heiratskandidaten für seine Tochter gefunden hatte. Zwar hatte der Sohn des Stadtschreibers, Nikolaus Nidhard, die Häufigkeit seiner Besuche inzwischen verringert, da es in der Schreiberei offenbar viel zu tun gab.


  Aber wann immer es möglich war, umschwänzelte er Sophia wie ein Schoßhündchen. Johann vermutete, dass Helwig ihn nur in Betracht zog, weil er und sein Vater nicht ohne Einfluss waren, was die Prüfung des Transsumpts anging. Denn sonst hatte der spröde Bursche nicht viel zu bieten. »Vater, was sollen wir tun?«, riss Sophia ihn aus den Gedanken. Johann kratzte sich am Kopf. Das war in der Tat eine gute Frage. Auf keinen Fall durfte die Obrigkeit Wind davon bekommen, wie der Handelsherr, um dessen Besitz sie stritten, zu Tode gekommen war. Jetzt, da allerdings schon der Apotheker Bescheid wusste, würde es gewiss nicht lange dauern, bis dieser oder sonst jemand, eins und eins zusammenzählte. Zwar hatte Sophia ihm versichert, dass der Mann weder ihren Namen noch ihre Unterkunft kannte, doch wer wusste schon, wozu die Neugier den Kerl veranlassen würde. Er schob seine Tochter behutsam auf einen Sessel zu und drückte sie in die Kissen. »Lass mich nachdenken«, sagte er und trat ans Fenster.


  War er bereit dazu, seine Seele für immer an den Teufel zu verpfänden? Wollte er den gleichen Weg gehen wie seine Mutter? Er schob die Hände in die Taschen und zog die Schultern hoch. War es nach den immensen Gewinnen des Turniers überhaupt noch nötig, dass man ihnen die Habe der anderen Katzensteiner zusprach? Immerhin war er seit einigen Wochen wieder ein wohlhabender Mann. Wider Willen musste er lächeln, als seine Gedanken zu dem prachtvollen Vollblut in seinem Stall abschweiften. Das Lächeln erstarb, als sein Blick auf Sophias sorgenvolles Gesicht fiel. Es gab nur einen Weg!


  Er wandte sich um und griff nach seinem Umhang. »Komm«, sagte er und nahm Sophias Hand.
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  Als Helwig zwei Stunden später endlich in das Haus in der Hirschstraße zurückkehrte, erwartete Johann sie in der Stube. Er hatte Sophia befohlen, sich in ihre Kammer zurückzuziehen, da er nicht sicher war, wie seine Mutter auf die Vorwürfe reagieren würde. Sobald er sie die Treppe hinaufschnaufen hörte, erhob er sich, straffte die Schultern und setzte eine energische Miene auf. Heute würde er sich nicht von ihr einschüchtern lassen! Er tastete mit der Hand nach dem Kruzifix unter seinem Hemd, das Sophia ihm aufgedrängt hatte. »Lauf mir doch nicht dauernd zwischen den Füßen herum!«, hörte er Helwig im Gang keifen. »Geh und bring mir einen Krug Bier!« Offenbar war sie nicht gerade in bester Stimmung – ein Zustand, der sich in letzter Zeit häufte, wenn sie den Advocatus aufsuchte. Mit hochrotem Kopf stieß sie die Tür der Stube auf und starrte Johann ungehalten an. »Was tust du denn hier? Ich dachte, du würdest deinen Vergnügungen nachgehen.« Die Bissigkeit, mit der sie die Worte hervorstieß, verstärkte Johanns Entschlossenheit. Es war an der Zeit, ein Machtwort zu sprechen und sich aus ihren Klauen zu befreien. Er musste endlich aufhören, sich vor ihr und ihren Künsten zu fürchten; auch wenn ihm allein der Gedanke an den Pakt, den sie vermutlich mit dem Leibhaftigen geschlossen hatte, die Haare zu Berge stehen ließ. »Ich weiß, was du getan hast«, sagte er ohne Einleitung und wich instinktiv einen Schritt zurück. » Was weißt du?«, fragte sie nach einem kurzen Moment des Schweigens eisig. »Dass ich beim Advocatus war und mir von diesem Rindvieh habe sagen lassen, dass es schlecht steht um unsere Sache?« Das Rot ihrer Wangen vertiefte sich zu einem dunklen Violett. »Dass dieser kleine Bastard einen Prokurator beschäftigt, dessen Onkel der verdammte Bürgermeister ist?« Sie schleuderte den Stock, den sie immer häufiger benutzte, in eine Ecke und hielt sich schwer atmend an einer Stuhllehne fest. »Ist es das, was du weißt?«, fauchte sie.


  Johann, den die Neuigkeiten weniger verwunderten, als er gedacht hätte, schüttelte den Kopf. »Nein«, versetzte er ruhig. »Ich weiß, dass du den Vater des Mädchens entweder selbst vergiftet hast oder von dem Bader hast vergiften lassen.«


  Einige Atemzüge lang hätte man eine Nadel fallen hören können. Dann hob Helwig eine der knotigen Hände und ballte sie zur Faust. » Tatsächlich?«, höhnte sie. »Das weißt du also? Und was gedenkst du, mit diesem Wissen anzufangen?« Sie versuchte nicht einmal, es abzustreiten! Doch auch wenn ihr Ton spöttisch war, schwang eine nicht zu überhörende Drohung in der Frage mit. »Gar nichts«, erwiderte Johann, in dessen Innerem sich entgegen allen Vorsätzen Unbehagen regte. »Aber ich gedenke, noch diese Woche zurück nach Katzenstein zu reiten.« Helwigs Lippen wurden zu einer dünnen Linie. »Das wirst du nicht«, erwiderte sie hart und fasste ihren Sohn kalt ins Auge. »Du wirst hier bleiben und tun, was ich dir sage!« Er wollte etwas dagegenhalten, kam allerdings nicht dazu. »Wenn du auch nur eine einzige Sekunde daran denkst, dein Wissen nicht für dich zu behalten«, stieß sie hervor, »dann solltest du nicht vergessen, wie schnell Familienmitglieder der Mitwisserschaft bezichtigt werden können.« Sie machte eine winzige Pause, ehe sie hinzusetzte: »Vor allem junge Frauen werden in den Augen der Menschen ganz leicht zu Hexen.« Johanns Herz wollte aussetzen. Drohte sie Sophia? »Was willst du …?«, hub er an, aber sie schnitt ihm das Wort ab. »Halt den Mund!«, bellte sie. »Du wirst tun, was ich dir sage und nicht wegen irgendeines dummen Skrupels alles zunichte machen, was ich bis jetzt erreicht habe!« Die Wut, die in ihren Augen loderte, war beängstigend. »Ich habe keine Lust, in Armut zu sterben«, zischte sie. »Und du solltest niemals vergessen, wem du dein Leben verdankst! Ohne mich wärst du ein Nichts, wie dein Vater, dieser …!« Sie brach den Satz ab. Johann glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen, da die Drohung – wenn auch unausgesprochen – nicht zu überhören war. Den Seitenhieb gegen seinen Vater registrierte er nur am Rande. »Willst du auch mich vergiften?«, fragte er mit weniger Festigkeit in der Stimme, als ihm lieb war. Helwig schien zu überlegen. Dann zog sie die Oberlippe hoch und stieß den Atem durch die Nase aus. »Ich werde alles unternehmen, um mein Ziel zu erreichen«, sagte sie schließlich. »Und nachdem es so aussieht, als ob der kleine Dieb die besseren Karten hätte, gibt es nur eine Lösung. Und du wirst dafür sorgen, dass diese Lösung herbeigeführt wird!«
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  Utz wusste nicht, was er mit der Nachricht von seinem Prokurator anfangen sollte.


  »Die Stadtschreiberei ist uneins, das Blatt scheint sich zu wenden. Später mehr.


  Jakob Löw.«


  Zu oft hatte er bereits ähnlich kryptische Mitteilungen von dem jungen Advokaten erhalten, die dann allerdings im Sande verlaufen waren. Er starrte noch einen Augenblick lang auf den Brief, dann stopfte er ihn achtlos in die Tasche und fuhr damit fort, das Lager auszufegen. Jeden Tag verstärkte sich sein Eindruck, dass Martin ihm die besonders niedrigen Arbeiten zuteilte, um sich für eingebildetes Unrecht nach dem Tod Karl von Katzensteins zu rächen. Und als ob es nicht genug wäre, dass Utz inzwischen selbst von den Lehrlingen herablassend beäugt wurde, spielte sich zudem die ehemalige Geliebte seines Vaters als Hausherrin auf. Warum Martin sie nicht in die Schranken wies, konnte Utz nur vermuten. Ihr hochfahrendes Gebaren stand offenbar in direktem Zusammenhang mit ihrem Bauch. Dieser – so befand Utz – war zwar längst nicht rund genug, um die Vermutung nahezulegen, dass das Balg ein Bastard seines Vaters war. Doch selbst, wenn dem so wäre, erklärte das immer noch nicht Martins Nachsicht ihr gegenüber. Schließlich zählte ein Bastard weniger als ein rechtmäßiger Erbe! Nun, dachte er, vielleicht war ja Martin selbst der Vater des Sprosses. Als habe er ihn mit seinen Gedanken herbeigelockt, tauchte der Verwalter hinter einer Wand aus Barchentballen auf. »Es gibt Arbeit«, verkündete er. Am liebsten hätte Utz ihn gefragt, wofür er das Fegen wohl hielt, aber er biss sich auf die Zunge und richtete sich mit schmerzendem Rücken zu seiner vollen Größe auf. »Das Badehaus hat zwei Fässer Claret bestellt. Offenbar gibt sich die Oberschicht dort mal wieder ein Stelldichein«, sagte der Ältere missfällig.


  Utz horchte auf. Das Badehaus? »Nimm den Eselskarren«, riet Martin. »Es sind große Fässer.« Mit diesen Worten verschwand er und ließ Utz grübelnd stehen. »Das Badehaus«, murmelte der junge Mann und stellte den Besen in eine Ecke.


  Dann wischte er sich die Hände an den Hosen ab und machte sich daran, mit einem herbeigerufenen Helfer den Karren zu beladen. Derweil arbeitete sein Verstand fieberhaft. Sollte es möglich sein, dass sich die Dinge endlich zu seinen Gunsten entwickelten? War dieser Auftrag der lang ersehnte Wink des Schicksals? Er kämpfte grunzend mit dem Gewicht der Fässer, in denen der Wein wild hin und her schwappte. Oder wollte ihm Fortuna erneut einen Streich spielen? Er spürte, wie der unterdrückte Zorn tief in seinem Inneren zu brodeln begann.


  Sollte sich endlich ein Weg auftun, diesen verfluchten Bader zur Rede zu stellen? Auch wenn er dem Kerl am liebsten den Schädel einschlagen wollte, würde er zuerst versuchen, mit ihm zu reden. So, wie Hans Multscher vorgeschlagen hatte.


  Es musste ihm nur irgendwie gelingen, so nah an ihn heranzukommen, dass dieser nicht gleich Lunte roch. Er stemmte die Schulter gegen das Holz und wuchtete gemeinsam mit dem Lehrling auch das zweite Fass auf die Ladefläche. Als er wieder zu Atem gekommen war, tastete er nach dem Dolch an seinem Gürtel. Was er tun würde, wenn Beinlein ihm wieder entschlüpfte oder ihm – wie bei ihrer letzten Begegnung – eine Tracht Prügel verabreichte, wusste er nicht. Feststand nur, dass er sich diese eine Gelegenheit, alles ins Reine zu bringen, nicht entgehen lassen durfte. Das war er nicht nur Zehra und seinem Vater schuldig, sondern auch sich selbst! Mit feuchten Händen spannte er die Esel vor den Wagen, erklomm den Bock und lenkte die Tiere hinaus auf die Straße. Die Dächer der Häuser flimmerten in der sengenden Hitze. Vor wenigen Tagen hatte der Rat der Stadt befohlen, alle Strohhaufen in regelmäßigen Abständen mit Wasser zu übergießen. Zu groß war die Gefahr, dass sich die trockenen Halme entweder von selbst oder durch Funkenflug entzündeten. Ein Feuer brachte bei dieser Witterung die ganze Stadt in Gefahr.


  Über den staubigen, heißen Pflastersteinen schwebte der Gestank der übervollen Sickergruben, zu dem sich ein beißender Verwesungsgeruch gesellte. Nicht nur Utz rümpfte die Nase, als er an dem übel riechenden Kadaver eines verendeten Straßenköters vorbeikam. Die Esel vor seinem Wagen schien all das nicht zu stören. Sie trotteten unbeirrt dorthin, wohin der junge Mann sie lenkte. Vor dem Badehaus angekommen sprang Utz vom Bock und sah sich nach einem Helfer um. Obwohl der Tag noch jung war, verrieten die vielen Knechte, die im Hof des Gebäudes würfelten, dass sich bereits etliche hohe Herren hinter dessen Mauern vergnügten. Doch um wen es sich bei den frühen Besuchern handelte, war Utz vollkommen gleichgültig. »He, du da!«, rief er einem etwa neunjährigen Bengel zu. »Ich will die Fässer nicht allein abladen!« Der Junge zog ein Gesicht, zuckte aber nach kurzem Zögern die Achseln und ging Utz zur Hand. »Wo ist der Bader?«, fragte dieser gezwungen ruhig, nachdem der Wein wohlbehalten zurück auf festem Boden war. »Na, drinnen«, versetzte der Bengel und fuhr sich mit dem Ärmel über die Rotznase. »Dann geh und sag ihm, dass ich eine Lieferung für ihn habe!«, herrschte Utz ihn an. »Er muss sie persönlich bezahlen, hat mein Herr mir aufgetragen«, log er. Während er dem Burschen hinterherblickte, spürte er, wie die falsche Ruhe vollends von ihm abfiel und Angespanntheit Besitz von ihm ergriff. Bevor er sich fragen konnte, was er tun sollte, wenn Beinlein nicht kam, tauchte dieser allerdings schon vor dem Badehaus auf. Langsam, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, kehrte Utz ihm den Rücken und gab vor, mit den Fässern beschäftigt zu sein. Erst, als der Bader hinter ihm zum Stehen kam, richtete er sich wieder auf und drehte sich um. »Was zum Teufel …«, hub Beinlein an, der Utz an diesem Tag noch größer und breiter vorkam als bei ihrer letzten Begegnung. »Habe ich nicht gesagt, du sollst dich nie wieder hier blicken lassen?« Eine Zornesader trat auf seine breite Stirn, und er hob kampfeslustig die Fäuste.


  »Mach, dass du fortkommst, oder ich sorge dafür, dass kein Knochen in deinem Leib heil bleibt!«, drohte er.


  Utz, den beim Anblick des Baders der Zorn mit erschreckender Macht überwältigte, tat es ihm gleich und ballte die Hände zu Fäusten. Ich bin hier, um mit Euch zu reden!, wollte er sagen. Aber stattdessen presste er lediglich etwas Unverständliches zwischen den Zähnen hervor, was der Bader zum Anlass nahm, ihm einen Hieb in den Magen zu versetzen. Stechender Schmerz ließ Utz würgen und er krümmte sich zusammen, um dem nächsten Schlag auszuweichen. Dieser traf ihn jedoch mit voller Wucht seitlich am Kopf, sodass er gegen den Eselskarren taumelte und stöhnend zu Boden ging. »Ich werde dich windelweich prügeln«, knurrte der Bader, packte ihn am Kragen und zog ihn zurück auf die Beine. Dann holte er erneut aus und drosch Utz mehrmals so heftig in den Bauch, dass dieser stöhnend in seinem Griff erschlaffte. Als Beinlein ihn schließlich losließ, fiel er auf die Knie und erbrach sich über die Stiefel des Baders. »Du kleiner Scheißkerl!«, fluchte dieser und sprang einen Schritt zurück. »Warte nur!« Utz, dessen ganzer Körper vor Schmerz zu schreien schien, krümmte sich zusammen und wartete auf den nächsten Schlag.


  Doch der blieb aus. Stattdessen spürte er, wie sich kalter Stahl in die Haut seiner Kehle fraß. »Wer nicht hören will, muss fühlen«, zischte es dicht an seinem Ohr. Aber ehe die Waffe ihn verletzen konnte, dröhnte eine Stimme über den Köpfen der beiden Kämpfenden. »Wenn du ihn nicht augenblicklich loslässt, kannst du versuchen, dich mit deinem Messerchen gegen einen ernst zu nehmenden Gegner zu behaupten.« Zuerst geschah gar nichts. Doch dann ließ der Druck auf Utz’ Hals nach und er hörte, dass der Bader sich aufrichtete.


  »Herr«, stammelte dieser. »Ich …«. »Verschwinde!«, befahl die Stimme schroff. Als Utz schwach den Kopf hob, sah er, dass Beinlein sich mit eingezogenen Schultern trollte. Zuerst nahm er die Gestalt über sich nur verschwommen wahr. Aber als der Mann sich zu ihm hinabbeugte und ihm die Hand reichte, erkannte Utz den Grafen von Helfenstein.


  »Ihr?«, fragte er ungläubig, während er sich mühsam zurück auf die Beine kämpfte. »Warum …?« Er verstummte, da Ulrich von Helfenstein die Hände in die Hüften stemmte und ihn halb verächtlich, halb neugierig musterte. Er rümpfte die Nase. »Wie wäre es, wenn du dich in dem Trog da drüben erst einmal säuberst?«, fragte der Helfensteiner und wies mit dem Kinn auf eine Pferdetränke. Nicht sicher, was er von der plötzlichen Wendung des Schicksals halten sollte, starrte Utz den Ritter einige Lidschläge lang sprachlos an. »Nun mach schon, worauf wartest du noch? Du stinkst wie eine Rotte Schweine!«, brummte der Graf. Und nachdem Utz noch ein paar Momente lang verwirrt darauf gewartet hatte, dass sich das Trugbild vor seinen Augen wieder auflöste, schleppte er sich schließlich zu dem steinernen Trog, um sich eine Handvoll Wasser ins Gesicht zu werfen. Das zwar lauwarme, aber relativ frische Wasser wirkte Wunder. Nachdem er auch die Arme und den Brustteil seines Hemdes gewaschen hatte, fühlte er sich nicht mehr ganz so, als ob ihn ein Fuhrwerk überrollt hatte, und sein Verstand meldete sich zu Wort. Was wollte der Helfensteiner von ihm? Warum tauchte er ausgerechnet jetzt im Badehaus auf? Konnte es ein Zufall sein? Und wieso hatte er nicht einfach dabei zugesehen, wie der Bader Utz eine Abreibung verabreichte? Immerhin waren sie nach der erfolglosen Suche nach Zehra nicht gerade in Freundschaft voneinander geschieden. Diese und zahllose andere Fragen jagten durch seinen Kopf, als er sich dem Grafen wieder näherte. Sein Blick fiel auf das unscheinbare Pferd, dessen Zügel Ulrich von Helfenstein soeben von einem Knecht entgegennahm. Es war dieselbe schäbige Mähre, mit der er in den Hof der Krone eingeritten war. Ein Verdacht regte sich. Sollte der Ritter den Araberhengst etwa tatsächlich bei dem Turnier eingebüßt haben? Bevor sich weitere Fragen dazugesellen konnten, verkündete der Helfensteiner bestimmt: »Du und ich, wir sollten uns dringend unterhalten. Ich habe mich ein wenig umgehört und weiß, dass deine Lage alles andere, als rosig ist.« Utz wollte aufbrausen, wollte dem Kerl sagen, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Doch der nächste Satz ließ ihn die heftigen Worte schlucken. »Ich denke, es gibt eine Möglichkeit, wie sowohl du als auch ich es diesem Johann von Katzenstein heimzahlen können.«


  Kapitel 49


  Albanien, ein Dorf, September 1447


  Die Welt schien sich in einen Ort verwandelt zu haben, den selbst die scheußlichsten Kreaturen der Hölle fliehen würden. Überall um Vlad herum gellten Schreie, die nicht selten von einer herabfahrenden Klinge zum Schweigen gebracht wurden. An den Bäumen rings um das überfallene Dorf hingen Kinder, die von den Akıncı als Warnung für die übrige Bevölkerung lebendig dort festgenagelt worden waren. »Abschreckung«, nannte der Hauptmann der Reiter diese Opfer, deren Qualen Vlad mit tiefem Grauen erfüllten. Seit der junge Walache vor zwei Wochen herausgefunden hatte, weshalb er an diesen Ort der Verdammnis geschickt worden war, brannte er darauf, endlich wieder nach Edirne zurückkehren zu können – in den Palast, den er noch vor Kurzem mehr gehasst hatte als den Sultan selbst! Schaudernd verfolgte er, wie einer der Reiter vor ihm sich seitlich aus dem Sattel beugte, um eine Fliehende auf den Rücken seines Pferdes zu ziehen. Damit sie sich nicht wehren konnte, schlug er sie mit dem Knauf seines Krummschwertes bewusstlos. Sogleich erschlaffte sie wie ein leerer Sack. Wenn sie aus der Bewusstlosigkeit erwachte, würde sie sich vermutlich – wie all die anderen Gefangenen – auf einem riesigen Scheiterhaufen wiederfinden, dessen gewaltige Rauchsäule Georg Kastriota aus seiner Festung locken sollte. Einer Festung, in der er sich höchstwahrscheinlich überhaupt nicht befand. Das wohlbekannte Schuldgefühl begann erneut, an Vlad zu nagen. Schließlich war es seiner Lüge zu verdanken, dass die Osmanen diesen Vorstoß bis tief ins Herz des Feindeslandes gewagt hatten. »Wenn er sich auf der Burg Kruja verkriecht, werden wir ihn eben mit seinen eigenen Landsleuten ausräuchern!«, hatte der Ağa geschnaubt – wutentbrannt, weil er auf eine List der Albaner hereingefallen war. Der Helm des falschen Iskender war im Ohridsee versenkt worden – zusammen mit einigen Leichen, deren Überreste wohl niemals wieder auftauchen würden.


  Wenn der Sturm auf das Umland der Festung mit der gleichen Gewalt weitertobte, mit der er seit vier Tagen wütete, würde bald kein einziges Haus mehr stehen und kein Stück unverbrannter Erde mehr zu finden sein. Zwar versuchten die Albaner, die Feinde von den Zinnen der Burg mit Pfeilen, Kanonenkugeln und Hakenbüchsen in Schach zu halten. Doch die Wut der Angreifer kannte keine Grenzen. »Einnehmen werden wir diese Festung gewiss nicht«, hatte einer der Akıncı grimmig bemerkt, »aber früher oder später werden wir die Hunde aushungern!« Vlad lenkte seinen Rappen nach rechts, um einem herabfallenden Balken auszuweichen, dem wenig später der gesamte Dachstuhl einer kleinen Dorfkirche folgte.


  Der Einsturz sandte eine gewaltige Fontäne aus Funken in die Höhe. Vlad spürte, wie sich kleine Ascheflöckchen auf seine Haut legten. Die Hitze der Flammen war inzwischen beinahe unerträglich und umgab das geplünderte Dorf wie eine unsichtbare Mauer. Wer sich nicht aus den Häusern rettete, verbrannte an Ort und Stelle – ein Tod, den manch einer der Bauern dem Schicksal vorzog, das ihnen durch die Hand der Feinde drohte. Er wollte gerade seinen Hengst wenden, um mit den anderen einen Abhang hinaufzupreschen und dort nach Flüchtenden zu suchen, als sich der Reiter direkt vor ihm mit einem erstickten Schrei an den Hals fasste. Vlad benötigte den Bruchteil eines Augenblickes, um den Armbrustbolzen zu entdecken. Doch schon folgte dem ersten Geschoss ein zweites. Dieses bohrte sich dicht neben Vlads rechtem Oberschenkel in das dicke Leder seines Sattels und sorgte dafür, dass sein Reittier mit einem Wiehern auf die Hinterbeine stieg und seitlich ausbrach. Zu seinem Glück, wie er kurz darauf feststellen durfte. Denn augenblicklich schlug ein dritter Pfeil genau dort im Boden ein, wo Vlad sich zuvor befunden hatte.


  Überrascht von dem selbstmörderischen Angriff aus dem Hinterhalt, brachen die Akıncı in ohrenbetäubendes Kriegsgeheul aus, sobald sie begriffen hatten, wo sich ihre Feinde verschanzten. Während Vlad noch mit seinem Streitross kämpfte, nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung in einem kleinen Wäldchen oberhalb des Dorfes wahr. Dort schien sich eine Handvoll Streiter hinter einem Wall aus Baumstämmen verschanzt zu haben. Aus dieser Deckung heraus tauchte in blitzschneller Folge einer nach dem anderen hinter der Holzbarriere auf, um die Reiter mit gezielten Schüssen zu Fall zu bringen. Es gelang ihnen, etwa ein Dutzend Akıncı zu fällen, ehe die Osmanen mit der Gewalt eines Unwetters über sie kamen. Innerhalb kürzester Zeit waren die todesmutigen Albaner enthauptet, und ihre blutigen Köpfe spickten die Lanzen der Angreifer.


  Als sich gegen Abend abzeichnete, dass die Festung auch heute nicht kapitulieren würde, befahl der Anführer den Rückzug. Die Akıncı trabten auf erschöpften Reittieren zurück in ihr Lager, dessen Standort täglich wechselte. Auf diese Weise suchte man es den Albanern unmöglich zu machen, die Osmanen zu umzingeln. Vlad fühlte sich wie ausgehöhlt, deshalb war er dankbar, als sein Çokadar ihm den Rappen abnahm, um diesen abzureiben und die Wunde an seiner Flanke zu versorgen. Obgleich er sich vor Hunger kaum mehr auf den Beinen halten konnte, strömte er nicht wie die anderen Kämpfer zu den Suppentöpfen. Nach dem grauenvollen Gemetzel musste er zuerst seine Seele reinigen, bevor er auch nur im Traum daran denken konnte, etwas zu sich zu nehmen. Das Bedürfnis nach Vergebung war so gewaltig, dass er sich nicht einmal vor Entdeckung fürchtete. Wenn er es wagte, trotz der Last der Sünden ein weiteres Mal das Brot zu brechen, würde Gott ihn furchtbarer bestrafen, als es die Diener des Sultans jemals konnten! Dessen war er sich vollkommen sicher. Mit der Last der Erschlagenen auf dem Gewissen drückte er sich an den Bewachern des Folterplatzes vorbei, ignorierte die ausnahmsweise unbestückten Pfähle und stahl sich zu dem Verschlag, in dem eine Handvoll Albaner ihrem Schicksal harrte. Der, nach dem er suchte, kauerte allerdings nicht wie ein Tier hinter den Gitterstäben, sondern befand sich in einem winzigen Zelt direkt daneben. Auch wenn der Ağa Vlads Bitte zuerst hatte abschlagen wollen, hatten ihm Vlads Argumente irgendwann eingeleuchtet, und er hatte dem Kirchenmann eine Sonderstellung eingeräumt. Immerhin sorgte die Aussicht auf Absolution dafür, dass viele der Albaner schneller gestanden als durch die Folter. Ehe er die zerschlissene Leinwand zur Seite schob, hielt Vlad einen Augenblick inne und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Der Pater verachtete ihn, das war überdeutlich in seinem Gesicht zu lesen, wann immer Vlad ihn zu einem Gefangenen führte. Aber dennoch hatte er dem jungen Walachen noch nie die Beichte verwehrt.


  Auch an diesem Tag huschte ein Schatten der Abneigung über das verhärmte Gesicht. Doch sobald Vlad auf die Knie gefallen war, hielt ihm der Priester sein Kruzifix entgegen, sodass der junge Mann es küssen konnte, bevor seine Sünden aus ihm heraussprudelten. Als der Pater nach einer scheinbaren Ewigkeit endlich die Worte sprach, nach denen Vlad sich den ganzen Tag über verzehrt hatte, machte ihm die Erleichterung die Kehle eng. »Ego te absolvo a peccatis tuis in nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti. Amen.« So süß klang die Lossprechung in seinen Ohren, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Ärgerlich über dieses Zeichen der Schwäche, fuhr er sich hastig mit dem Handrücken über das Gesicht und erhob sich.


  »Danke, Pater«, murmelte er und floh aus dem Zelt, damit der albanische Geistliche es sich nicht noch einmal anders überlegen und ihn verdammen konnte. Auf schwachen Beinen stolperte er zu dem Platz, in dessen Mitte riesige Kessel über Feuern hingen. Dort angelangt ließ er sich die Schale an seinem Gürtel mit dem ewig gleich schmeckenden Brei aus undefinierbaren Zutaten füllen. Dann versank er in dumpfes Brüten, aus dem ihn wenig später einer der Akıncı riss. »Du siehst aus, als ob du einen Schluck gebrauchen könntest«, lallte der dunkelhaarige Bursche, der kaum älter schien als Vlad.


  Obgleich es bei Strafe verboten war, sich zu betrinken, drückten die Anführer der einzelnen Gruppen hie und da ein Auge zu, wenn ein Überfall erfolgreich verlaufen war. Solange der Ağa nichts von den Verstößen mitbekam, ignorierten sie das Treiben der Männer. »Hier«, drängte der junge Akıncı, dessen Haare noch klebrig waren vom Blut der Getöteten. Eigentlich wollte Vlad ihn zum Teufel jagen. Doch irgendetwas in der Haltung des anderen brachte ihn dazu, den Schlauch mit einem Seufzen entgegenzunehmen und an die Lippen zu setzen. Warum nicht? Was konnte es schaden, dem Vergessen ein wenig nachzuhelfen. Da er noch nie zuvor von dem Gebräu gekostet hatte, keuchte er erstaunt auf, als die Flüssigkeit feurig und scharf seine Kehle hinabrann. Zuerst wollte er sie hustend wieder ausspucken, doch dann spürte er, wie sich Wärme in ihm ausbreitete. Erstaunt über die Wirkung des Trunks, nahm er einen weiteren Schluck und blinzelte, als sich die Wärme in etwas anderes verwandelte – etwas, das sich beinahe anfühlte wie Geborgenheit.


  Kapitel 50


  Albanien, Osmanisches Kriegslager, September 1447


  Am nächsten Morgen hätte er sich am liebsten selbst verflucht. Wie er in sein Zelt gefunden hatte, war ihm ein Rätsel. Er erinnerte sich nur noch daran, dass er den Schlauch mit dem Burschen, dessen Namen er nicht mehr wusste, geleert hatte. Das Gesicht seines Çokadars schwamm dicht über ihm, und etwas Kühles lag auf seiner Stirn. Stöhnend griff er sich an den Kopf, in dem ein rachedurstiges Wesen einen Schmiedehammer zu schwingen schien. »Herr«, sagte sein Diener schüchtern, »draußen wartet ein Bote vom Großwesir auf Euch.« Vlad presste die Lider aufeinander, um die milchigen Schwaden zu vertreiben, die durch die Luft zu schweben schienen. Aber sein Blick blieb getrübt. »Wie spät ist es?«, krächzte er – überzeugt davon, dass noch tiefe Nacht herrschte. »Die Sonne geht bald auf«, gab sein Çokadar zurück und näherte sich mit der Hand Vlads Gesicht. Einem Reflex folgend, fing dieser den Arm des Burschen ungeschickt aus der Luft, ließ ihn aber sofort darauf wieder fahren, da die Anstrengung zu groß war. »Lasst mich das Tuch wechseln«, sagte der Junge.


  Kurz darauf spürte Vlad, wie sich die Kühle von seiner Stirn löste. Wasser plätscherte und wenig später legte sich wieder etwas Nasses über seine hämmernden Schläfen. »Was soll ich dem Boten sagen, Herr?«, fragte der Diener schüchtern. Ja, was?, dachte Vlad. Allein dieser eine Gedanke schien seinem Gehirn wehzutun. Auf keinen Fall konnte er dem Gesandten in diesem Zustand entgegentreten! Er versuchte, sich aufzusetzen, gab den Versuch jedoch auf, als ein Brechreiz in ihm aufstieg. Mühsam rang er den Drang nieder, sich zu übergeben, und schwor sich, nie mehr der Versuchung nachzugeben, das Vergessen zu erzwingen. Zwar hatte er einige Stunden geschlafen wie ein Toter. Aber dann waren die furchtbaren Bilder des Tages zurückgeschlichen in Träume, die durch den Alkohol verstärkt worden waren. Er schloss die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es half alles nichts. Er musste den Boten empfangen!


  »Sag dem Mann, ich komme gleich«, stieß er gepresst hervor. Nachdem das Schlagen der Zeltleinwand verriet, dass sein Çokadar den Befehl befolgt hatte, stemmte er sich unter allergrößten Schwierigkeiten in die Höhe. Sobald er sich in einer sitzenden Position befand, schien der Boden sich ihm entgegen zu bewegen. Einige Momente lang war er um sein Gleichgewicht bemüht. Erst als er sich zu dem Wassereimer zu seiner Linken vorgetastet und sich dessen Inhalt über den Kopf gegossen hatte, fühlte er sich ein wenig besser. Wie hatte er nur so töricht sein können, schalt er sich und wischte sich das nasse Haar aus der Stirn. Vorsichtig, um nicht zu fallen, kam er auf die Beine. Der Boden bewegte sich zwar immer noch ein wenig unter ihm, aber der kalte Wasserguss hatte geholfen. Da er offenbar in voller Kleidung auf sein Lager gesunken war, musste er nicht mit Stiefeln und Panzerhemd kämpfen, sondern konnte so, wie er war, hinaustreten in die Dämmerung. Der Mann, der ihn im Freien erwartete, war der gleiche, den er selbst vor zwei Wochen nach Edirne geschickt hatte. Er hatte Halil Pascha die Botschaft überbracht, dass Vlad seinen Auftrag erfüllt hatte. »Nun?«, fragte Vlad um einen festen Ton bemüht, während er sich unauffällig an einer der Zeltstangen abstützte. Der Reiter verneigte sich und hielt Vlad ein versiegeltes Schreiben unter die Nase. »Die Antwort des Großwesirs«, sagte er. Die Tatsache, dass Halil Pascha sich die Mühe gemacht hatte, etwas Schriftliches zu schicken, konnte nur eines bedeuten. Vlad ließ die Zeltstange los und erbrach mit zitternden Händen das Siegel. Dann trat er langsam zurück in sein Zelt, in dem eine kleine Talglampe für etwas Licht sorgte. Die wenigen Zeilen verscheuchten den Rest an Trunkenheit und ließen sein Herz leichter werden.


  »Der Großherr befiehlt dich an den Hof zurück. Brich ohne Unterlass auf. Der Ağa ist unterrichtet.«


  Die kühn geschwungenen Lettern darunter stellten den Namenszug des Großwesirs dar. Vlad bekreuzigte sich. »Allmächtiger Vater, ich danke dir.« Er faltete die Nachricht zusammen und verstaute sie unter seinem Zırh gömlek. Auch wenn er sich immer noch schwach fühlte, bückte er sich nach Waffen und Helm und rief seinen Diener zurück. »Sorge dafür, dass wir kurz nach dem Morgengrauen aufbrechen können«, forderte er den Jungen auf. Und trotz der schwachen Beleuchtung im Inneren des Zeltes sah er Erleichterung in den dunklen Augen des Knaben aufblitzen. Erleichterung, die auch ihn wie ein heilender Strom durchflutete. Das Abschlachten seiner Glaubensbrüder hatte ein Ende! Wie gut, dass er dank der Hilfe des Paters herausgefunden hatte, was Halil Pascha wissen wollte. Der Gedanke an den Priester verdrängte die Erleichterung, da Vlad klar war, was mit dem Mann geschehen würde, sobald der Ağa dachte, dass dieser seine Schuldigkeit getan hatte. Und das würde der Fall sein, noch bevor Vlad die Hälfte der Strecke nach Edirne zurückgelegt hatte. Die Übelkeit kehrte zurück, als er begriff, was das bedeutete. Der Laut, der sich in seiner Kehle bildete, klang wie das Ächzen eines uralten Mannes. Wie eine Gliederpuppe sackte er in die Knie, nur um sich sofort zu fangen und sich fahrig einen dunklen Umhang überzuwerfen. Dann verließ er auf steifen Beinen erneut seine Unterkunft. Zum Glück hatte sich der Bote bereits entfernt. Auch sein eigener Diener war nirgends zu sehen, da er den Aufbruch vorbereitete. Er hatte ihm aufgetragen, alle Sachen zusammenzusuchen und die Pferde zu satteln. Zögernd und widerwillig steuerte Vlad auf den Pferch der Gefangenen zu, die aufschreckten, sobald sie die Umrisse einer sich nähernden Gestalt erkannten. Ohne auf ihr furchtsames Getuschel zu achten, bekreuzigte er sich ein letztes Mal, ehe er das Gefängnis des Priesters betrat. Dieser hatte sich auf dem Boden zusammengerollt. Seine gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er tief schlief. »Vergib mir, barmherziger Vater«, murmelte Vlad dumpf und beugte sich über den alten Kirchenmann. Obschon sich jede Faser seines Körpers gegen die feige Tat sträubte, legte er dem alten Geistlichen die Hände um die Kehle und drückte zu.


  Eine Stunde später befand er sich auf dem Weg zurück an den osmanischen Hof.


  Kapitel 51


  Preßburg, ein Platz in der Nähe der Burg, September 1447


  Schnell, es darf dich niemand hier sehen!« Zehra zog das bunte Kopftuch noch etwas tiefer in die Stirn und sah sich nach allen Seiten um. Wie bereits in Passau und Wien, lagerten die Sinti auf einem Platz in der Nähe der Burg, da Herzog Michel offenbar auch hier Verbindungen hatte. Wenige Steinwürfe von ihrem Wagen entfernt rauschte die Donau, die durch die Regengüsse der vergangenen Tage gefährlich angeschwollen war. Sowohl ihre Röcke als auch ihre Schuhe waren schlammig und durchweicht. Der kalte Wind ließ sie frösteln.


  Sie drückte dem jungen Mann eine Münze und einen Brief in die Hand. »In Ulm erhältst du noch einmal das Doppelte«, versprach sie und hoffte, dass die leuchtenden Augen des siebenbürgischen Handelsknechtes bedeuteten, dass er den Auftrag auch tatsächlich erfüllte. »Hast du dir alles gemerkt?«, fragte sie. Der Bursche nickte. »Dann geh!«, drängte Zehra und sah seiner schlaksigen Gestalt nach, bis diese über die Brücke verschwunden war. Wenn nur alles gut ging! Jetzt, wo es ihr endlich gelungen war, heimlich einen weiteren Brief an Utz zu schreiben und mit ihren Tränken etwas dazu zu verdienen.


  Gott sei Dank hatte sie das Geld vor Michel verbergen können, ehe dieser es ihr hatte abnehmen können! Als der Wind auffrischte und sich dicke Tropfen von der Trauerweide über ihr lösten, schüttelte sie diese aus ihrer Kleidung und huschte zurück in den Wagen. Dort saßen einige Frauen über Näharbeiten gebeugt und schwatzten in der Sprache der Sinti. Ohne auf das Geschnatter zu achten, zog sich Zehra in die Ecke zurück, in der ihre eigenen Habseligkeiten lagen, und kramte in einem Beutel voller Kamillenblüten. Die so unverhofft aufgetauchte Möglichkeit, die Nachricht einem Boten anzuvertrauen, der nicht zu Michels Gefolge gehörte, wühlte sie innerlich auf. Hätte sie den Handelsknecht und seinen Herrn nicht zufällig vor zwei Tagen bei einem Ausflug auf den Markt belauscht, wüsste sie nichts von deren Plänen, der Donau bis nach Ulm zu folgen.


  Noch immer war sie nicht sicher, ob sie sich nicht in einem Traum befand, aus dem sie bald ernüchtert erwachen würde.


  Zu lange war es her, dass sie zu hoffen gewagt hatte, eines Tages doch noch einmal Kontakt mit ihrem Bruder aufnehmen zu können und diesen wissen zu lassen, wo sie sich inzwischen befand. Die neu erwachte Hoffnung ließ sie die Trostlosigkeit ihres Daseins für eine Weile vergessen. Doch dann machten sich erneut Zweifel in ihr breit. Was, wenn Utz ihre Botschaft nie erhalten würde? Zitternd vor Aufregung kam sie auf die Beine und verließ erneut den Wagen. Sie musste sich mit irgendetwas ablenken – und dazu war nichts besser geeignet, als Reyka, der Kräuterfrau, zur Hand zu gehen. Seit Zehra zwei Wöchnerinnen vor dem gefürchteten Kindbettfieber bewahrt hatte, indem sie aus deren fauligem Wochenfluss und Theriak ein Heilmittel hergestellt hatte, war sie oft an der Seite der Kräuterfrau zu finden. Vieles von dem, was Zehra bereits als Kind von ihrer Großmutter gelernt hatte, erschien der Zigeunerin beinahe wie Zauberei – dies hatte Zehra zuerst mit Unbehagen erfüllt. Da ihr Reyka jedoch – genau wie Kaliya – versichert hatte, dass die Sinti sie nicht für eine Hexe hielten, hatten sich ihre Sorgen bald gelegt. Inzwischen war Reykas Wagen so etwas wie ein Ort der Zuflucht für sie geworden. Hier konnte sie ihren Gedanken nachhängen, sich in wohlbekannte Handgriffe flüchten oder einfach nur das Leid der Kranken lindern. Allerdings kam sie heute gar nicht erst so weit. Keine zwanzig Schritte von ihrem eigenen Karren entfernt, fing sie einer von Michels raubeinigen Gesellen ab und hielt sie grob am Arm fest. »Du kommst mit!«, stieß er barsch hervor. Einen Moment lang bangte Zehra, der Herzog hätte ihr heimliches Treffen mit dem Handelsknecht entdeckt. Doch dann setzte der Zigeuner hinzu: »Unser Herr benötigt deine Dienste!« Wie immer, wenn Michel nach ihr schicken ließ, überkam Zehra – zu ihrem Ärger – das inzwischen wohlbekannte Durcheinander der Emotionen. Obschon sie seit dem Vorfall in Nürnberg wusste, dass sie nichts weiter war als sein Eigentum, fürchtete sie ihre Gefühle für ihn beinahe noch mehr als seinen Zorn. Denn kaum waren die Schmerzen abgeklungen und die Striemen verheilt, hatte sich die seltsame Empfindung zurück in ihr Herz geschlichen. Wann immer er eine andere Frau mit Begehren im Blick ansah, verspürte sie einen Stachel der Eifersucht. Sie versuchte, die innere Unruhe zu ignorieren und folgte dem Zigeuner über die aufgeweichte Wiese zu Michels prächtigem Zelt. Davor wartete eine stolze Anzahl an Pferden und Rossknechten. Zehra fragte sich, wer es wohl dieses Mal war, der dem Anführer der Sinti seine Aufwartung machte.


  Auf alles war sie vorbereitet gewesen, aber nicht auf den Anblick, der sich ihr bot, sobald sie das Zelt betrat. In der Mitte der Unterkunft waren gut drei Dutzend stattlicher Männer in Rüstung versammelt, deren kriegerisches Aussehen Zehra die Schritte verlangsamen ließ. »Was soll das? Beweg dich!«, herrschte ihr Führer sie an und stieß sie auf den Kreis der Ritter zu, die sie neugierig beäugten. » Das soll Eure Geheimwaffe sein?«, fragte ein dunkelhaariger Hüne prustend.


  »Ein Mädchen?« Die Umstehenden brachen in schallendes Gelächter aus. Und wenngleich die Männer ihr Angst einjagten, regte sich Trotz in Zehra. »Ihr habt es erfasst«, hörte sie Michel sagen, ehe sie ihn inmitten der Bewaffneten ausmachte.


  Auch er hatte einen Harnisch angelegt. Zehra stockte der Atem, als er auf sie zusteuerte. Seine schwarzen Augen bohrten sich in die ihren. Besitzergreifend legte er ihr eine Hand auf die Schultern. Die Berührung schien zu brennen wie Feuer. Trotz der bedrohlichen Situation machte Zehras Magen einen Überschlag. »Dieses Mädchen«, sagte Michel und bugsierte Zehra auf die Umstehenden zu, »spricht die Sprache der Ungläubigen!« Einige der Männer stießen erstaunte Rufe aus, während andere die Stirn runzelten und manch einer gar nach der Waffe griff. »Soll das heißen, Ihr beherbergt eine von denen?«, grollte ein Kerl wie ein Baum, dessen Rotbart ihm bis auf die Brust reichte. Er machte einen drohenden Schritt auf Zehra zu. Sie wollte vor ihm zurückweichen, aber Michel hielt sie fest. »Lasst den Unsinn«, sagte er ruhig und hob warnend die Hand. »Das Mädchen gehört zu uns.« Er sah zu Zehra hinab. »Erkläre selbst, warum du die Sprache der Osmanen sprichst«, forderte er sie auf. Zehra schluckte trocken, denn mit jedem weiteren Augenpaar, das sich ihr neugierig zuwandte, sank ihr Mut. »Nicht so schüchtern!«, rief ein schlanker Ritter und lächelte ihr ermunternd zu. »Hast du die Sprache verloren?«, höhnte ein anderer. Sein hämisches Feixen sorgte dafür, dass Zehras Trotz die Oberhand gewann.


  »Meine Großmutter war eine Sklavin des Sultans Bayezid«, sagte sie mit festerer Stimme, als sie es sich selbst zugetraut hätte. »Mein Großvater hat sie aus dem Harem entführt.« Das entlockte manch einem der Ritter ein Pfeifen.


  »Ihr Teufel, warum habt Ihr uns das nicht gleich gesagt?«, brummte der Rotbart schließlich an Michel gewandt. »Wenn dem so ist, dann ist die Kleine in der Tat eine Geheimwaffe.


  Niemand wird Verdacht schöpfen.« Zehras Unbehagen kehrte zurück. Worum ging es hier eigentlich? Wer waren all diese Männer? Und was hatte Michel vor, das ihre Kenntnisse der osmanischen Sprache erforderlich machte? Wollte er ins Land des Sultans reisen? Kalter Schrecken ergriff Besitz von ihr.


  War es das, was das Schicksal für sie vorgesehen hatte? Dass sie an die Stelle ihrer Großmutter trat, die einem anderen gehört hatte, bevor ihr Großvater sie geraubt hatte? Die Schwäche, welche sie urplötzlich überkam, ließ sie wanken. Und wäre nicht Michels eiserner Griff gewesen, wäre sie vermutlich gestrauchelt, als der Zigeuner sie weiter auf die Fremden zuschob. »Nun«, sagte Michel mit einem breiten Grinsen, »ich dachte, eine Überraschung würde Euch besser gefallen.« Einer der Ritter zog die Oberlippe hoch und prustete: »Ihr wolltet uns wohl heimzahlen, dass Euer Geleitbrief hier nichts wert ist?« Zehra spürte, wie Michel erstarrte. »Damit hatte ich in der Tat nicht gerechnet«, gab er kühl zurück. »Auch wenn mir natürlich Gerüchte zu Ohren gekommen sind, dass Euer Regent, Johann Hunyadi, nicht gerade gut auf den König zu sprechen ist.« »Nicht gut zu sprechen, ist eine Untertreibung«, knurrte der Rotbart. »Immerhin weigert sich dieser Kerl immer noch, unseren Thronfolger freizulassen!« Zehra horchte erstaunt auf. Der deutsche König hielt den ungarischen Thronfolger gefangen? Davon hatte sie nichts gewusst.


  »Aber wenn die Kleine tatsächlich kann, was Ihr behauptet, dann sollt Ihr Euren Geleitschutz haben«, sagte der schlanke Ritter, der Zehra ermunternd zugelächelt hatte. Sein offenes Gesicht wirkte feiner als das der anderen. Auch seiner Haltung war zu entnehmen, dass er der Wichtigste der Besucher war. »Ganz egal, wie man diese Hunde foltert, es ist kein einziges Wort aus ihnen herauszubringen«, mischte sich ein weiterer Ritter ein. »Nun, das wird sich ja nun ändern«, bemerkte Michel und legte Zehra auch die zweite Hand auf die Schulter. »Warum nehmt Ihr sie nicht mit auf die Burg und findet heraus, wie wertvoll sie ist«, sagte er. Zehra zuckte zusammen, als sich der Kreis der Männer um sie schloss und sie sich unvermittelt von einer Mauer aus eisernen Panzern eingeschlossen sah.


  Kapitel 52


  Ulm, September 1447


  Ulrich von Helfenstein war das erste Mal seit langer Zeit wieder in Hochstimmung. Mit beschwingtem Schritt schlenderte er über den Marktplatz, wobei ihn heute nicht einmal das Gedränge der Händler und Bürger störte. Der Antrag, den er beim zweiten jährlichen Kapiteltreffen der Gesellschaft mit Sankt Wilhelm – am Sonntag nach dem St. Andreastag – stellen wollte, würde angenommen werden. Dessen war er sich dank der Versicherung zweier der drei Hauptleute gewiss. Dies bedeutete, dass sein neuer Verbündeter, Utz von Katzenstein, schon bald als vollwertiges Mitglied in die Gesellschaft aufgenommen werden konnte. Er rieb sich innerlich die Hände.


  Denn damit rückte eine Fehde gegen den vermaledeiten Johann von Katzenstein, der ihm die Schmach einer Turnierniederlage beigebracht hatte, in greifbare Nähe! Ganz zu schweigen von der Rückeroberung seines Vollbluthengstes!


  Nicht einmal der unangenehm kühle Wind, der durch die Gassen pfiff, störte ihn heute. Das Schicksal schien ihm wieder hold zu sein! Er lächelte einer zierlichen Dame zu, die entzückend errötete und den Blick senkte. Etwas tief in seinem Inneren regte sich. Plötzlich wusste er, dass er schon bald sein Glück mit einer Ehegattin teilen würde. Ein Glück, das dadurch vervollkommnet würde, dass ihm der Graf von Württemberg Fehdehilfe gegen die Katzensteiner leisten musste! Er summte vor sich hin, während er den Münsterplatz überquerte und nach dem kleinen Gasthof suchte, in dem er sich mit Utz treffen wollte. Auch wenn er dem jungen Mann die Hochnäsigkeit, mit der er ihn in der Angelegenheit um seine Schwester abgefertigt hatte, noch lange nicht verziehen hatte, war dieser Groll erst einmal begraben. Wenigstens so lange, bis Johann von Katzenstein ruiniert, seine Burg in Ulrichs Händen und somit ein 292


  Sprungbrett für den Angriff gegen die benachbarten Oettinger gefunden war! Ob und wie er Utz von Katzenstein dann für seine Frechheit bestrafte, das würde sich dann zeigen. Alles, was jetzt zählte, war, den Schlachtplan auszufeilen!


  Als er an der riesigen Kirchenbaustelle vorbeikam, stach ihm der Geruch von feuchtem Stein und nassem Holz in die Nase. Da es seit Tagen immer wieder sintflutartig regnete, hatten die Maurer vorübergehend die Arbeit eingestellt, was dazu führte, dass die Baustelle mehr oder weniger verwaist dalag.


  Die Blätter der Bäume wechselten bereits die Farbe. Auch der Sonne fehlte seit Beginn des Monats die Kraft des Sommers.


  Bald würden die ersten Schneeflocken fallen. Ein weiterer Winter würde Ulrich daran erinnern, wie schnell das Leben verging. Er seufzte und verjagte den Gedanken, da er nicht willens war, sich die gute Laune vergällen zu lassen. Er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren! Die Vergangenheit konnte er genauso wenig ändern, wie die Zukunft vorherzusehen war. Aber durch das, was er in der Gegenwart tat, würde er vielleicht in der Lage sein, die Zukunft zu seinen Gunsten zu beeinflussen. So hoffte er zumindest. Er beschleunigte die Schritte ein wenig, da ein feiner Nieselregen einsetzte. Der Wind hatte die dicken Wolken am Himmel zu einer dunklen Wand verdichtet. Ehe es anfing zu regnen, wollte Ulrich ein Dach über dem Kopf haben. Wenig später erreichte er die Herberge, über deren Eingang ein bemaltes Holzschild mit einem Brathuhn und einem Krug Gäste anlockte. Die Fenster des Gebäudes standen trotz der kühlen Witterung sperrangelweit offen. Ulrich hoffte, dass wenigstens ein Feuer in der Stube brannte. Froh darüber, dass zu dieser Stunde kaum Betrieb in dem Schankraum herrschte, steuerte er schnurstracks auf den offenen Kamin zu, in dem zu seiner Erleichterung tatsächlich dicke Buchenscheite knisterten.


  ****


  Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet. Utz von Katzenstein rannte so schnell er konnte, um nicht bis auf die Knochen durchgeweicht zu werden. Da Martin ihn mit einem Gespräch aufgehalten hatte, würde er zu spät zu seinem Treffen mit Ulrich von Helfenstein kommen. Doch das konnte seine gute Laune nicht trüben. Denn der Brief, der ihm an diesem Morgen von einem Boten überbracht worden war, hatte alles verändert. Er setzte über Pfützen hinweg und duckte sich unter Fontänen hindurch, die aus den Mäulern von Wasserspeiern spritzten. Während er kopfschüttelnden Ulmern auswich, schien Martins zerknirschtes Gesicht vor ihm zu schweben und ihn zu mehr Eile anzustacheln. Die unterwürfige Haltung, mit der sein Verwalter ihn um eine Unterredung gebeten hatte, würde ihm vermutlich noch die nächsten Tage versüßen. »Ich wollte Euch nur wissen lassen, dass sich Euer Besitz nicht unbeträchtlich vermehrt hat«, hatte Martin ihm mitgeteilt. Und nicht nur die Verwendung der höflicheren Anrede hatte Utz die Brauen heben lassen. » Mein Besitz?«, hatte er zynisch gefragt. »Noch ist nichts entschieden. An deiner Stelle würde ich das Urteil des Stadtgerichtes abwarten.«


  Doch Gemunkel verbreitete sich scheinbar schneller als ein Lauffeuer. Was wohl auch der Grund dafür war, dass Johann von Katzenstein Utz eine Einladung in sein Haus hatte zukommen lassen. »Ich hoffe, Ihr versteht, dass ich nur versucht habe, alles in Ordnung zu halten«, hatte Martin weiter geschmeichelt. Utz hatte große Lust verspürt, ihn mithilfe seiner Faust mundtot zu machen. Sobald seine Habe wieder ihm gehörte, würde er den Verwalter eigenhändig auf die Straße setzen. Das hatte er sich geschworen! Allerdings war dieser Hundsfott jetzt Nebensache – auch wenn Utz dessen katzbuckelnde Unterwürfigkeit mit warmer Genugtuung erfüllte.


  Ein leeres Fuhrwerk kam ihm entgegen und steuerte direkt auf eine gewaltige Lache zu. Bevor das Gefährt die schlammige Brühe allerdings aufwühlen und ihn von Kopf bis Fuß beschmutzen konnte, rettete Utz sich in die Herberge, in der er mit Ulrich von Helfenstein verabredet war. Er schüttelte sich wie ein nasser Hund und befreite sich von dem triefenden Mantel. Dann ließ er den Blick auf der Suche nach dem Grafen durch die Stube wandern. Zuerst dachte er, der Helfensteiner hätte das Warten aufgegeben. Aber dann entdeckte er den Gesuchten hinter einer hölzernen Stellwand direkt vor dem offenen Feuer. »Entschuldigt«, keuchte er – außer Atem von dem eiligen Lauf – und ließ sich Ulrich gegenüber auf eine Bank fallen. »Ich wurde aufgehalten.« Ulrich rümpfte die Nase und beäugte Utz verdrießlich. »Man sollte annehmen, die Angelegenheit wäre wichtig genug, um Eure ungeteilte Aufmerksamkeit zu genießen«, versetzte er scharf. »Immerhin geht es um einen gewaltigen Batzen Geld!« Utz spielte den Zerknirschten. Selbst wenn er die Einladung von Johann von Katzenstein als gutes Zeichen deutete, wollte er es sich mit dem potenziellen Helfer nicht verscherzen. Außerdem konnte es ganz sicher nicht schaden, Mitglied in einer Adelsgesellschaft zu werden! Immerhin war er adeliger Abstammung, ja sogar teils Helfensteiner, auch wenn er dieses Geheimnis noch nicht mit Ulrich geteilt hatte. »Entschuldigt«, wiederholte er daher. »Es soll nicht wieder vorkommen.« »Das will ich hoffen«, brummte Ulrich, dessen Groll sich allerdings schon wieder zu legen schien. Er zog etwas unter seinem Wams hervor, das sich als ein Schriftstück entpuppte. Nachdem er dieses entrollt hatte, breitete er es vor Utz aus. »Sobald Ihr diesen Vertrag unterzeichnet habt«, sagte er, »steht Eurer Aufnahme in die Gesellschaft nichts mehr im Wege. Dann müssen wir nur noch den Andreastag abwarten, und dieser Johann von Katzenstein ist Vergangenheit!« Utz rutschte unruhig auf der Bank hin und her. Sollte er Ulrich etwas von der Einladung sagen? Und konnte er dieses Schriftstück so mir nichts, dir nichts unterschreiben? Was, wenn eine gütliche Einigung mit den anderen Katzensteinern möglich war? Brauchte er dann die Gesellschaft mit Sankt Wilhelm überhaupt? Er biss sich auf die Lippe. Auch wenn es natürlich eine Ehre war, Mitglied einer solch angesehenen Verbindung zu werden, musste er sich die nächsten Schritte reiflich überlegen.


  Sein Verstand arbeitete angestrengt, während er das Dokument aufnahm und es überflog.


  »Mit diesem Vertrag versichert der Unterzeichnende, Utz von Katzenstein, dem Grafen Ulrich von Helfenstein ein Drittel seines Besitzes abzutreten, sollte es durch dessen Hilfe gelingen, ebendiesen Besitz vor der Übereignung an Johann von Katzenstein zu bewahren.«


  Mehr stand nicht geschrieben, da der Helfensteiner sich offenbar bemüht hatte, den Text so allgemein wie möglich zu halten. Utz bohrte mit der Zunge in einem Backenzahn und las den Vertrag erneut. Wenn er ohne Ulrichs Hilfe eine Einigung herbeiführte, würde dieser – so verstand Utz das Schriftstück jedenfalls – leer ausgehen. Folglich konnte er es ohne Risiko unterzeichnen. Denn sollte es zu keiner Einigung zwischen ihm und Johann von Katzenstein kommen, dann würde er alle Hilfe benötigen, die zu bekommen war – Jakob Löws Beteuerungen hin oder her. Schließlich murksten die Advokaten und Prokuratoren schon lange genug an der verflixten Schenkungsurkunde herum! Er winkte den Wirt zu sich und bestellte, neben einem Krug Bier, auch Tinte und Federkiel. Sobald das Gewünschte kam, tauchte er die Feder ein und setzte seinen Namen unter das Dokument. Damit würden ihm wenigstens zwei Drittel dessen bleiben, was sein Vater, Großvater und Urgroßvater sich so mühsam aufgebaut hatten. Und was war schon der Verlust von einem Drittel verglichen mit dem Verlust der gesamten Habe?


  Kapitel 53


  Ulm, ein Stadthaus, September 1447


  Sophia von Katzenstein hatte das Gefühl, dass der Kloß in ihrer Kehle immer dicker wurde. Seit über zwei Wochen lebte sie nun schon als Gefangene im eigenen Haus, da ihr Vater die Auseinandersetzung mit Helwig verloren zu haben schien. Zwar hatte er Sophias Entdeckung offenbar als die eigene ausgegeben. Aber dennoch oder vielleicht gerade deshalb behandelte Helwig ihre Enkelin wie ein Faustpfand. Sollte ihr Sohn nicht das tun, was sie von ihm verlangte, so würde Sophia dafür büßen müssen. Was genau Helwig im Schilde führte, wusste Sophia nicht – waren es doch nur Andeutungen gewesen, die sie gemacht hatte. Doch ihr graute vor dem Moment der furchtbaren Offenbarung. Helwigs Misstrauen ihr gegenüber war in offene Feindseligkeit umgeschlagen. Deshalb fürchtete Sophia, dass ihre Großmutter sie vergiften würde, genau wie den Handelsherrn.


  Für gewöhnlich brachte ein Küchenmädchen Sophia die Mahlzeiten, die sie mit sich und Gott alleine einnahm. Am heutigen Tag jedoch hatte ihr eine Magd vor einer Stunde den Befehl überbracht, sich herauszuputzen. Ob ein weiterer Besuch des langweiligen Nikolaus Nidhard ins Haus stand oder ob Helwig einen geeigneteren Kandidaten gefunden hatte, an den sie Sophia loswerden konnte, war ihr fast egal. Jedenfalls rechnete sie fest damit, dass ihre Großmutter sie so schnell wie möglich an den erstbesten Mann verschachern und somit mundtot machen würde. Ganz gewiss würde sie dem zukünftigen Gemahl irgendwelche Lügen über den Geisteszustand ihrer Enkelin erzählen. »Wenn du dich nicht benimmst, lasse ich dich ins Narrenhäuslein schaffen«, hatte Helwig gezischt, als Sophia gegen die Tür ihrer Kammer gehämmert hatte.


  »Denk immer daran!« Und das tat die junge Frau – Tag und Nacht. Schaudernd malte sie sich aus, was mit ihr geschehen würde, wenn man sie mit all den Tollen und Wüterichen wegschließen würde. Und da sie auch heute zu dem Schluss kam, dass es besser war, zu tun, was Helwig von ihr verlangte, schlüpfte sie in das tief ausgeschnittene Kleid und bürstete sich das rote Haar, ehe sie sich vor ihren kleinen Altar kniete und ein Gebet sprach.


  Wenig später drehte sich der Schlüssel im Schloss ihres Gefängnisses und Helwig erschien im Rahmen. Die ohnehin kalten Augen wirkten noch härter als sonst. Ihre fetten Wangen waren fingerdick gepudert – genau wie ihr verwelktes Dekolleté. Das schlohweiße Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur aufgetürmt, und an ihrem Hals funkelte kostbares Geschmeide. Ohne Zweifel stand hoher Besuch ins Haus. »Du hältst bei Tisch den Mund!«, fuhr Helwig sie ohne Vorrede an. »Kein Ton, außer ich erlaube dir zu sprechen. Ist das klar?«


  Sophia nickte eingeschüchtert. »Dann komm. Wir haben einen Gast.« Hin und her gerissen zwischen Furcht und Neugier, folgte Sophia der Aufforderung und ließ sich von ihrer Großmutter den Korridor entlang auf die Stube zuschieben.


  Durch die geschlossene Tür drangen Männerstimmen in den Gang hinaus, von denen Sophia eine als die ihres Vaters erkannte. Die andere war weniger sonor und wirkte etwas unsicher. Zu Sophias Erleichterung gehörte sie nicht Nikolaus Nidhard. »Du schweigst und isst«, schärfte Helwig ihr ein letztes Mal ein, bevor sie die Tür öffnete und mit einem falschen Lächeln den Raum betrat. Als Sophias Blick auf den Gast fiel, blieb ihr vor Erstaunen der Mund offen stehen. Herausgeputzt mit einer zweifarbigen Hose und einem kurzen, schreiend roten Wams stand ein junger Mann in der Mitte der Stube, den sie nur allzugut kannte: der Bruder des verurteilten Mädchens! Der Sohn des Kaufherrn, den Helwig vergiftet hatte! Ihr Vater überragte den schlanken jungen Mann, der keine Ahnung zu haben schien, dass er sich in ein Natternnest begeben hatte. Als er sich ihr zuwandte und sie anlächelte, leuchteten seine blauen Augen. Das seltsame Gefühl, das sie schon bei dem Prozess in ihrer Magengrube verspürt hatte, kehrte zurück und sorgte dafür, dass ihr auch ohne Helwigs ausdrücklichen Befehl die Worte fehlten. Wie viel besser er aus der Nähe aussah, dachte sie und erschrak über die Oberflächlichkeit ihrer Gedanken. Was zählte es schon, wie er aussah? Viel wichtiger war, wie sie ihn wissen lassen konnte, dass er so schnell wie möglich die Beine in die Hand nehmen sollte.


  Lauf weg, hätte sie am liebsten gerufen, aber Helwigs eisiger Blick machte sie mundtot.


  ****


  »Es ist ganz sicher klüger, die Angelegenheit außergerichtlich zu klären«, sagte Johann von Katzenstein an Utz gewandt. Inzwischen war der dritte Hauptgang aufgetragen. Utz fürchtete, er würde platzen, wenn er noch mehr aß. Seit er die Stellung eines Lehrknechts innehatte, bestanden seine Mahlzeiten aus einfachen Speisen, sodass das heutige Festmahl ihm ungewohnt schwer im Magen lag. Zudem befremdete ihn die Art und Weise, wie die Tochter des Hauses ihn ansah, was dafür sorgte, dass er lustlos in der gebratenen Gans mit roten Rüben herumstocherte. »All die Kosten für den Advocatus«, warf die Mutter des Ritters ein, deren Anwesenheit Utz mit Unbehagen erfüllte. Irgendetwas an ihr erschien ihm unheimlich. Ob es die stechenden Augen oder der dünnlippige Mund waren, wusste er nicht. Feststand, dass sie ihm nicht geheuer war. Um nicht sofort antworten zu müssen, führte er einen Bissen zum Mund und kaute so lange auf dem Stückchen Fleisch herum, bis es nichts mehr zu kauen gab. Dann spülte er es mit einem Schluck Wein hinunter und räusperte sich. »Ich denke nicht, dass mein Prokurator damit einverstanden wäre«, versetzte er steif und fragte sich, ob es nicht klüger wäre, das Haus so schnell wie möglich zu verlassen.


  Offenbar war der Zweck dieser Einladung einzig und allein, Utz dazu zu bewegen, sich auf einen hanebüchenen Handel einzulassen. All das ließ ihn vermuten, dass Jakob Löws Versprechen, seinen Onkel, den Bürgermeister, auf seine Seite zu ziehen, kein leeres Versprechen gewesen war. Scheinbar sah der Ritter seine Felle davonschwimmen und versuchte zu retten, was noch zu retten war. Aber dieses Spiel würde Utz auf keinen Fall mitspielen! »Das wäre er ganz sicher nicht«, tönte Johann von Katzenstein gewichtig. »Immerhin verdient er sich an Euch eine goldene Nase. Habt Ihr Euch nicht auch schon gefragt, warum sich die Angelegenheit so lange hinzieht.«


  Utz drehte an dem einzigen Ring an seinem Finger – dem Siegelring, den sein Vater immer getragen hatte. Nein, dachte er. Ich habe mich viel eher gefragt, wo diese Urkunde auf einmal herkam. Laut sagte er: »Es wird bestimmt nicht mehr lange dauern, bis das Stadtgericht zu einem Urteil kommt.«


  Er tauchte die Hände in eine der Wasserschalen auf dem Tisch und wischte sie an der Hose ab. »Ich danke Euch für die Einladung«, fügte er hinzu und machte Anstalten, vom Tisch aufzustehen. »Aber ich denke, es ist besser, wenn ich mich verabschiede.« Der Tochter des Hauses entfuhr ein kleiner Laut, der Utz dazu veranlasste, sich ihr zuzuwenden. War das Erleichterung in ihren Augen? Ehe er sich die Frage beantworten konnte, ertönte die Stimme der alten Frau. »Einen letzten Zutrunk, bevor Ihr uns verlasst. Es soll kein Groll zwischen unseren Familien sein.« Sie schob Utz den Kelch zu, den sie eigenhändig erneut mit Wein gefüllt hatte. Um ein Haar hätte Utz laut aufgelacht. Kein Groll? Da er das Haus jedoch so schnell wie möglich wieder verlassen wollte, um seinen Prokurator aufzusuchen und diesen endlich auf eine Antwort festzunageln, machte er gute Miene zum bösen Spiel.


  »Auf den Namen von Katzenstein«, verkündete die alte Frau mit etwas, das man für ein Lächeln hätte halten können. Darauf war auch Utz bereit zu trinken, weshalb er den Kelch an die Lippen setzte und ihn in einem Zug leerte. Je schneller er dieses lächerliche Treffen hinter sich brachte, desto besser.


  »Auf den Namen von Katzenstein«, wiederholte der Ritter die Worte seiner Mutter, die Utz mit zusammengekniffenen Augen fixierte. »Wie gesagt, ich danke Euch, aber ...«, hub Utz an. Doch plötzlich wollte ihm seine Zunge nicht mehr gehorchen. Der Rest des Satzes klang wie das Lallen eines Betrunkenen. »Was aber?«, hörte er jemanden fragen. Allerdings schien die Stimme verzerrt und unendlich weit fort. Er griff nach der Tischkante, da der Raum sich unvermittelt um ihn zu drehen begann. Seine Augenlider wurden schwer wie Blei.


  »Vater!« Der Schrei drang wie durch Watte an sein Ohr, dann rutschte er von seinem Stuhl.


  ****


  Als Utz mit dröhnendem Schädel aus der Ohnmacht erwachte, befand er sich auf einem holpernden Gefährt. In seinem Kopf tobte ein grauenhafter Schmerz. Sein Hals war so rau und trocken, dass ihm das Atmen schwerfiel. Er lag auf etwas Klumpigem. Als er ein Stöhnen von sich gab, tauchte der schwache Lichtschein einer Kerze über ihm auf. »Das ging schnell«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. Sobald sich die Sprecherin über ihn beugte, fiel ihm allmählich wieder ein, was geschehen war. Das Essen, der Wein ... Irgendetwas musste ihm nicht bekommen sein. Er versuchte, sich aufzurappeln, aber seine Glieder wollten ihm nicht gehorchen.


  Warum hatte man nicht einfach nach einem Arzt geschickt, anstatt ihn durch die Nacht zu karren, fragte er sich verwirrt und schloss die Augen, da das Licht nach seinem Sehnerv stach. »Mach den Mund auf«, befahl die alte Frau barsch und zwang Utz ein Gefäß zwischen die Lippen. »Wenn du das trinkst, geht es dir bald besser.« Sie lachte leise. »Wir wollen schließlich nicht, dass du vor dem Altar umfällst.« Utz verschluckte sich an dem bitteren Trank und hustete. »Hilf ihm!«, befahl die Alte einer zweiten Person im Wagen. Utz wurde behutsam aufgerichtet. Dann klopfte ihm jemand auf den Rücken, bis sich der Hustenanfall gelegt hatte. »Ja, ja, du hast richtig gehört«, höhnte die Mutter des Ritters. »Noch bevor die neue Woche beginnt, wirst du der Gemahl meiner Enkelin sein!«


  Kapitel 54


  Edirne, Sultanspalast, Oktober 1447


  Vollkommen ermattet trabte Vlad in den äußersten Hof des Sultanspalastes ein. Knapp zweihundertfünfzig Meilen lagen hinter ihm und seinem Çokadar. Nicht nur den Pferden sah man die Strapazen der vergangenen Tage an. Eigentlich hätte Vlads Diener zu Fuß neben ihm herlaufen müssen, aber nach den ersten fünfzig Meilen hatte der junge Walache dem Burschen erlaubt, das zweite Pferd zu reiten. Kurz vor dem Palast hatte er dem Knaben allerdings befohlen abzusteigen, da es undenkbar war, dass er Seite an Seite mit seinem Herrn durch die Straßen, geschweige denn in den Palast, ritt. Daher führte der Çokadar das Packpferd am Zügel und humpelte o-beinig hinter Vlad her. Mit hängenden Köpfen trotteten die Tiere an den Wachen vorbei. Vlad musste seinen Rappen mit einem Ruck davon abhalten, aus einem der vielen Springbrunnen zu trinken. Obgleich einige Wolken die Sonne verschleierten, war es noch ungewöhnlich heiß. Die Luft roch nach trockenen Zypressen und Staub. Vlad war geblendet von den vergoldeten Dächern der Gebäude und den farbenprächtigen Gewändern der Hofbeamten, die wie Ameisen teils in den Palast, teils aus ihm herausströmten. Nachdem sie das mittlere Tor passiert hatten, saß Vlad steif ab und führte sein Pferd zu den Stallungen. »Sorge dafür, dass sie alles haben, dann kannst du dich schlafen legen«, sagte er zu seinem jungen Begleiter, dessen Gesicht grau war vor Erschöpfung. Er selbst sehnte sich nach einem Bad, aber zuerst musste er dem Großwesir berichten, was er in Albanien in Erfahrung gebracht hatte. Daher winkte er einen der vielen Sklaven herbei und trug ihm auf, Halil Pascha von seiner Ankunft in Kenntnis zu setzen. Er bezweifelte, dass es tatsächlich der Sultan persönlich gewesen war, der ihn zurückbeordert hatte. Sobald er den Großwesir traf, würde er mehr wissen. Er schleppte sich in sein Quartier, um Panzerhemd und Helm abzulegen und sich etwas Repräsentativeres anzuziehen. Während er den Turban band, schweiften seine Gedanken zu dem ab, was er die ganze Reise über hatte vergessen wollen. Einen Augenblick lang gaukelten ihm seine Sinne vor, der albanische Priester würde ihn aus dem polierten Spiegel anglotzen.


  Als kurze Zeit später einer der persönlichen Diener des Großwesirs erschien und ihn pompös dazu einlud, ihm zu folgen, war er beinahe dankbar für die aufgeblasene Visage, welche die verhärmten Züge aus seiner Erinnerung vertrieb. Mit einem hohlen Gefühl in der Brust schlüpfte er zurück in seine Stiefel und verließ seine bescheidene Unterkunft. Obgleich sich seine Fußsohlen anfühlten wie gekochtes Fleisch, ließ Vlad sich nichts anmerken und hielt mit dem hochmütigen Kahlgeschorenen Schritt. Wie bei seinem letzten Treffen mit dem Großwesir führte der Weg über schmale Gartenpfade zu einem Gebäude in der Nähe des Hamams. Schon von Weitem hörte Vlad die Jagdfalken des Sultans kreischen. Anders als vor seinem Aufbruch nach Albanien wartete Halil Pascha bereits auf ihn. Während Vlad sich tief vor ihm verbeugte, scheuchte der zweitmächtigste Mann der östlichen Welt alle Diener aus der kleinen Halle. »Berichte!«, befahl er ohne Umschweife, und Vlad informierte ihn haarklein über alles, was er von den gefolterten Gefangenen in den Mokrabergen erfahren hatte.


  »Der Mord an Alaeddin Ali-Çelebi war eine Verschwörung, um die Blutschuld des Sultans zu sühnen«, erklärte er. »Der Drahtzieher war Georg Kastriota – Iskender Beğ – weil der Sultan seinen Vater töten ließ. So viel ist sicher. Was den Helfer am Hof angeht, habe ich zwei unterschiedliche Antworten bekommen.« Er hob den Zeigefinger. »Entweder wurde der Meuchler von Prinz Mehmet gedungen«, dem Zeigefinger folgte der Mittelfinger, »oder von der Sultanin Mara. Oder von beiden – das war nicht herauszufinden.« Einen Augenblick lang schwieg Halil Pascha und zupfte sich versonnen am Ohrläppchen. »So, so, die Sultanin Mara und Mehmet«, murmelte er schließlich. »Das ist ja höchst interessant!« Sein Blick schweifte ab. Es schien, als habe er seinen Besucher vergessen.


  Mit geschürzten Lippen durchschritt er die Halle. Nicht sicher, was er tun sollte, beobachtete Vlad ihn eine Weile unter gesenkten Lidern hervor. Was der Großwesir mit dem neu gewonnenen Wissen anfangen würde, war ihm egal. Alles, was für ihn zählte, war die Erfüllung seines Auftrags.


  Daher räusperte er sich scheu und fragte: »Warum hat der Großherr meine Rückkehr befohlen?« Eben wollte er der Frage eine zweite hinzufügen, um endlich zu erfahren, wann er seinen Bruder wiedersehen könnte. Doch er schluckte die Worte, da sich Halil Paschas Miene verdüsterte. »Das ist eine Angelegenheit, die dir nicht gefallen wird«, versetzte dieser rätselhaft, trat an eines der vergitterten Fenster und klatschte in die Hände. Wenig später huschte ein Diener in den Raum.


  »Geh und melde dem Mabeyinci – dem Übermittler –, dass der Walache eingetroffen ist und um eine Audienz ersucht.« Sobald der Sklave verschwunden war, wandte er sich wieder Vlad zu und runzelte die Stirn. »Aber es wäre vermessen von mir, dem Sultan vorzugreifen.« Er kramte in den Falten seines Kaftans und zog eine schwere, juwelenbesetzte Kette hervor. »Das als Lohn für deine Treue«, sagte er und hob warnend die Hand. »Ich muss dir sicher nicht sagen, dass ich es als Verrat betrachten würde, wenn irgendjemand sonst in den Besitz dieses Wissens gelangt.« Seine Stimme war schneidend. »Warte hier, bis der Mabeyinci dich rufen lässt.« Damit machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand mit raschelnden Gewändern aus der Halle. Vlad sah ihm wie vor den Kopf gestoßen hinterher – die Kette weit von sich gestreckt, als handle es sich um eine Giftschlange. Was konnte nur geschehen sein? Während er geistesabwesend mit dem schweren Metall der Kette spielte, überschlugen sich die Gedanken in seinem Kopf. Was konnte den Sultan dazu veranlasst haben, ihn, eine unter vielen Geiseln, aus dem Feld zurück nach Edirne zu beordern?


  Die Frage wurde schneller beantwortet, als er gedacht hatte.


  Denn bereits eine halbe Stunde nach seinem Treffen mit Halil Pascha wurde er in die Audienzhalle des Sultans geführt.


  Dieser thronte – umringt von seiner Leibwache – inmitten einer unübersichtlichen Menge von Höflingen und Beamten, die Vlad allesamt neugierig musterten, als dieser sich vor ihrem Herrn zu Boden warf. »Steh auf«, befahl Murad schließlich, ehe er sich von dem goldbestickten, diwanähnlichen Herrschersessel erhob. Vlad kam auf die Beine und betrachtete in demütiger Haltung seine Schuhspitzen. »Ich habe schlechte Nachrichten für dich«, dröhnte die Stimme des Sultans. Vlad hielt sich nur mit Mühe und Not davon ab, den Kopf zu heben und ihn anzustarren. »Vor einiger Zeit wurde berichtet, die Ungarn würden zum Krieg rüsten«, fuhr der Sultan fort und Vlad presste die Kiefer aufeinander, da – egal, was nun kommen würde – es nichts war, was er hören wollte.


  »Das entspricht der Wahrheit«, ließ Murad ihn wissen. »Allerdings nicht gegen das Osmanische Reich, sondern gegen deinen Vater.« Vlad entfuhr ein überraschter Ausruf. »Meinen Vater?«, keuchte er und fiel augenblicklich erschrocken auf die Knie, da er gesprochen hatte, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Doch der Sultan schien in gnädiger Stimmung zu sein. »Ja, deinen Vater. Weil dieser einen Bündnisvertrag mit uns geschlossen hat. Es ist zu spät, um ihm Verstärkung zu schicken«, fuhr der osmanische Herrscher fort. »Daher können wir nur abwarten.« Er bedeutete Vlad, sich wieder zu erheben. »Da aus Albanien nur Gutes über dich berichtet wurde, wirst du ab heute in einem Gemach im Innersten des Palastes wohnen.« Obschon Vlad erschüttert war über die schlimmen Neuigkeiten, stahl sich ein Hauch Genugtuung in sein Herz. Die Ehre, ein eigenes Gemach im dritten Hof, im königlichen Harem, zu bewohnen, wurde nicht jedem zuteil. Das bedeutete, dass er nicht nur die Gunst des Großwesirs, sondern auch die des Sultans für sich gewonnen hatte. Und das wiederum zeigte, dass sein Plan, Früchte zu tragen begann. Wenn sein Vater fiel, würde man ganz sicher ihn zum Woiwoden der Walachei ernennen! Der Gedanke erschreckte ihn. Hastig schob er ihn zur Seite. Allerdings schlich er sich augenblicklich wieder in seinen Kopf.


  Als der Sultan ihn mit einem Wink entließ, zog Vlad sich rückwärtsgehend in die Reihen der Höflinge zurück. Während ein graubärtiger Pascha vor Murad auf die weißen Marmorfliesen sank, ließ Vlad heimlich den Blick über die versammelten Pagen schweifen, um sich von unangemessenen Zukunftsträumen abzulenken.


  Dann entdeckte er Radu. Dieser stand mit gesenktem Kopf in einer der hintersten Ecken der Halle neben einem Eunuchen, dessen Hand auf seiner Schulter lag. Der dunkle Schopf war bedeckt von einem mokkafarbenen, perlenbestickten Turban und sowohl den Kaftan als auch die darunter sichtbare Entari zierte ein kunstvolles Blumenmuster. Ein mit fingernagelgroßen Juwelen besetzter Gürtel wetteiferte in seiner Pracht mit den Ringen des Knaben. Und als dieser den Blick hob, erkannte Vlad selbst aus der Entfernung die mit Kohlestift gezogene Umrahmung der blauen Augen. Auch sein Mund wirkte roter, als Vlad ihn in Erinnerung hatte. Irgendetwas an der Art, wie sein Bruder sich an den Eunuchen drängte oder viel eher schmiegte, wollte ihm ganz und gar nicht gefallen. Der Blick des Jungen lag auf etwas oder jemandem, den Vlad von seiner Position aus nicht sehen konnte.


  Aber als der Sultan die Audienz schließlich beendete, erschien Prinz Mehmet wie aus dem Nichts auf der Bildfläche. Wo er sich während des Empfangs aufgehalten hatte, war Vlad schleierhaft. Doch der Hass, der ihn bei seinem Anblick überwältigte, war so gewaltig, dass er spürte, wie das Blut in seinen Schläfen zu pulsieren begann. Noch fetter als vor Vlads Aufbruch nach Albanien schob der Prinz nun einen beachtlichen Bauch vor sich her. Auch das Doppelkinn zeugte von einem ausschweifenden Lebensstil. Ohne auf die tiefen Verneigungen der Höflinge zu achten, bahnte er sich einen Weg zu Radu und packte ihn besitzergreifend am Arm. Mit dieser Geste, auf die ein verächtlicher Blick folgte, suchte Mehmet, ihn zu provozieren. Das war Vlad völlig klar und berührte ihn daher kaum. Die Tatsache, dass sein Bruder dem Prinzen ein Lächeln schenkte und strahlend zu ihm aufsah, war hingegen schwerer zu verkraften und verwandelte seinen Hass in eisiges Entsetzen. Fassungslos verfolgte er, wie Mehmet Radu auf die hohe Doppelpforte zuführte und kurz darauf mit ihm verschwand.


  Als habe ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt, rang er nach Luft, da ihm mit grausamer Deutlichkeit bewusst wurde, was die Szene zu bedeuten hatte: Er hatte seine Seele umsonst befleckt! Halil Pascha hatte sein Versprechen, Radu unter seinen persönlichen Schutz zu stellen, nicht gehalten!


  Kapitel 55


  Nahe Kronstadt (Transsylvanien), Oktober 1447


  »Was war das?« Nervös drehte Zehra sich auf dem Bock des Wagens um und versuchte, etwas in der undurchdringlichen Dichte des Waldes zu erkennen. Ein schneidender Wind pfiff von den schroffen Felsen herab, auf denen die Törzburg mit ihren Trutztürmen thronte – genauso abweisend wie all die Festungen, die Zehra seit dem Abkommen mit den Ungarn besucht hatte. Einen Augenblick lang dachte die junge Frau, ihre Ohren hätten ihr einen Streich gespielt. Dann allerdings wiederholte sich der unheimliche Laut, der auch das Pferd vor ihrem Wagen unruhig den Kopf werfen ließ. »Ein Bär«, versetzte Herzog Michel, der das Gefährt lenkte und so dicht neben Zehra saß, dass diese seinen weinsauren Atem riechen konnte. Seine Laune war noch düsterer als der wolkenverhangene Himmel. Seit ihrer Ankunft in Kronstadt Anfang der Woche schien er nicht mehr besonders erpicht darauf, seinen Teil der Abmachung mit den ungarischen Rittern zu erfüllen. Deshalb hatte er sich nur widerwillig dazu durchgerungen, der Einladung – oder eher dem Befehl – des Regenten von Ungarn und gleichzeitigen Woiwoden von Transsylvanien, Johann Hunyadi, zu folgen. Dieser hatte von der Nützlichkeit des deutschen Mädchens erfahren und Boten ausgesandt, um sie und ihren »Herrn«, wie er es ausgedrückt hatte, auf die Törzburg zu beordern. Dort traf er offenbar die letzten Vorbereitungen für den Marsch über die Karpaten, der mit der Niederwerfung des Fürsten der Walachei enden sollte.


  Das war es jedenfalls, was man sich in Kronstadt erzählte.


  Zudem schmorten in den Kerkern der uneinnehmbaren Festung zahlreiche türkische Gefangene, denen er mit Zehras Hilfe ihre Geheimnisse entlocken wollte. Und so hatten Zehra und Herzog Michel die letzten vier Tage auf der Burg zugebracht – Michel als Gast des mächtigen Ungarn, Zehra als heimliche Lauscherin vor den Zellentüren der Gefangenen.


  Wie bereits in Preßburg und an zahlreichen anderen Orten war es ein Leichtes gewesen, den Ungarn die gewünschten Informationen zu liefern, da die Osmanen sich in ihrer eigenen Sprache frei über alles unterhielten. Entgegen der Furcht, die Zehra beim ersten Mal empfunden hatte, als sie in die Tiefen eines Kerkers hinabgestiegen war, erfüllte sie die Aufgabe inzwischen mit Stolz. Immerhin waren mit ihrer Hilfe bereits zwei Spione entdeckt worden, die den osmanischen Sultan in regelmäßigen Abständen mit Brieftauben informierten.


  »Es war eine großartige Idee, das Mädchen zu benutzen«, hatte Hunyadi den Zigeuner und die Ritter aus Preßburg gelobt, die den Herzog begleitet hatten. Und das erste Mal seit langer Zeit hatte Zehra das Gefühl gehabt, dass Michel sie mit Wohlwollen im Blick betrachtete. Sie schielte verstohlen zu ihm hinüber. Seit ihrer Ankunft in Kronstadt schien er ihre Dienste als Schreiber nicht mehr zu benötigen. Nur durch Zufall hatte sie vor Kurzem aufgeschnappt, dass er sich in aller Verschwiegenheit mit transsylvanischen Waffenhändlern traf.


  Da Kronstadt als Zentrum der Schusswaffenherstellung über die ungarischen Grenzen hinaus bekannt war, verwunderte Michels Interesse sie eigentlich nicht. Allerdings wusste sie, dass der Handel mit Waffen strenger kontrolliert wurde als der mit anderen Waren. Wer ohne Erlaubnis oder königliches Siegel Waffen transportierte oder einführte, lief Gefahr, als Verräter oder Schmuggler verhaftet und hingerichtet zu werden. Es hatte nicht lange gedauert, bis sie eins und eins zusammengezählt hatte. Inzwischen war sie sich sicher, dass diese heimlichen Aktivitäten etwas mit den Verpflichtungen zu tun hatten, die Michel im Sommer in der Nähe von Regensburg eingegangen war. Denn damit wäre die Angst vor dem Strick, die einer der Männer dort geäußert hatte, zu erklären. Ein weiteres tiefes Brummen ließ sie zusammenfahren und die Gedanken an Michels heimliche Aktivitäten vergessen. Dieses Mal folgte dem Laut ein deutlich vernehmbares Knacken.


  Auch Michel legte lauschend den Kopf schief. »Hüh!«, rief er und klatschte die Peitsche auf den Rücken des Pferdes, das immer nervöser wurde. »Das fehlte noch«, knurrte er und tastete nach seinem Schwert, das er einige Zoll aus der Scheide befreite. »Hier wimmelt es ja nur so von diesen Mistviechern!«


  Zehra widerstand nur mühsam der Versuchung, sich näher an ihn zu drängen. Erst am vergangenen Sonntag hatte ein riesiger Braunbär einen Jungen getötet, der Ziegen auf einer Wiese vor der Stadt gehütet hatte. Und dem Gerede der Kronstädter zufolge, war es sogar schon vorgekommen, dass die wilden Untiere unvermittelt auf dem Marktplatz auftauchten. Das Brummen kam näher, und die Stute vor dem Wagen warf mit einem Wiehern den Kopf hoch. Als keinen halben Steinwurf zu ihrer Rechten ein gewaltiger Bär zwischen den Büschen auftauchte, verwandelte sich das Wiehern in etwas, das wie ein schriller Schrei klang: Die Stute ging durch.


  Erschrocken klammerte Zehra sich an Michels Arm fest, um nicht den Halt zu verlieren und in den sicheren Tod zu stürzen. Wie von Teufeln gehetzt, jagte das verängstigte Pferd den Weg entlang, und dem Herzog gelang es nur unter Aufbietung all seiner Kraft, die Zügel in der Hand zu behalten. Während Furcht nach ihrem Herzen griff, sandte Zehra ein Stoßgebet zum Himmel, dass Gott sie vor dieser Bestie bewahren möge. Eine scheinbare Ewigkeit ging die wilde Hatz über Stock und Stein, bis sie den Wald hinter sich gelassen hatten und die Stute schließlich mit zitternden Flanken und Schaum vor dem Maul stehen blieb. Selbst am ganzen Leib bebend, wandte Zehra sich auf dem Bock um und suchte den Waldrand nach dem Bären ab. Doch von diesem war weit und breit nichts mehr zu sehen. »Er hätte uns wenigstens auf dem Rückweg ein paar Mann zu unserem Schutz mitgeben können!«, grolle Michel. Zehra nahm an, dass er Hunyadi meinte, der darauf bestanden hatte, dass Michel ausschließlich in Zehras Begleitung kam. »Als ob er nicht wüsste, wie gefährlich die Wälder sind!« Nicht sicher, ob er eine Antwort erwartete, schwieg Zehra sicherheitshalber und verfolgte, wie der Zigeuner vom Wagen sprang und der Stute beruhigend den Hals tätschelte. Alle paar Augenblicke sah sie sich um, aus Furcht vor der Rückkehr des Bären. Sobald die Fahrt weiterging, atmete sie erleichtert auf und faltete beschämt die Hände in ihrem Schoß, um nicht erneut nach Michels Arm zu greifen.


  Ob er das Gleiche gespürt hatte wie sie, fragte sie sich. Ob auch ihm ein seltsames Gefühl in den Bauch gefahren war? Da er sie allerdings – wie üblich – keines unnötigen Blickes würdigte, beantwortete sie sich diese Frage mit einem Nein. Weshalb auch? Schließlich war sie keine der glutäugigen Schönheiten, mit denen er für gewöhnlich sein Lager teilte!


  Sie verzog das Gesicht. Wo zum Teufel kamen diese unsinnigen Gedanken nur immer her?


  Das Auftauchen eines bewaffneten Fußtrupps etwa eine halbe Meile zu ihrer Linken vertrieb die müßigen Fragen, da Unbehagen in ihr aufstieg. Auch wenn sie wusste, dass die Männer mit den Furcht einflößenden Spießen keine Feinde waren, legte sich mit ihrem Erscheinen stets eine unheilvolle Stimmung über das Land – jedenfalls hatte Zehra diesen Eindruck. Der Gesang der Vögel verstummte, Schafe, Ziegen und Hunde nahmen Reißaus und wer konnte, machte sich unsichtbar. Den Fußsoldaten folgten eine größere Anzahl von Wagen sowie eine Hundertschaft schwerer Reiterei, die allesamt auf den Wald zusteuerten, den Michel und Zehra soeben hinter sich gebracht hatten. »Damit dürfte sich die Sache mit dem Bären wohl erledigt haben«, bemerkte Michel schadenfroh und lenkte die Stute einen Hügel hinab auf das Stadttor von Kronstadt zu. Wenig später erreichten sie das Haus, in dem der Herzog Unterkunft bezogen hatte. Weil Zehra in ihrer Funktion als »Geheimwaffe« für ihn von großem Nutzen war, hatte er auch ihr eine Kammer im ersten Stock des Gebäudes zugewiesen, in der außer ihr noch zwei Mägde schliefen. Als sie in den Hof eingefahren waren, überraschte er sie damit, dass er vor ihr zu Boden sprang und ihr vom Bock half. »Wenn Hunyadi und seine Männer endlich aufbrechen«, sagte er, »wirst du deine Arbeit als Schreiber wieder aufnehmen.« Zehra sah erstaunt zu ihm auf. »Es gibt ein paar dringende Briefe«, erklärte er. Warum diese bis zu Hunyadis Aufbruch warten mussten, enthielt er ihr allerdings vor. Er wandte sich dem Knecht zu, der die Stute abschirren wollte, und befahl diesem, ins Lager der Sinti zu laufen und zu verbreiten, dass Michel am Abend eine Versammlung abhalten wollte.


  Fünf Stunden später befand sich Zehra – zusammen mit allen anderen Zigeunern – in dem größten Zelt auf der Wiese, auf der die weniger hochgestellten Sinti lagerten. Die Nacht war an diesem wolkenverhangenen Tag früh hereingebrochen.


  Es hatte begonnen, leicht zu regnen. Der Wind hatte gedreht und wehte inzwischen eisig aus dem Osten. In der Mitte des Zeltes brannten drei Kohlebecken, doch die Wärme drang nicht bis in die hintersten Reihen vor, sodass nicht nur Zehra fröstelte. »Macht eure Zelte winterfest«, verkündete der Herzog soeben in der Sprache der Sinti, die Zehra inzwischen leidlich verstand. »Johann Hunyadi und der Bürgermeister haben Almosen für die Armen zugesagt. Wir werden hier bleiben, bis die Karpaten im Frühjahr sicher zu überqueren sind. Dann ziehen wir in die Walachei, um dort unsere Leute aus der Fron zu befreien.« Zehra spitzte die Ohren. Also hatten die Gerüchte gestimmt, die sie auf dem Weg nach Passau gehört hatte! »Aber denkt daran«, warnte Michel, »wer die Gesetze der Stadt bricht, wird streng bestraft!« Ein Raunen ging durch die Reihen, da die Zigeuner wussten, was ihr Anführer unter strengen Strafen verstand. »Und jetzt könnt ihr eure Beschwerden und Klagen vorbringen.« Mindestens einmal im Monat hielt der Herzog Gericht über seine Untertanen, um zu vermeiden, dass es zwischen den Familien zu Streit oder gar Blutfehden kam. Nachdem sich zuerst keiner rührte, traten nach nochmaliger Aufforderung zwei Chengii – zwei Tänzerinnen – vor ihn und beschuldigten sich gegenseitig, der anderen den Mann wegnehmen zu wollen. Eine Zeit lang verfolgte Zehra, wie die beiden sich in den höchsten Tönen ankeiften, dann verlor sie das Interesse. Denn allmählich wurde ihr klar, was Michels Ankündigung für sie selbst bedeutete. Während sich aufgebrachte Rufe zu dem schrillen Gezeter der Zigeunerinnen gesellten, schloss sie einige Sekunden lang die Augen und dankte dem Allmächtigen, der endlich ihre Gebete erhört hatte. Endlich würde sie Utz nicht nur mitteilen können, wo sie sich im Augenblick befand, sondern auch, wo sie sich in absehbarer Zukunft aufhalten würde.


  Und somit konnte er jemanden ausschicken, der sie zurück in ihre Heimat bringen würde! Jemanden, der sie auch tatsächlich dort antreffen würde, wo er suchte!


  Sie presste das kleine Holzkreuz, das Reyka ihr geschenkt hatte, an die Lippen. Es war richtig gewesen, nicht an Gott zu zweifeln! All das Unglück war tatsächlich eine Prüfung ihres Glaubens, die sie allem Anschein nach bestanden hatte! Ihre Großmutter hatte unrecht – Gott interessierte sich doch für die Frauen! Sie ließ das Kreuz los und verschlang die Finger ineinander, während sie versuchte, den Aufruhr in ihrem Inneren unter Kontrolle zu bringen. Dieses Zeichen der Barmherzigkeit ließ sie zuversichtlich sein, dass auch ihr Flehen um Utz’ Sicherheit nicht auf taube Ohren gestoßen war. Ganz gleich, wie sehr sie versucht hatte, ihr altes Leben – und damit auch alle Hoffnung auf Rettung – zu begraben, es war ihr nicht gelungen. Jeden Abend hatte sie für das Wohlergehen ihres Bruders gebetet. Und die Sorge um den Lebenden, die immer heftiger an ihr nagte, hatte allmählich den Schmerz in ihrem Herzen zurückgedrängt. Zwar war die Trauer um ihren Vater immer noch ein ständiger Begleiter; ein Begleiter, der sie gelegentlich mit furchtbarer Kraft überwältigte und ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Aber vor einigen Nächten hatte sie das erste Mal wieder von ihm geträumt, so wie er war, bevor ihn jemand aus ihrem Leben gerissen hatte. Sie wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, da die Erinnerung an diesen Traum Tränen aufsteigen ließ. Diese waren so lange Zeit versiegt gewesen, dass sie befürchtet hatte, niemals wieder weinen zu können. Die Weisheit ihrer Großmutter fiel ihr erneut ein: Gott bürdet einem nur die Last auf, die man tragen kann. Bevor man zerbricht, sendet er Rettung. »Bitte lass es so sein«, murmelte Zehra.


  Kapitel 56


  Burg Katzenstein, Oktober 1447


  »Unterzeichnet endlich!« Utz spürte die Spitze einer Waffe im Rücken. Fassungslos starrte er auf das Schriftstück hinab, das ihm die alte Hexe vorgelegt hatte.


  »Hiermit verzichte ich, Utz von Katzenstein, rechtmäßig angetrauter Gatte von Sophia von Katzenstein, auf das Scheidungsrecht«, stand dort geschrieben. Utz wusste, was es bedeuten würde, wenn er seinen Namen unter dieses Dokument setzte: Dass er die ihm aufgezwungene Ehefrau niemals loswerden und für immer in den Klauen Johann von Katzensteins und seiner teuflischen Mutter zappeln würde! Um Zeit zu gewinnen, hob er den Blick und sah seine herausgeputzte Gemahlin an. Diese stand mit gesenktem Kopf dicht vor ihrem Vater, der mit einem seltsamen Ausdruck auf den wettergegerbten Zügen auf sie hinabschaute. Fast wirkte es, als ob er den Schritt bedauerte, zu dem offenbar auch die junge Frau gezwungen worden war. Der Druck der Waffe verstärkte sich, und es zischte dicht an seinem Ohr: »Wenn Ihr nicht unterzeichnet, werde ich Euch das Herz aus dem Leib schneiden und Euch verfluchen, sodass Ihr fortan als Wiedergänger durch die Welt irrt!« Utz erschauerte, da er keine Sekunde daran zweifelte, dass die alte Frau dazu in der Lage war. Daher nahm er mit unsicherer Hand den Federkiel auf und setzte seine Unterschrift unter die beiden Zeilen, mit denen er seine Freiheit endgültig verwirkte. Sobald er fertig war, zog ihm die Mutter des Katzensteiner Ritters das Dokument unter der Nase weg und winkte neben einem kräftigen Knecht auch den Pater herbei. Dieser hatte das junge Paar am Morgen in der Burgkapelle getraut und war auch bei dem darauffolgenden Hochzeitsmahl anwesend gewesen. Warum man sich die Mühe gemacht hatte, dem Gesinde gegenüber den Anschein von Normalität zu wahren, wusste Utz nicht. Sicher war nur, dass das, was nun folgen musste, ihm heftige Magenschmerzen bereitete. Abgesehen von der Tatsache, dass mit diesem Schritt die Ehe rechtskräftig wurde, wusste er nicht, wie es ihm gelingen sollte, den Akt zu vollziehen.


  Wieso war er nur so dumm gewesen, die Einladung ins Haus der Katzensteiner anzunehmen, fragte er sich zum wohl tausendsten Mal seit seiner Entführung aus Ulm. Warum hatte er nicht einfach abgewartet, bis der Graf von Helfenstein seine Aufnahme in die Adelsgesellschaft erwirkt hatte? Bis er die Unterstützung vieler einflussreicher Männer hatte? Warum war er nur so ungeduldig gewesen und hatte die Dinge selbst in die Hand nehmen wollen? Eine knochige Hand legte sich um seinen Oberarm und zog ihn auf die Beine. »Ihr habt wohl Angst vor Eurer Gemahlin?«, höhnte die alte Frau. »Wie unmännlich!« Sie lachte freudlos und gab Utz’ Bewacher zu verstehen, ihn die Treppe ins Obergeschoss hinaufzuführen.


  Während sich der Druck in seinem Magen verstärkte, suchte er fieberhaft nach einem Fluchtweg. Doch je höher sie stiegen, desto schmaler wurden die Fenster, unter denen der schroffe Burgfelsen lag. Im zweiten Stock der Festung angelangt, machten sie schließlich vor einer geräumigen Kammer halt, in deren Mitte ein riesiges Himmelbett stand. Der Knecht stieß ihn grob über die Schwelle, und sobald auch seine Gemahlin, der Pater und die Mutter des Ritters im Raum waren, wurde dieser von der alten Frau verschlossen. »Ich nehme an, Ihr wisst, was Ihr zu tun habt«, sagte sie trocken und ließ sich neben dem Kirchenmann auf einem Holzstuhl nieder. »Denkt Ihr nicht, wir sollten …«, hub der Pater an und deutete auf eine stoffbezogene Trennwand. »Nein!«, erwiderte die alte Hexe schroff. Utz spürte, wie er zu schwitzen begann.


  Was von ihm erwartet wurde, wusste er. Schließlich hatte sein Vater ihn am Tag seiner Mündigkeit mit ins Badehaus genommen, wo ihn eine der Gehilfinnen in die Kunst der Liebe eingeführt hatte. Allerdings hatte damals niemand dabei zugesehen! Einige Momente stand er einfach nur starr da und wusste nicht, wo er hinsehen sollte. Dann ließ ihn ein gepresster Laut aufblicken und gegen seinen Willen griff Mitleid nach seinem Herzen.


  Seiner Gemahlin, Sophia, rannen Tränen über das totenbleiche Gesicht, in dem die grünen Augen riesig wirkten.


  Trotz ihrer kunstvoll aufgesteckten Frisur und dem überladenen Hochzeitskleid wirkte sie auf einmal wie ein Kind, das sich vor einem Schatten an der Wand fürchtete. Als Utz einen Schritt auf sie zumachte, wich sie vor ihm zurück und schlug die Hand vor den Mund. »Zieh dich aus, du dumme Gans!«, herrschte ihre Großmutter sie an, und die junge Frau zuckte merklich zusammen. »Denk daran, was ich dir gesagt habe!«


  Diese Worte hatten eine beängstigende Wirkung. Nachdem sie einige Lidschläge lang wie versteinert dagestanden hatte, zog sie die bebende Unterlippe zwischen die Zähne und begann, sich zu entkleiden. Als sie schließlich auch das dünne Untergewand abgestreift hatte, stand sie hilflos mitten im Raum und ließ den Kopf hängen. »Nun mach schon!«, hörte Utz die alte Hexe zischen. »Leg dich hin!« Da ihm das Mädchen wirklich leid tat, ergriff er ihre Hand und zog es auf das Bett zu. Dann schlüpfte auch er aus seinen Kleidern und schloss ergeben die Augen. Es gab keinen Ausweg! Wenn er nicht tat, was man von ihm verlangte, würde seine Seele für immer verflucht! Je schneller die Ehe vollzogen wurde, desto schneller würde die fürchterliche alte Frau aus dem Raum verschwinden! Er legte sich neben seine Gemahlin. Und sobald er die zwar kalte, aber unglaublich weiche Haut ihrer Oberschenkel an seinem Bein spürte, regte sich seine Männlichkeit.


  Er öffnete die Augen lange genug, um einen Blick auf ihre Brüste zu erhaschen, die sie vorher schamhaft mit der Hand bedeckt hatte. Die Erregung, die ihm unvermittelt durch die Adern schoss, vertrieb den letzten Rest an Widerwillen.


  ****


  Bemüht, ihr Weinen zu verbergen, wandte Sophia Utz den Rücken zu und vergrub das Gesicht in den Kissen. Zwar klang der pochende Schmerz in ihrem Unterleib allmählich ab, aber Scham und Demütigung brannten ein Loch in ihr Herz. Sobald ihr Gemahl heftig atmend von ihr geglitten war, hatte sich Helwig wie ein Habicht auf das blutige Laken gestürzt, es an sich gerissen und mit dem Pater die Kammer verlassen. Seitdem lagen sie schweigend da, und Sophia kämpfte vergeblich gegen die Tränen. Die Anziehung, die Utz in Ulm auf sie ausgeübt hatte, war verpufft, sobald Helwig ihr gesagt hatte, was in der Hochzeitsnacht geschehen würde. Und es war noch schrecklicher gewesen, als sie es sich in ihren schlimmsten Träumen ausgemalt hatte! Eine Gänsehaut breitete sich über ihre Arme und Beine aus. Vorsichtig zog sie an der Decke. Auf keinen Fall wollte sie seine Aufmerksamkeit unnötig auf sich lenken und damit Gefahr laufen, das eben Beendete wiederholen zu müssen. Sie erschauerte. War es das einzige Mal, dass sie diesen entwürdigenden Akt vollziehen mussten? Warum nur hatte niemand sie vor diesem Teil des Ehelebens gewarnt?


  Denn dann hätte sie ihren Vater schon vor Jahren gebeten, in ein Kloster eintreten zu dürfen! Was, wenn Utz es öfter tun wollte? Zwar schien es ihm ebenfalls Schmerzen bereitet zu haben – das nahm sie wenigstens an, hatte er doch gestöhnt wie ein Gemarterter; aber was, wenn dies die Sühne für die Sündhaftigkeit Evas war, die in regelmäßigem Abstand wiederholt werden musste? Die Gänsehaut breitete sich weiter aus, sodass sie ein Zähneklappern schließlich nicht mehr verhindern konnte. Obschon sie alles daransetzte, keinen Laut von sich zu geben, spürte sie irgendwann Utz’ Hand auf ihrer Schulter. »Ist dir kalt?«, fragte er sanft. Und als Sophia erstarrte, setzte er hinzu: »Es tut mir leid, wenn ich dir wehgetan habe.« Sein Ton war hilflos, und er zog die Hand wieder zurück. »Aber wenn wir uns geweigert hätten, die Ehe zu vollziehen …« Er ließ den Satz unbeendet. Eine Zeit lang war das Geräusch ihres Atems das Einzige, was in ihrem Gemach zu hören war. Dann raschelte Stoff. Utz hatte sich aufgesetzt und mit dem Rücken an das hölzerne Kopfende gelehnt.


  Trotz der Dunkelheit konnte Sophia seine Umrisse ausmachen, als sie es wagte, den Kopf ein wenig zu drehen und unter halb geschlossenen Lidern zu ihm aufzublicken. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und schien an den Himmel ihres Bettes zu starren. Sein Haar war zerzaust und stand wirr von seinem Kopf ab. Während sie sich behutsam so weit zur Bettkante schob wie möglich, fragte sie sich, warum ihr Vater nicht verhindert hatte, dass Helwig ihr diese Ehe antat. Hatte er in Ulm nicht versprochen, dass alles gut werden würde?


  Hatte er nicht fest vorgehabt, Helwig die Stirn zu bieten? Sie zog die Decke bis an ihre Nasenspitze und streckte die Beine aus, um den größtmöglichen Abstand zu ihrem Gatten zu wahren. Irgendwann spürte sie, wie sich die Matratze bewegte und hörte Holz knarren. Dann verriet das Geräusch nackter Fußsohlen auf den Dielen, dass Utz aufgestanden war. Wenig später quietschte die Türklinke. Offenbar versuchte Utz, die Tür zu öffnen, doch der Fluch, den er kurz darauf ausstieß, machte klar, dass dieses Unterfangen nicht von Erfolg gekrönt war.


  »Verfluchte Scheiße!«, hörte Sophia ihn schimpfen. Als er daraufhin zurück ins Bett kroch, hielt sie den Atem an, da sie seine Wut spürte. Während sich ihr Zittern wieder verstärkte, presste sie die Lider aufeinander und gab vor, eingeschlafen zu sein. Lieber Gott, dachte sie, lass mich sterben!


  Kapitel 57


  Ulm, vor einem Stadthaus, November 1447


  Allmählich fürchtete der Graf Ulrich von Helfenstein, dass der Katzensteiner Kaufmannslümmel ihn über den Löffel barbiert hatte. Sechs Wochen waren inzwischen seit ihrem Treffen in der Herberge vergangen, aber der Bengel beantwortete weder seine Nachrichten noch zeigte er sein falsches Gesicht. Mehr als zwei Dutzend Mal hatte Ulrich bereits bei dem Verwalter des Burschen vorgesprochen und um eine Unterredung gebeten. Allerdings ohne Erfolg. Die Ausflüchte des Handlangers erschienen ihm mit jedem Besuch fadenscheiniger. Zu allem entschlossen, betätigte er den Türklopfer. Ein Vertrag war ein Vertrag! Er würde den kleinen Wucherer notfalls mit Gewalt dazu zwingen, ihn einzuhalten! In vier Tagen fand das Kapiteltreffen in Geislingen statt. Wenn der Kerl in die Gesellschaft mit Sankt Wilhelm aufgenommen werden wollte, dann sollte er besser zusehen, dass er auch anwesend war. Zwar waren auch Aufnahmen in absentia möglich, doch Ulrich dachte nicht im Traum daran, seinen Teil der Abmachung zu halten, wenn der Katzensteiner ein falsches Spiel trieb. Sobald ihm einer der Knechte das Tor öffnete, drängte er sich an diesem vorbei, ignorierte den Protest und stürmte in die Halle. Dort sah er sich um. Kaum hatte er die Treppe entdeckt, stürmte er hinauf ins erste Stockwerk. Heute würde es keine faulen Ausreden geben! Wenn der Mistkerl zu Hause war, würde er ihn finden! Er hatte den obersten Treppenabsatz schon fast erreicht, als ihm der hagere Verwalter den Weg vertrat. »Ich fürchte, Ihr habt Euch verlaufen«, sagte dieser mit einem gezwungenen Lächeln, den Blick auf Ulrichs Schwert gerichtet. »Der Herr ist immer noch nicht zu Hause. Wenn Ihr etwas erstehen wollt …«


  »Hör auf mit dem Gefasel! Ich frage dich jetzt zum letzten Mal: Wo ist Utz von Katzenstein?«, schnitt Ulrich ihm das Wort ab. »Und lüg mich ja nicht an, sonst stelle ich das ganze Haus auf den Kopf!«


  Ein schadenfrohes Grinsen huschte über das Gesicht des Verwalters, ehe er sich leicht verneigte. Dann zuckte er die Achseln und trat zur Seite. »Er ist nicht da«, ließ er Ulrich gezwungen ruhig wissen. »Aber da Ihr mir offenbar nicht glaubt, bitte.« Er ging voran zu einer Tür, die in ein vollgestopftes Kontor führte. Auf einem Tisch in der Mitte des Raumes stapelten sich Briefe, kleine Pakete und Säcke. »Seit mehr als einem Monat fehlt jede Spur von ihm. Ich habe bereits die Stadtwache informiert, aber solange kein Verbrechen vorliegt, kann der Hauptmann nichts tun.« Er zögerte einen Moment, bevor er hinzufügte: »Ihr seid nicht der Einzige, der dauernd nach ihm fragt, aber …«


  »Wer sind die anderen?«, unterbrach Ulrich ihn schroff. Obgleich dem Mann anzusehen war, dass ihn der Ton des Grafen empörte, erwiderte er: »Der Bildhauer Hans Multscher und der Prokurator Jakob Löw.« Ulrich kratzte sich den Kinnbart, den er seit Neuestem trug, und dachte kurz nach. »Zeig mir die anderen Räume!«, befahl er.


  Den Bruchteil eines Augenblickes sah es so aus, als wolle sich der Verwalter weigern. Doch dann hob er resigniert die Schultern. »Wenn Ihr darauf besteht«, sagte er bissig und führte Ulrich durch den Wohnbereich des Hauses, in dem allerdings auch keine Spur von dem Katzensteiner zu entdecken war.


  Nachdem der Handlanger ihm auch die Keller und das Lager gezeigt hatte, gab Ulrich die Suche auf und ließ sich sein Pferd bringen.


  Keine zehn Minuten später befand er sich vor der Werkstatt des Bildhauers Hans Multscher. Allerdings wusste dieser genauso wenig über den Verbleib des Jungen wie der Prokurator, den Ulrich ebenfalls aufsuchte. »Wenn Ihr ihn vor mir findet«, sagte dieser mit einer sorgenvollen Falte auf der Stirn.


  »Dann richtet ihm aus, dass das Gericht zu seinen Gunsten entscheiden wird.« Ulrich horchte auf. Das Gericht war bereits zu einem Urteil gekommen? Das war nicht gut für ihn!


  Sollte der Junge sein Vermögen ohne Ulrichs Hilfe zurückbekommen, war der Vertrag in seiner Tasche null und nichtig!


  Er dachte kurz nach. Dann fragte er scheinheilig: »Wie lange wird es dauern, bis die Sache endgültig abgeschlossen ist?«


  Der Prokurator zuckte die Achseln. »Das kann man so nicht sagen. Es wird eine Verhandlung geben, bei der beide Parteien vor dem Stadtgericht erscheinen müssen. Vermutlich werden die Vorladungen demnächst zugestellt. Allerdings habe ich gehört, dass sich der Kläger, Johann von Katzenstein, gar nicht mehr in der Stadt befindet.« Ulrichs Brauen schossen in die Höhe. »Nicht mehr in der Stadt? Wo ist er denn dann?«, erkundigte er sich, da er den plötzlichen Verdacht hegte, dass diese Entwicklung mehr als nur ein Zufall war.


  »Laut dem Advocatus der Familie befindet er sich wieder auf seiner Burg.« Der Anwalt fuchtelte mit der Hand nach Osten.


  »Im Nirgendwo.« Der Verdacht verhärtete sich. Sollte sich der Bursche auf einen Kuhhandel eingelassen haben? Oder steckte mehr hinter seinem Verschwinden? Ulrich beschloss, ein paar Nachforschungen anzustellen. Nachdem er sich von dem Prokurator verabschiedet hatte, begab er sich zum Stadthaus des Katzensteiner Ritters, dessen Läden allesamt verschlossen waren. Erst nach mehrmaligem Hämmern wurde das Tor von einem alten Mann geöffnet, der Ulrich aus geröteten Augen anblinzelte. »Ich suche deinen Herrn, Johann von Katzenstein«, herrschte Ulrich den Alten an. Und dieser entblößte zwei lückenhafte Zahnreihen. »Hier ist niemand«, schnarrte er und rieb sich mit einer knotigen Hand die Augen.


  »Alle sind fort.« Er stieß ein meckerndes Lachen aus. »Sogar der Junge hat sich in Luft aufgelöst.«


  »Was?«, fragte Ulrich ungläubig. »Welcher Junge?«


  Eine halbe Stunde später glaubte er zu wissen, was geschehen war. Zuerst hatte der Greis scheinbar unzusammenhängendes Zeug gebrabbelt. Doch dann hatte Ulrich schließlich begriffen, dass noch an demselben Abend, an dem ein junger Mann zum Essen eingeladen war, der Hausherr, seine Mutter und seine Tochter die Stadt in einem geschlossenen Wagen verlassen hatten. Der Alte selbst hatte den Befehl erhalten, das Gesinde zu entlassen und das Haus zu verschließen. Auch wenn Ulrich wütend auf den Bengel war, weil er sein Eisen offenbar in zwei Feuern hatte schmieden wollen, war ihm klar, was das bedeutete: Der Kläger, Johann von Katzenstein, musste ebenfalls erfahren haben, dass es nicht gut stand um seine Sache. Daher hatte er Utz eingeladen, um die Angelegenheit zu besprechen – ein Gespräch, das offensichtlich nicht nach seinen Vorstellungen verlaufen war. Was er getan hatte, war aus seiner Sicht das einzig Vernünftige. Auch Ulrich hätte so gehandelt. Allerdings hatte Johann von Katzenstein mit diesem Zug in ein Wespennest gestochen. Ulrich bleckte die Zähne. Ein Wespennest, von dem er noch nichts wusste! Er trabte zurück zur Krone, um seine Sachen für die Reise nach Geislingen zu packen. Da der Bursche nun wohl noch mehr auf seine Hilfe angewiesen war als vorher, würde er dafür sorgen, dass er in absentia in die Adelsgesellschaft aufgenommen würde. Und dann würde Johann von Katzenstein bereuen, dass er Ulrich bei dem Turnier bezwungen hatte!


  Kapitel 58


  Albanien, ein Schlachtfeld, November 1447


  Regen peitschte über das mit Leichen übersäte Schlachtfeld.


  Die Welle des Zorns, auf der Vlad zu Beginn des Gefechts geritten war, ebbte allmählich ab und Erschöpfung setzte ein.


  Seit Tagen wogte der erbitterte Kampf bereits hin und her, doch die Verluste der Albaner waren weitaus höher als die der Osmanen. Nach den Gewaltritten von Edirne zurück ins Land der Skipetaren war Vlad kaum zur Ruhe gekommen, da Sultan Murad verschärfte Angriffe befohlen hatte. Doch er war beinahe froh über die Schmerzen, die in seinen Muskeln tobten.


  Das Blut Hunderter Erschlagener vermischte sich mit dem Regen und verwandelte den Boden in einen Sumpf. Der Ort, an dem die Anhänger Georg Kastriotas auf die Osmanen gestoßen waren, lag in der Nähe des Ohridsees, der bald über die Ufer treten würde. Wie seine Mitstreiter metzelte auch Vlad jeden nieder, der ihm in die Quere kam – doch dieses Mal nagte kein Schuldgefühl an ihm. Als der Feind kurz vor Einbruch der Dunkelheit zum Rückzug blies, zitterte er zwar vor Erschöpfung, aber sein Kampfesdurst war immer noch nicht gestillt. Seit seiner Rückkehr nach Albanien wütete er genauso brutal unter den Einheimischen wie die anderen Akıncı, die ihn inzwischen als großen Krieger verehrten. Mehr als zweihundert Feinde hatte der junge Walache in den letzten Wochen erschlagen – und kein einziger tat ihm mehr leid. Den Berichten der osmanischen Spione zufolge, plante Georg Kastriota, ein Bündnis mit Johann Hunyadi einzugehen. Das machte ihn zu Vlads persönlichem Feind, denn schließlich befand sich der ungarische Feldherr im Krieg mit seinem Vater.


  Zwar hatte er gehofft, dass Sultan Murad ihm erlauben würde, die Reihen seines Vaters zu verstärken. Aber dieser hatte es vorgezogen, den jungen Walachen zurück in das Grenzgebiet der Mokraberge zu schicken. Vlad versuchte, diesen Befehl als Zeichen des Vertrauens zu bewerten, auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, als seinem Vater im Kampf beistehen zu können. Es war nahezu sicher, dass Hunyadi den Fürsten der Walachei besiegen würde. Dabei war der walachische Friedensvertrag mit dem Sultan doch nur eine List. Warum begriff der ungarische Regent das denn nicht? War er wirklich so dumm? War es der persönliche Groll, den er gegen Vlads Vater hegte, der ihn zu diesem Schritt getrieben hatte? Oder wollte er die Walachei ein für alle Mal dem Königreich Ungarn einverleiben? Er wusste es nicht. Und das machte ihn rasend. Das Gefühl der Wut und Ohnmacht, das in ihm kochte, drohte ihn zu verzehren. Oft verlor er die Kontrolle über seine Taten. Erst vor drei Tagen hatte er eigenhändig einen albanischen Knaben vor den Augen seiner Mutter getötet, um deren Zunge zu lösen. Als die Frau ihn daraufhin verflucht und angespuckt hatte, war es ein Leichtes gewesen, ihr die Kehle durchzuschneiden.


  Manchmal übermannte ihn der Zorn so unvermittelt, dass sich inzwischen sogar sein Çokadar vor ihm fürchtete. Obwohl er die Gunst des Sultans genoss und Anspruch auf einen zweiten Diener gehabt hätte, hatte er diesen im Palast zurückgelassen – aus Angst, ihn irgendwann stellvertretend für Prinz Mehmet oder Radu zu erschlagen. Als Radus ausdrucksloses Gesicht vor seinem inneren Auge auftauchte, biss er die Zähne aufeinander und zwang sich, an die Walachei und Hunyadi zu denken. Wenn seine Befürchtungen zutrafen, würde sich der ungarische Feldherr dieses Mal nicht damit begnügen, den Walachen einen Vasallenvertrag aufzuzwingen. Seitdem selbst Serbien den Osmanen freundlich gesinnt war, schwand der Einfluss der Ungarn auf dem Balkan. Die Walachei war inzwischen folglich mehr als nur ein Pufferstaat. Aufgrund ihrer direkten Nachbarschaft zum Osmanischen Reich konnte sie der größten christlichen Macht – Ungarn – zukünftig als Sprungbrett dienen, um ins Feindesland einzufallen. Es musste daher Hunyadis Plan sein, Vlads Vater vernichtend zu schlagen. Sultan Murad schien den Ernst der Lage nicht zu begreifen. Sein Vorgehen befremdete Vlad. Da sich in der Vergangenheit allerdings beide Seiten damit zufriedengegeben hatten, das Fürstentum der Walachei gelegentlich für die eigenen Pläne zu missbrauchen, nahm der Sultan vermutlich an, das wäre auch dieses Mal der Fall. Doch Vlad sah das anders und fürchtete um seine Heimat. Von Sultan Murad war es nur ein kleiner Schritt zurück zu Radu. Und dieses Mal ließ sich die Erinnerung an seine schwarz umrahmten, traurigen Augen nicht vertreiben. Während Vlad vom Schlachtfeld trabte, schürten die Bilder aus dem Palast seinen Zorn. »Der Prinz ist gut zu mir«, hallte Radus Stimme in seinen Gedanken nach. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Radu schien die Lüge selbst zu glauben. Das war Vlad in dem Moment klar geworden, in dem sein Bruder dem Prinzen ein strahlendes Lächeln geschenkt hatte. An seiner Aufmachung war deutlich zu erkennen, dass er den Kampf aufgegeben und sich Mehmet unterworfen hatte. Sein Putz glich dem der Konkubine des Prinzen bis aufs Haar! Vlad stöhnte. Weil diese Mehmets Kind trug, war ihr Lager für ihn verboten. So hatte sich der Dreckskerl in Vlads Abwesenheit an dem hilflosen Radu vergriffen, den Halil Pascha angeblich hatte beschützen wollen!


  Ein Wutschrei baute sich in ihm auf, den er nur mit größter Mühe unterdrückte. Während er mit düsterer Miene in das Lager der Akıncı ritt, verbannte er alle Schuldgefühle aus seiner Seele. Radu war selbst schuld an seinem Schicksal! Hatte Vlad nicht alles getan, um ihn zu schützen? War ihm nicht dasselbe widerfahren wie Radu? Doch anders als der Bruder hatte er erbittert gegen die Schande angekämpft, hatte nicht zugelassen, dass sie ihn brach. Wie viele Qualen hatte er für seinen Bruder erlitten? War er nicht eigens für Radu durch die Hölle gegangen? Nur um ihn am Rockzipfel des Prinzen hängend vorzufinden? Er glitt aus dem Sattel und knurrte einen Befehl, den sein Diener wortlos befolgte. Dann stapfte er durch den Schlamm in sein Zelt und schleuderte Helm und Handschuhe auf den mit Brettern ausgelegten Boden. Aufgewühlt zog er sich das Panzerhemd über den Kopf und ließ sich auf sein Lager fallen. »Ich habe sogar meinen eigenen Lehrer«, hatte Radu verkündet und Vlad das überladene Gemach gezeigt, in dem er untergebracht war. »Der Prinz sagt, dass ich vielleicht einmal Großwesir werde.« Er war verstummt, weil er Vlads entsetzten Blick auf sich gespürt hatte. Als Vlad ihn an den Schultern gepackt hatte, um ihn zu schütteln, hatte er trotzig die Unterlippe vorgeschoben. »Lass mich!«, hatte er weinerlich gesagt und sich aus Vlads Griff gewunden.


  »Vater wäre bestimmt stolz!« Vlad hatte sich auf die Zunge beißen müssen, um nicht lauthals zu lachen. Stolz! Auf einen Sohn, der nicht einmal genug Kraft besaß, um sich gegen das Unaussprechliche zur Wehr zu setzen? Einen Sohn, der sich nicht lieber bis aufs Blut geißeln ließ, anstatt in Prunk und Pracht ein sündiges Leben zu führen? Er setzte sich abrupt wieder auf, da sein Kopf unvermittelt erfüllt war mit ungebetenen Rückblicken. Ehe die Erinnerung an die Festung Egrigöz und das, was ihm dort widerfahren war, seinen Zorn ins Unermessliche steigern konnte, stieß er zischend die Luft aus und kam zurück auf die Beine. Er musste seine Waffen reinigen! Wenn er morgen wieder in die Schlacht ritt, wollte er nicht aussehen wie eine Vogelscheuche! Was er im Hinblick auf Radu unternehmen sollte, wusste er nicht. Solange ihm der Hass auf Hunyadi, Mehmet und alle anderen Feinde seiner Heimat den Verstand trübte, würde er sicher keine Antwort auf diese Frage finden!


  Kapitel 59


  Kronstadt (Transsylvanien), Februar 1448


  Das Geräusch des knirschenden Schnees unter ihren Schuhsohlen ließ Zehra noch mehr frieren. Seit der Winter Einzug in Transsylvanien gehalten hatte, schien die Temperatur mit jedem Tag zu sinken. Ein eisiger Wind fegte über die schneebedeckte Landschaft, die in der Sonne wirkte wie aus einem Märchen. Sowohl die Gipfel der Berge als auch der dichte Nadelwald trugen ein weißes Gewand. Das wolkenlose Blau des Himmels machte den Eindruck der Reinheit vollkommen. Die Dächer und Mauern der Stadt zierten hohe Schneekappen, die an einigen Stellen vom Rauch der Kamine bereits grau gefärbt waren. Der beißende Gestank der Holzfeuer vermischte sich mit dem eigentümlichen Geruch kalter Luft und dem des feuchten Wolltuches vor Zehras Mund. Mit hochgezogenen Schultern kämpfte sich die junge Frau durch Schneewehen und Gräben, bis sie endlich das Lager der Sinti erreichte. Die Zelte der ärmeren Zigeuner versanken beinahe in den Schneemassen. Mehr als ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder waren bereits Opfer der unbarmherzigen Witterung geworden. Wann immer Zehra konnte, half sie Reyka dabei, die Kranken zu versorgen – Fieber zu senken, Husten zu kurieren und Erfrierungen zu behandeln. Diese Beschäftigung lenkte sie einerseits von der täglich wachsenden Sorge um Utz ab; andererseits half sie ihr dabei, nicht zu viel über Michel und seine gefährlichen Unternehmungen nachzugrübeln. Was geschehen würde, wenn die Ungarn herausfanden, dass er für ihren Feind, den deutschen König, spionierte, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen. Da Friedrich III. den ungarischen Thronfolger seit Jahren gefangen hielt, würden die Ungarn sicher nicht viel Federlesens machen, sollten sie einen von Michels Boten abfangen. Zudem schien der Anführer der Sinti die Siegel auf den Kisten der Waffen zu fälschen, die er von den Kronstädtern kaufte. Auch dieser Betrug würde sicherlich streng geahndet werden.


  An Reykas Wagen angekommen, stieß sie die Tür auf und schüttelte den Schnee aus ihrem Mantel. Die plötzliche Wärme und Stickigkeit machten sie schwindelig, aber die Benommenheit hielt nicht lange an. Mit vor Kälte steifen Fingen legte sie den Umhang ab und begrüßte die Kräuterfrau.


  »Was gibt es Neues in der Stadt?«, fragte diese, da außer den Kleinkrämern kaum ein Sinti den Schutz der Wagen oder Zelte verließ. Im Winter wurden Kessel geflickt, Scheren geschliffen und neue Kunststücke geübt, mit denen man die Städter im Frühling unterhalten konnte. Ohnehin kamen bei Eis und Schnee kaum Zuschauer zu den Vorführungen der Jongleure, Kunstreiter und Feuerschlucker. »Die Wölfe haben angeblich letzte Nacht versucht, mit ihrem Heulen den Teufel herbeizulocken«, erwiderte Zehra mit einem Schaudern.


  Sie griff nach einem kleinen Gefäß, in dem ein braunes Pulver aufbewahrt wurde. Dieses vermengte sie mit einer Handvoll anderer Zutaten und rührte so lange, bis sie die sämige Arznei erhielt, die sie und Reyka den Kronstädtern so erfolgreich verkauften. »Ich hätte nicht gedacht, dass es jemals so kalt werden könnte«, gestand Reyka nach einer Weile. Auch sie war mit Mischen und Abwiegen beschäftigt. »Dort, wo wir herkommen, gab es keinen Schnee.« Eine Zeit lang arbeiteten sie schweigend, dann fragte die alte Frau schließlich unerwartet: »Hast du etwas von deinem Bruder gehört?« Da Zehra inzwischen sowohl das Papier als auch den Boten – trotz Michels Anteil an ihren Einkünften – selbst bezahlen konnte, hatte sie der Zigeunerin irgendwann ihre Sorgen anvertraut. »Nein«, erwiderte sie niedergedrückt und füllte die Arznei in Portionen ab. »Aber der Winter ist hart, die Straßen kaum passierbar.«


  Selbst in ihren Ohren klang diese Erklärung lahm. Gewiss, es stimmte, dass kaum jemand im Winter reiste. Aber Botschaften mussten überbracht und Briefe zugestellt werden. Immerhin gelang es ja auch Michel, laufend Nachrichten an den König zu schicken! Und Antwort zu erhalten! Die Tatsache, dass Utz ihr bisher nicht geantwortet hatte, konnte nur zwei Dinge bedeuten: Entweder es war auch ihm etwas Schlimmes widerfahren oder Zehras Botschaft hatte ihn nicht erreicht.


  Deshalb hatte sie kurz nach Weihnachten einen weiteren Versuch unternommen und hoffte nun jeden Tag, dass der lang ersehnte Brief endlich eintraf. »Ich wünschte nur, ich würde bald etwas von ihm hören!«


  Eine Woche später ging ihr Wunsch in Erfüllung. Allerdings nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Bote, der erschöpft und durchgefroren an die Tür von Michels Stadthaus klopfte, teilte ihr mit einem Kopfschütteln mit, dass er ihre Nachricht nicht persönlich hatte zustellen können. »Man hat mir gesagt, der Herr sei nicht im Haus«, berichtete er. Als Zehra erbleichte und sich entsetzt an die Brust griff, fügte er hastig hinzu: »Der Mann, mit dem ich gesprochen habe …«


  »Wie sah er aus?«, unterbrach Zehra ihn. »Groß, hager, dunkelblondes Haar.« »Martin«, murmelte Zehra. »Was hat er gesagt?« Der Bote runzelte die Brauen. »Er sagte, er würde seinem Herrn den Brief aushändigen, sobald er zurück sei. Er wusste aber nicht, wann das sein würde.« Das war alles, was er zu berichten hatte. Nachdem Zehra dem Boten zum Dank ein paar Pfennige gegeben hatte, führte sie ihn in die Küche, wo er sich aufwärmen konnte. Dann flüchtete sie aus dem Haus. Die Kälte half ihr, die wirren Gedanken zu ordnen, die durch ihren Kopf wirbelten. Der erste Schreck hatte sich bereits gelegt. Denn sie nahm an, Martin sagte die Wahrheit.


  Demnach war ihr Bruder also noch am Leben! Sie trottete durch die verwaisten Gassen, während sich ein Gedanke in der Tiefe ihres Bewusstseins einnistete. Konnte es sein, dass Utz deshalb nicht anzutreffen war, weil er ihre erste Botschaft erhalten und sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte? Der 329


  schneidende Wind schien plötzlich nachzulassen. War es möglich, dass ihr Bruder den wahren Mörder ihres Vaters entlarvt hatte und nun auf dem Weg war, um sie nach Hause zu holen?


  Ein Schluchzen machte ihr die Kehle eng. Hoffnung, Freude und Trauer übermannten sie gleichzeitig. Trotz der klirrenden Kälte war ihr mit einem Mal so warm, dass sie anfing zu schwitzen. Die Kirche der Heiligen Jungfrau Maria tauchte vor ihr auf. Eine Weile starrte sie die abweisende Fassade des Gebäudes an, während kleine Schneeflöckchen auf ihrer Kleidung landeten und sich der Aufruhr der Gefühle allmählich legte. Dann fuhr sie sich mit dem Ärmel über die tränennassen Augen, zog die Nase hoch und betrat das Gotteshaus, um eine Kerze für Utz zu entzünden und zu beten.


  Kapitel 60


  Burg Katzenstein, Februar 1448


  Johann von Katzenstein massierte seine schmerzenden Füße.


  Bei der Jagd vor zwei Tagen hatte er sich Frostbeulen eingefangen, gegen die selbst heiße Fußbäder nichts zu helfen schienen. Zwei von drei Zehen an seinem linken Fuß waren durch hässliche, violette Blasen verunziert. Auch der große Zeh seines rechten Fußes war in Mitleidenschaft gezogen. Wenn doch nur der vermaledeite Winter endlich zu Ende wäre, dachte er mürrisch und schlüpfte in ein Paar gefütterte Schuhe. Wie jedes Jahr kroch die Kälte selbst durch die dicke Holztäfelung der Stube, dagegen konnten auch die zahlreichen Kachelöfen und Kamine nichts ausrichten. Es schien unmöglich, das alte Gemäuer zu heizen. Humpelnd trat er näher an einen der Öfen und legte die Handflächen auf die warmen Kacheln.


  Gott sei Dank war Helwig in ihrer Kammer unter dem Dach verschwunden, um Krötengehirne zu zerstoßen oder sonst etwas zu tun, von dem Johann lieber nichts wissen wollte.


  Während die Wärme dafür sorgte, dass der Schmerz in seinen Gelenken nachließ, fragte er sich, wann er wohl endlich zurück nach Ulm reiten und Anna wiedersehen konnte. Zwar hatte er ihr kurz vor seiner Abreise im vergangenen Herbst Geld für Kost und Unterkunft zukommen lassen. Aber inzwischen musste sie niedergekommen sein. Er konnte es kaum erwarten, sein Kind in den Armen zu halten. Und Anna! Seine Fingerkuppen begannen zu prickeln, als er sich vorstellte, wie er sie über ihre makellose Haut gleiten ließ und ihre Brüste neckend umspielte. Bevor er sich in die Vorstellung hineinsteigern konnte, fiel sein Blick auf die Vorladung des Ulmer Stadtgerichts, die ihm vor einigen Tagen zugestellt worden war. Die Verhandlung in Bezug auf die Besitzstreitigkeiten zwischen ihm und dem Beklagten, so hieß es darin, würde am Tag der Heiligen Mathilde, also dem 14. März, stattfinden. Allerdings, so warnte das Schreiben, erforderte der Urteilsspruch die Anwesenheit beider Parteien.


  Johann schob den Brief zur Seite, warf sich in den Sessel vor dem Schreibtisch und legte die Füße auf die Tischplatte.


  Warum Helwig nicht schon längst diesem Halsabschneider von Advocatus geschrieben hatte, damit er die Sache abblasen konnte, war ihm nicht ganz klar. Immerhin war es seit der Hochzeit nicht mehr wichtig, wem der Besitz des Kaufherrn zugesprochen wurde. Im Endeffekt gehörte ohnehin alles ihm!


  Er musste lediglich dafür sorgen, dass der Junge die Burg nie wieder verließ. Unbehagen breitete sich in ihm aus, als er sich fragte, wie lange Helwig wohl warten würde, bis sie auch den Sohn des Kaufmannes beseitigte. Die Art und Weise, wie dieser Kampf gewonnen worden war, wollte Johann einfach nicht behagen. Als Ritter war er es gewohnt, seinen Feinden von Angesicht zu Angesicht entgegenzutreten und mit den gleichen Waffen zu kämpfen. Einen Unbewaffneten – und was war der Junge denn sonst – zu erschlagen, war gänzlich ehrlos! Ein Zwicken irgendwo in seiner Brust ließ ihn tief Atem holen. Eigentlich waren es ja sogar zwei Unschuldige, die auf dem Altar der Habgier geopfert worden waren. Denn seit der Hochzeitsnacht war seine Tochter nur noch ein Schatten ihres alten, lebhaften Selbst. Egal, wie sehr er versuchte, sich einzureden, dass der junge Ulmer eine bessere Partie für sie war als all die spröden Langweiler, die Helwig zuvor für sie ausgewählt hatte.


  Die Reue ließ ihn nicht los. Zu deutlich stand in Sophias Zügen geschrieben, wie sehr sie unter der Gefangenschaft auf der Festung ihres Vaters litt. Zwar hatte Helwig sie nicht wie ihren Gemahl in ihrer Kammer eingeschlossen. Verlassen durfte sie die Burg allerdings auch nicht. Johann seufzte. Wenigstens hatte Helwig ihrer Bitte nachgegeben, das Bett nach der Hochzeitsnacht nicht weiter mit ihrem Gatten teilen zu müssen. »Bitte Vater, sag du es ihr«, hatte Sophia ihn angefleht. Die Tränen in ihren grünen Augen waren wie ein Dolch, der ihm direkt ins Herz gestoßen wurde.


  Wenn sie ihrer Mutter nur nicht so ähnlich sehen würde, dachte er. Dann fiele es ihm sicher leichter, sie so zu behandeln, wie andere Väter ihre Töchter. »Du verziehst das Kind!«, hatte Helwig sich oft beschwert. Vermutlich hatte sie damit sogar recht. Ja, er hatte Sophia verzogen, weil er es einfach nicht ertragen konnte, wenn sie unglücklich war. Er erhob sich wieder, da die unbequeme Sitzhaltung ihm das Blut in den Beinen abgeschnürt hatte. Während er versuchte, das Kribbeln in Kniekehlen und Füßen loszuwerden, grübelte er weiter. Vielleicht war es doch das Beste, wenn Helwig den Burschen so schnell wie möglich beseitigte. Sobald sie die Angelegenheit mit dem Gericht geklärt hatten, war er eh nutzlos.


  Und wenn der Knabe endlich aus dem Weg war, konnten sie in die Stadt zurückkehren, wo er sich in Annas Arme flüchten und Sophia einen Burschen nach ihrem Geschmack auswählen konnte. Ja! Das war sicherlich die beste Lösung. Er wollte gerade nach einer Magd rufen, um sich heißen Würzwein bringen zu lassen, als gedämpftes Geschrei, ein Warnsignal und ein dumpfes Geräusch durch die geschlossenen Fenster hereindrangen. Neugierig und beunruhigt zugleich beugte er sich vor und spähte in den Hof hinab, ohne jedoch den Grund des Aufruhrs zu erkennen. Vier seiner Wachen hatten ihre Posten auf dem Wehrgang verlassen und eilten über den Hof auf die Zugbrücke zu, die sich Johanns Blick entzog. Was war dort unten los? Warum hatten die Männer auf dem Wehrgang ins Horn gestoßen? Auch wenn er eigentlich keinerlei Lust verspürte, die warme Stube zu verlassen, gewann die Unruhe die Oberhand. Nachdem er seinen dicken Mantel übergeworfen und seine Füße in die plötzlich viel zu engen Stiefel gezwungen hatte, begab er sich unter Schmerzen ins Erdgeschoss und hinkte über den Hof auf das Tor zu. Nach wenigen Schritten blieb er abrupt stehen und reckte die Nase in die Winterluft. Irgendwo brannte es! Als er sich umblickte, sah er hinter den Stallungen eine Rauchfahne aufsteigen, die zu dick war, um aus einem der Kamine der Dorfbewohner zu kommen. Was ging hier vor sich? Am Tor angekommen, bahnte er sich einen Weg durch Wachen und Gesinde und bellte: »Was soll der Lärm? Warum seid ihr nicht auf euren Posten?«


  Gerade als einer der Wachmänner ihm antworten wollte, erklang erneut ein dumpfer Laut. »Bei allen Heiligen, seht doch endlich nach, wer das ist!«, knurrte Johann, stieß den Wächter beiseite und öffnete eigenhändig die kleine vergitterte Luke.


  Was er sah, ließ ihn zurücktaumeln, als habe ihm jemand mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Zwar war es nur ein Dutzend Reiter, die sich im Halbkreis vor dem Burggraben aufgebaut hatten, aber die Farben ihrer Waffenröcke wiesen sie als Mitglieder einer der größten Adelsgesellschaften des Landes aus. »Sankt Wilhelm«, murmelte Johann. »Was haben die denn hier zu suchen?« Als einer der Reiter eine Armbrust hob und einen Pfeil in seine Richtung abfeuerte, knallte er die Luke hastig zu. Kaum hatte der Bolzen sein Ziel getroffen, war Johann klar, was der Ursprung des dumpfen Geräusches war: Die Ritter spickten sein Tor mit Pfeilen! Vier weitere Einschläge folgten, dann verkündete das Klappern von Hufen, dass die Fremden abzogen. »Was, zum Teufel, sollte das?«, fragte eine der Wachen. Das wollte Johann auch wissen, weshalb er – nachdem er sich versichert hatte, dass die Luft rein war – das Tor öffnen ließ, um nachzusehen. »Der Herr steh uns bei!«, stieß einer seiner Leute hervor, als er die Briefe sah, die mit den Pfeilen an das Holz genagelt worden waren. »Fehdebriefe!« Auch Johann spürte, wie ihm das Blut aus den Wangen wich, doch er zwang sich zur Ruhe. Vielleicht war es auch nur ein dummer Scherz. Er befahl seinen Wächtern, die Pfeile aus dem Tor zu ziehen und ließ sich einen der Briefe reichen, den er mit einem flauen Gefühl im Magen öffnete.


  »Wisset Johann von Katzenstein, dass wir, die Gesellschaft mit Sankt Wilhelm, Euer Feind sein wollen wegen des Unrechts, das Ihr einem unserer Mitglieder, Utz von Katzenstein, zugefügt habt. Und wie sich die Feindschaft fürder macht, es sei Raub, Brand oder Totschlag, so wollen wir unsere Ehre mit diesem offenen besiegelten Brief bewahrt haben.«


  Johann keuchte auf. Der Junge war Mitglied von Sankt Wilhelm? »Oh, verdammt!«, murmelte er und ließ den Brief in den Schnee fallen. Das war der geballte Zorn Gottes! Aus dem Dorf am Fuße der Burg erklang Wehgeschrei. Wenig später gesellten sich weitere Rauchsäulen zu der ersten. Johann schüttelte die Betäubung ab. »Besetzt die Schießscharten!«, brüllte er und rannte zurück zum Palas, um sich von seinem Knappen die Rüstung anlegen zu lassen. Der Teufel, dem Helwig ihre Seele verkauft hatte, forderte seinen Preis!


  Kapitel 61


  Edirne, Sultanspalast, Februar 1448


  Allmählich kam Vlad sich vor wie eine Strohpuppe, die Kinder sich abwechselnd zuwarfen. Dachte der Sultan, dass es sich bei dem Ritt von Albanien nach Edirne um eine Lustreise handelte? Oder fand er einfach nur Gefallen daran, seine Macht zu demonstrieren und seine Männer zu behandeln wie Spielbälle? Aufgrund der nassen Kälte hatte er seit Wochen nicht mehr in trockenen Kleidern geschlafen, weshalb ihn, genau wie seinen Çokadar, ein schlimmer Husten plagte.


  Außer ihm waren weitere hundert Reiter auf dem Rückweg in die Hauptstadt des Osmanischen Reiches – was nur bedeuten konnte, dass der Krieg in Albanien an Wichtigkeit verloren hatte. Die dunkle Vorahnung, die Vlad seit einiger Zeit mit sich herumtrug, verstärkte sich, als das Dach der Moschee in Sicht kam. Es schien ihm seltsam glanzlos. Selbst der Fluss, der die Stadt durchschnitt, wirkte stumpf und bleiern. Vielleicht war es aber auch nur seine düstere Stimmung, die dafür sorgte, dass alle Farben zu verblassen schienen. Wie schon beim letzten Mal, als er den Gewaltritt hinter sich gebracht hatte, war er grenzenlos müde und erschöpft. Nachdem er seinen Rappen abgegeben hatte, machte er sich diesmal direkt auf den Weg ins Hamam. Da der Sultan ihn erst für den folgenden Tag zu sich bestellt hatte, konnte er sich in aller Ruhe ein Bad gönnen. Im Hamam angekommen, ließ er sich von einem Gehilfen abseifen. Wenig später genoss er in der Hitzekammer das Gefühl, jede Pore seines Körpers zu reinigen.


  Zwar war ihm das Schlachten in den letzten Wochen erschreckend leicht von der Hand gegangen. Doch manchmal hatte er den Eindruck, der Geruch des Blutes klebte an ihm wie Pech.


  Während er sich mit dem Rücken gegen die Fliesen lehnte, bemühte er sich, nicht an Radu zu denken. All die Zeit in Albanien hatte er versucht, sich davon zu überzeugen, dass sein Bruder alt genug war, um die Verantwortung für sich selbst zu tragen. Aber viel zu oft hatte eine Stimme in seinem Verstand ihm zugeflüstert, dass er sich belog. Was auch immer er sich einredete, er fühlte sich schuldig an Radus Situation.


  Und was war mit ihrem Vater? Hatte der Befehl des Sultans etwas damit zu tun? Hatte Vlads Vater den Krieg gegen die Ungarn verloren? Oder hatte der Sultan doch endlich beschlossen, Verstärkung zu schicken und auch Vlad gegen Hunyadi ins Feld ziehen zu lassen? Die Ungewissheit über das Schicksal seiner Heimat glich einem Tier mit scharfen Klauen, das sich in sein Herz krallte. Solange er still hielt und nicht daran dachte, war der Schmerz erträglich. Sobald er sich aber bewegte und sich das Gehirn zermarterte, begann das Tier, ihn zu zerfetzen. Er griff sich unbewusst an die Brust, ließ die Hand allerdings sofort wieder sinken und seufzte. Morgen würde die Unsicherheit ein Ende haben. Was dann geschehen würde, lag in Gottes Hand. Trotz der Hitze legte sich eine Gänsehaut über seine Arme. Gott! Er hoffte nur, dass dieser die letzten Monate damit beschäftigt gewesen war, in eine andere Richtung zu blicken. Denn dieses Mal war es ihm nicht gelungen, einen Priester dazu zu bewegen, ihn von seinen Sünden loszusprechen! Er wischte die unangenehmen Gedanken beiseite und rief den Gehilfen herbei. Nachdem dieser ihn erneut abgeseift und mit kaltem Wasser übergossen hatte, ließ er sich mit einem wohlriechenden Öl einreiben und begab sich kurz darauf in sein neues Gemach im Herzen des Palastes. Er eilte an zahlreichen vergoldeten Springbrunnen und kleinen Pavillons vorbei. Schließlich durchquerte er die um ein weiteres Wasserspiel angeordneten Gärten, in denen sich die Pfauen des Sultans tummelten. Ohne Augen für ihre Schönheit zu haben, näherte Vlad sich der bewachten Pforte.


  Hinter ihr verbarg sich der Teil des Harems, in dem die ausgewählten männlichen Mitglieder des Hofes wohnten. Sowohl die Gemächer des Prinzen als auch die des Sultans und seiner Mutter trennten diesen Abschnitt des Gebäudes von dem Bereich der Frauen, Töchter und Konkubinen des osmanischen Herrschers.


  Nachdem ihn die steife Leibgarde des Sultans hatte passieren lassen, stob er einen Säulengang entlang und erreichte schließlich den Nordflügel. Dort führte eine Treppe hinauf ins Obergeschoss, dessen Räumlichkeiten sternförmig von einer großen Halle abgingen. Ein silberner Kronleuchter warf die Farben der bunten Fliesen und arabesken Teppiche zurück.


  Vlad ließ die prunkvolle Halle hinter sich und steuerte auf eine halb offene Galerie zu, deren eine Wand mit blau-goldenen Fliesen geschmückt war. Die gegenüberliegenden Säulen wurden von steinernen Blumen umrankt. Auf einem breiten Sims standen in regelmäßigen Abständen Töpfe mit Blütenpflanzen. Der Duft von Zedernholz und Rosenöl lag in der Luft und von Weitem hörte man das Kichern der Frauen. Vlad verspürte ein nicht unangenehmes Ziehen in der Lendengegend, als er sich vorstellte, wie die Mädchen – vor den Blicken der Männer geschützt – nur leicht bekleidet in den Gärten herumtollten. Eine Gruppe von Hofbeamten, die ihm entgegenkam, lenkte ihn ab. Nachdem er sie hatte passieren lassen, waren es nur noch wenige Schritte bis zu der silberbeschlagenen Kirschholztür seiner Unterkunft. Diese wurde wie von Zauberhand geöffnet, kaum dass er davor zum Stehen gekommen war. Sein neuer Diener, der wie alle Sklaven im inneren Palast taubstumm war, verneigte sich tief vor ihm und ließ ihn ein. Auf einem kleinen Tischchen zu seiner Rechten lockte eine Schale mit frischen Früchten. Daneben stand eine Kanne mit frisch gebrühtem Pfefferminztee, der sein Aroma im Raum verbreitete. Vlad wurde der Mund wässrig. Sobald er sich allerdings der diwanähnlichen Bettstatt zuwandte, waren Hunger und Durst schlagartig vergessen. Denn dort lagen eine saphirblaue Entari sowie ein schneeweißer Kaftan. Borten und Kragen des Obergewands waren mit Goldfäden bestickt. Eine goldene Schärpe und goldbestickte Sandalen vervollständigten die edle Ausrüstung. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er seinen Diener, winkte jedoch sofort ab, da er nicht daran gedacht hatte, dass der Junge ihn nicht hören konnte. Neugierig trat er näher an das Bett und ließ die Fingerkuppen über das kostbare Material gleiten. War das die Belohnung für all die Männer und Frauen, die er in Albanien getötet hatte? Plötzlich fühlte es sich an, als verätze der Stoff ihm die Haut. Hastig zog er die Hand zurück. Oder gab es einen anderen Grund für die Großzügigkeit des Sultans? Das Tier, das sich in sein Herz krallte, erwachte zu neuem Leben. Vlad versuchte, sich aus seinen Fängen zu befreien, doch es gelang ihm nicht vollends. Wütend über die eigene Schwäche mahnte er sich zur Geduld. Was auch immer die prunkvollen Gewänder zu bedeuten hatten, er würde bis morgen auf eine Antwort warten müssen. Er bedeutete dem Knaben, die Kleider aufzuräumen und trat ans Fenster, um mit der frischen Luft die Angst aus seinem Herzen zu vertreiben. Da ihm dies nicht gelang, beschloss er nach einiger Zeit, Radu aufzusuchen. Ganz egal, wie niederschmetternd ihre letzte Begegnung verlaufen war, er wollte einfach nicht glauben, dass sein Bruder den Kampf aufgegeben hatte. Gewiss hatte er inzwischen erkannt, dass es unwürdig war, die Schande zuzulassen, und Wege gefunden, den Prinzen von sich fernzuhalten. Es durfte einfach nicht anders sein! Schließlich war auch Radu ein Sohn des Drachen! Als er den Korridor erreichte, in dem sich Radus Kammer befand, vertraten ihm jedoch zwei Janitscharen mit gekreuzten Lanzen den Weg. »Durchgang verboten«, grollte der Ältere der beiden und fixierte Vlad mit einem grimmigen Blick. »Aber«, hub Vlad an. »Kein aber! Das ist ein Befehl des Prinzen!« Die Worte wirkten wie ein Schwerthieb. Der Prinz! Hass explodierte mit solch unglaublicher Gewalt in Vlads Brust, dass er keuchend zurücktaumelte. Seine Beine drohten unter ihm wegzuknicken, als habe ihm jemand einen Tritt in die Kniekehlen versetzt. Schwankend suchte er Halt an der kühlen Wand. Nur unter Aufbietung all seiner Selbstbeherrschung gelang es ihm, den Schrei, der sich in ihm aufbaute, zu unterdrücken und den Janitscharen nach einigen qualvollen Atemzügen den Rücken zu kehren. Während er kopflos zurück zu seinem eigenen Gemach stolperte, schien sich flüssiges Feuer in ihm auszubreiten und alles in ihm zu verbrennen. Hass und Wut loderten mit solcher Gewalt weiter empor, dass er meinte, er müsse wie ein Phönix zu Asche zerfallen. Halb besinnungslos vor Zorn stieß er seinen in der Tür wartenden Diener zur Seite und flüchtete sich in seine Privaträume.


  Immer noch blind vor Wut zog er seinen Dolch. Mit der rechten Hand umklammerte er die Schneide und ließ erst wieder locker, als das Blut in Strömen seinen Arm entlanglief. Dann fiel er auf die Knie, schleuderte die Waffe von sich und brüllte seinen Schmerz hinaus, bis er so heiser war, dass die Schreie zu einem Röcheln abklangen.


  Kapitel 62


  Edirne, Sultanspalast, Februar 1448


  Siebzehn Stunden später kniete er in seinen neuen Gewändern vor Sultan Murad. Seine Kehle schien aus rohem Fleisch zu bestehen. Sowohl sein Körper als auch sein Geist fühlten sich matt und abgestumpft an. Der Verband an seiner Hand begann wieder durchzubluten, obwohl er ihn in den vergangenen Stunden mehrfach gewechselt hatte. Doch er nahm den Schmerz kaum wahr. Eine alles erstickende Gleichgültigkeit hatte seine Seele erfasst. Inzwischen war es ihm beinahe egal, warum der Sultan ihn zu sich gerufen hatte. Er wusste es ohnehin, hatte es bereits gewusst, als ihn der Befehl zur Rückkehr erreicht hatte. Auch wenn sich sein Verstand dagegen gewehrt hatte.


  Der Sultan gab ihm mit einem Händeklatschen zu verstehen, dass er zwar die Stirn vom Boden lösen, sich aber noch nicht erheben durfte. Außer dem Großherrn waren Halil Pascha, die übrigen Mitglieder des Diwans, ein Schreiber, zahllose Diener, Hofbeamte und hohe Offiziere anwesend, welche die Audienz mit ausdruckslosen Mienen verfolgten. Neben dem Herrscher des Osmanenreiches stand der Emiri alem – der Herr der Fahnen – welcher einen Tuğ – einen Stab mit drei Rossschweifen – auf ausgestreckten Handflächen von sich hielt. »Vlad Draculea«, hub Sultan Murad an, »heute ist ein großer Tag für dich.« Er deutete auf den Herrn der Fahnen, der daraufhin einen Schritt vortrat. »Dein Vater ist als treuer Diener des Hauses Osman gefallen.« Er fasste Vlad kühl ins Auge, um dessen Reaktion zu lesen. Doch wenngleich die Worte des Sultans dafür sorgten, dass Vlads Herz zu Stein erstarrte, ließ sich der junge Walache nichts anmerken. »Auch dein Bruder Mircea ist gefallen«, fuhr Murad fort. »Daher erhebe ich dich als nunmehr ältesten Sohn des Woiwoden der Walachei in den Rang eines Paschas.« Ein Wink gab Vlad zu verstehen, dass es ihm jetzt gestattet war aufzustehen. Der Herr der Fahnen näherte sich dem neuen General der osmanischen Armee und präsentierte die drei Rossschweife. »Vlad Draculea Pascha«, verkündete der Sultan, »ich erhebe dich außerdem in den Rang eines Prätendenten. Sobald die Ungarn wieder vertrieben sind, wirst du der neue Fürst der Walachei.«


  An den Rest der Zeremonie konnte Vlad sich später kaum mehr erinnern. Nur noch einzelne Bruchstücke der niederschmetternden Neuigkeiten spukten in seinem Kopf herum.


  Aber auch diese begannen bereits, sich in dem Feuer aufzulösen, das Vlads Verstand zu vernichten drohte. Es schien, als habe die so grausam beiläufige Erwähnung seines ältesten Bruders alles andere ausgelöscht. Erst nach der Rückkehr in sein Gemach war ihm bewusst geworden, dass weder Radu noch Prinz Mehmet der Zeremonie beigewohnt hatten. Wie betäubt starrte er auf den Tuğ mit den drei Rossschweifen hinab, den er – genau wie seine kostbaren neuen Kleider – achtlos zu Boden geworfen hatte. Er selbst stand vollkommen unbekleidet mitten im Raum. Von seinem Diener war weit und breit keine Spur zu entdecken. Hatte er den Jungen fortgeschickt?


  Er wusste es nicht mehr. Stöhnend bückte er sich nach einem dünnen Untergewand und zog es sich über den Kopf, ehe er an eines der Fenster trat und in die hereinbrechende Dämmerung hinausstarrte. Seine Vorahnung hatte ihn nicht getäuscht.


  Sein Vater war tot! Genau wie sein Bruder und zahllose andere Walachen! Gefallen im Kampf gegen einen Feind, der eigentlich ein Verbündeter hätte sein sollen! Seine Rechte wanderte zu dem Brandmal an seiner Schulter. Und der Thron seiner Heimat war nun mit einem Dăneşti besetzt, einem Mitglied des Geschlechtes, welches seit Jahrzehnten mit Vlad und seinen Vorfahren um den Thron stritt! »Wladislaw!«, spuckte er verächtlich aus und stemmte die Fäuste auf das Sims – fast dankbar für den Schmerz, der ihm dabei in die verletzte Hand fuhr. »Ich werde dir und deinen feigen Helfern eigenhändig das Herz aus der Brust reißen und es an die Wölfe verfüttern«, knurrte er. Denn nicht nur die Ungarn und die Dăneşti waren schuld am Tod seiner Familie. Auch die Bojaren, die adelige Oberschicht der Walachei, hatte offensichtlich gegen Vlads Vater intrigiert und war ihm in den Rücken gefallen. »Sobald ich Woiwode bin«, presste Vlad zwischen den Zähnen hervor, »werde ich mich an jedem einzelnen von euch rächen!« Ein Geräusch an der Tür ließ ihn herumwirbeln und nach der Waffe an seinem Gürtel greifen, die nicht da war. Ehe er jedoch mit drei langen Schritten bei dem Kleiderhaufen am Boden angelangt war, um seinen Dolch zu zücken, ließ ihn die Gestalt im Türrahmen die Brauen heben. »Was willst du hier?«, fragte er schroff, als eine schlanke junge Frau den Raum betrat. Anstatt zu antworten, ließ sich das Mädchen allerdings zu Boden fallen und verharrte in kniender Haltung, bis Vlad vor ihm stand. Dann hob es den Kopf und sagte leise: »Ich bin ein Geschenk des Großwesirs.«


  Vlad traute seinen Ohren nicht. Was zum Henker hatte sich Halil Pascha denn dabei nun wieder gedacht? Wollte er sichergehen, dass Vlad auf seiner Seite war – jetzt, wo er nicht nur ein freier Mann, sondern ebenfalls ein Pascha war? Oder wollte er ihn mit dem Geschenk verhöhnen? Ihm vor Augen führen, wie wenig Respekt er vor ihm und seinem Fürstentum hatte? Der Zorn, der zu einem dumpfen Pochen irgendwo tief in ihm abgeklungen war, flammte erneut auf.


  »Verschwinde!«, herrschte er die junge Frau an. Doch diese rührte sich nicht von der Stelle. »Ich sagte, du sollst verschwinden!«, fauchte Vlad, packte sie grob am Arm und zog sie in die Höhe. Sie gab einen unterdrückten Schmerzenslaut von sich. Mit einem Fluch ließ Vlad von ihr ab. Wie weit musste er noch sinken, fragte er sich aufgebracht. Seine Wut an einem bildschönen Mädchen auszulassen, das vermutlich ebenso wenig hier sein wollte wie er. Er seufzte. »Geh wieder«, sagte er schließlich. »Ich benötige deine Dienste nicht.«


  Als sie sich immer noch nicht vom Fleck bewegte, brauste er auf: »Worauf wartest du? Geh!«


  »Ich kann nicht«, flüsterte sie schließlich und sah mit feuchten Augen zu ihm auf. »Ich bin ein Geschenk. Ich muss bei Euch bleiben.« Vlad holte mehrmals tief Atem, um nichts zu tun, was seine Seele noch schwärzer machen würde, als sie ohnehin schon war. Dann schüttelte er den Kopf, durchmaß den Raum und riss die Tür auf. Sobald er einen der zahllosen Bediensteten erblickte, winkte er ihn herbei und deutete auf die junge Frau. »Bring sie in die Unterkunft der Frauen«, sagte er, wobei er darauf achtete, dass der Bursche seine Lippen sehen konnte. »Hast du verstanden?« Der Junge nickte. Und kurz darauf war alles, was von dem unverhofften Besuch geblieben war, ein leichter Duft nach Lavendel und Zitrone. Ein Hauch von Wehmut schlich sich ein. Einen Moment lang erwog er, den Befehl ungeschehen zu machen. Dann stieß er allerdings eine Verwünschung aus und kehrte zu dem Fenster zurück. Er musste sein Herz verhärten! Allen Schmerz verbannen und sich auf seine Bestimmung konzentrieren! Kein Gefühl durfte ihn schwach machen oder davon abhalten, die Verantwortung für sein Volk zu übernehmen, die er jetzt trug! Nicht einmal Hass. Hass vernebelte die Sinne, schwächte den Verstand und machte denjenigen, der nicht lernte, ihn zu beherrschen, verwundbar. Vom heutigen Tag an war er das Feuer des Drachen, das seine Feinde vernichten würde!


  Diese Entscheidung half ihm, die nächsten Wochen zu überstehen. Am Tag nach der Audienz suchte ihn der Alaybeği – der Kommandant der Lehensreiterei – auf und teilte ihm mit, dass er ihn in der Theorie der osmanischen Kampfkunst unterrichten würde. Die Praxis beherrschte Vlad ja offenbar, bemerkte er trocken. »Sollte dieser Wurm Hunyadi es wagen, die Donau zu überschreiten, werdet Ihr aller Voraussicht nach einen eigenen Reiterverband anführen.« Obschon Vlad den herablassenden Befehlshaber nicht ausstehen konnte, saugte er dessen Erläuterungen auf wie ein Schwamm. Als einfacher Reiter hatte er zwar den Umgang mit Bogen, Schwert und Lanze perfektioniert, von der Strategie einer Schlacht verstand er allerdings noch nicht viel. Während er lernte, dass die Fußtruppen der Janitscharen das Zentrum des türkischen Heers bildeten, dass der Tabur – die Wagenburg – die Basis der Verteidigung darstellte, und dass der Sultan transsylvanische Geschützgießer eingekauft hatte, malte er sich aus, wie er einen eigenen Flügel in die Schlacht führen würde. Immer und immer wieder ließ der Alaybeği ihn Pläne auf Papier malen, um ihm seine Fehler aufzuzeigen. Als Vlad nach mehreren Monaten schließlich alles wusste, was der Kommandant ihm vermitteln konnte, brannte er darauf, seine Rachepläne endlich in die Tat umsetzen zu können. All die Zeit über verbot er sich jeden Gedanken an Radu, seinen Vater und seinen gefallenen Bruder. Wenn die Zeit kam aufzubrechen, würde er Radu einfach mitnehmen und die Vergangenheit begraben!


  Kapitel 63


  Kronstadt (Transsylvanien), April 1448


  Der Frühling brachte die ersehnte Schneeschmelze und endlich wieder Wärme nach Transsylvanien. Zwar würde es noch viele Wochen dauern, bis auch die Gebirgskämme der Karpaten endlich vollkommen schneefrei waren, doch die ersten Pässe schienen bereits wieder befahrbar. Wenigstens behaupteten das die Händler, die bereits Beziehungen zu dem neuen Woiwoden der Walachei geknüpft hatten. Dicke Knospen verrieten, dass die Bäume bald ausschlagen würden. Die heiße Frühlingssonne wärmte den Boden, aus dem allerlei Blumen emporsprossen. Es war ein herrlicher Tag, ein Tag nach dem sich die Einwohner Kronstadts und die Sinti lange Zeit gesehnt hatten. Und dennoch empfand Zehra weder Freude noch Erleichterung. »Was soll ich denn jetzt tun?« Ihre Stimme erstickte in einem Schluchzen, als Reyka sie in die Arme schloss und fest an ihren Busen drückte. »Was, wenn Utz schon morgen oder übermorgen hier eintrifft? Und ich bin nicht mehr da?« Sie befreite sich aus der Umarmung der Kräuterfrau. »Was dann?« Inzwischen war sie sich absolut sicher, dass ihr Bruder nach ihr suchte, auch wenn sie in den langen Winternächten mehr als einmal daran gezweifelt hatte.


  Gegen Ende des Monats März hatte sie von ihm geträumt.


  Seitdem spürte sie, dass er in ihrer Nähe war! Etwas anderes war schlicht und einfach nicht denkbar! Zwar fragte sie sich inzwischen täglich, warum es so lange dauerte, bis er sie ausfindig machte. Aber sobald der Zweifel anfing zu bohren, fand sie immer wieder eine plausible Erklärung für die Verzögerung: den schlechten Zustand der Straßen; die Beschwerlichkeit der Reise; die Vermutung, dass Utz unterwegs halt bei seinen Handelspartnern machte oder alle möglichen anderen Gründe. Reyka schürzte die Lippen und dachte nach. »Du könntest hier bleiben«, sagte sie, doch Zehra schüttelte den Kopf. »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wenn es noch Monate dauert, bis Utz endlich hier eintrifft, was dann?


  Das glaube ich zwar nicht, aber es könnte immerhin möglich sein. Ich habe zwar genug Geld, um ein paar Wochen zu überleben, aber nicht für länger. Und ohne dich kann ich keine Arznei herstellen.« Sie deutete auf die zahllosen Tiegel, Säckchen und Töpfe. »Da könnte ich genauso gut alleine durch die Wälder streifen!« Die Zigeunerin nickte. »Du musst dich entscheiden«, sagte sie. »Der Herzog hat befohlen, dass wir aufbrechen, sobald der Morgen graut. Wenn du nicht mit uns ziehen willst, musst du dich zuerst loskaufen, ehe er dich gehen lässt.« Das wusste Zehra. Doch damit wäre bereits ein großer Teil ihrer Ersparnisse aufgebraucht. Immerhin hatte sie inzwischen die Möglichkeit, sich freizukaufen! Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sobald der Fürst der Walachei mit Herzog Michel handelseinig ist, kehren wir zurück in den Westen«, versuchte Reyka sie aufzumuntern. »Es ist seine Pflicht, die Mitglieder seiner Sippe aus der Fron zu befreien.« Sie legte Zehra die Hände auf die Schultern und blickte ihr ernst in die Augen. »Wir brauchen dich«, sagte sie. »Ohne dich wäre Kaliya nicht mehr am Leben. Und ihr Kind auch nicht.« Zehra wurde die Kehle eng, als sie an die schwere Geburt zurückdachte, welche die junge Frau beinahe das Leben gekostet hatte. Wäre sie nicht geistesgegenwärtig genug gewesen, das Kind im Leib der Mutter zu drehen, wie ihre Großmutter es ihr geschildert hatte, wären Mutter und Sohn schon lange unter der Erde.


  »Komm mit uns«, drängte Reyka und kramte in der Tasche ihres Rockes. »Du kannst einen der Kronstädter Boten dafür bezahlen, nach deinem Bruder Ausschau zu halten.« Sie griff nach Zehras Hand und drückte ihr ein paar Münzen hinein. »Ich helfe dir, ihn zu bezahlen.« Gerührt schluckte Zehra den Protest, der ihr auf der Zunge lag, und wog den Vorschlag ab. Dann seufzte sie und sagte: »Du hast recht. Alles andere wäre dumm.« Reyka strahlte sie an. »Dann beeil dich, damit du rechtzeitig zurück bist, um Maras Geschichte zu hören!« Zehra steckte das Geld ein und band sich ein Tuch um den Kopf. Mara war eine der ältesten Sinti-Frauen. Ihre Geschichten brachten nicht nur die Kinder zum Gruseln.


  Wäre sie nicht gewesen, wäre den Sinti der lange Winter gewiss noch endloser erschienen. Da Herzog Michel sie am Morgen für den Rest des Tages entlassen hatte, hatte Zehra keine weiteren Verpflichtungen. Während sie mit gerafften Röcken über das junge Gras der Wiese eilte, überlegte sie, wem sie am ehesten vertrauen konnte. Als sie das Stadttor durchschritt, hatte sie eine Entscheidung getroffen. Wenig später klopfte sie an die Tür des Pfarrhauses und erwiderte das freundliche Lächeln des Paters. Wenn man einem Mann Gottes nicht vertrauen konnte, wem dann? Nachdem sie ihm ihr Anliegen geschildert hatte, legte er die Stirn in Falten und sagte schließlich: »Jakob, der Messdiener, ist der Richtige für deinen Auftrag.« Er streckte die Hand aus und nahm die Bezahlung entgegen. »Ich werde ihm dein Geld geben und ihm deinen Bruder beschreiben.« Er machte ein Kreuzzeichen.


  »Möge der Herr mit dir sein.«


  Kapitel 64


  Burg Katzenstein, April 1448


  Das Umland von Katzenstein war eine verbrannte Ödnis.


  Wälder, Felder, ja selbst das Weideland waren genauso ein Raub der Flammen geworden wie die Behausungen der Dorfbewohner, von denen so gut wie keiner mehr am Leben war.


  Obgleich mit dem Frühling eigentlich auch das Leben hätte zurückkehren müssen, sang kein einziger Vogel in den kahlen Skeletten der verkohlten Bäume. Die Tierkadaver auf den Futterwiesen zogen schon lange keine Aasfresser mehr an, da diese sich die Bäuche bereits bis zum Bersten gefüllt hatten. Lediglich der Dorfpfarrer und einige wenige Schwangere waren von den Rittern der Gesellschaft mit Sankt Wilhelm verschont worden, die sich nicht einmal an den Gottesfrieden hielten.


  Dieser galt eigentlich von Mittwochabend bis Montagmorgen.


  In dieser Zeit sollte jede Fehde ruhen. Doch das schien die Belagerer nicht sonderlich zu interessieren. Während sie zu Beginn der Fehde noch versucht hatten, die Festung zu stürmen, hatten sie diese Bemühungen inzwischen aufgegeben und beschränkten sich darauf, die Dächer der Burg immer wieder mit Brandpfeilen zu beschießen. Und weil den Belagerten langsam, aber sicher die Vorräte ausgingen, war die Stimmung innerhalb der Mauern hochexplosiv. »Es war eine Scheißidee, den Bengel zu entführen!«, fauchte Johann von Katzenstein seine Mutter an, die sich mit finsterer Miene vor ihm aufgebaut hatte. Vor den Fenstern des Palas stieg Rauch in den Himmel. Die aufgebrachten Rufe der Knechte schollen über den Hof. »Wenn wir ihn freilassen, ziehen sie ab!« Helwig trat so dicht vor ihn, dass der Geruch des Alters, der ihm in die Nase stach, sich mit dem Gestank der brennenden Dachbalken vermischte. »Wenn wir ihn freilassen, war alles, wofür ich mein Leben lang gekämpft habe, umsonst!«, sagte sie gefährlich ruhig. »Und das werde ich nicht zulassen!« Johann warf die Hände in die Höhe. »Was willst du denn dann tun?«, fragte er hitzig. »Denkst du, wir können ewig aushalten?«


  Helwigs Augen verengten sich. »Wenn nötig«, hub sie an, aber Johann unterbrach sie. »Nein!«, brauste er auf. »Ich habe genug von diesem Irrsinn! Sophia ist kaum mehr wiederzuerkennen, die Burg bald nur noch eine rauchende Ruine und das Gesinde kurz vor dem Verhungern. Was, zum Teufel …?«


  »Ich wusste von deiner Geburt an, dass du genauso ein Nichts sein würdest wie dein Vater!«, unterbrach Helwig ihn kalt.


  »Hör auf, andauernd meinen Vater zu beleidigen! Mein Vater war kein Nichts!«, knurrte Johann und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Allmählich riss ihm der Geduldsfaden.


  Wenn seine Mutter tatsächlich über irgendwelche dunklen Kräfte verfügte, warum hatte sie dann nicht schon längst dafür gesorgt, dass den Belagerern die Zähne ausfielen oder Schlimmeres? »Immerhin ist er mein Vater!« Helwig schnaubte und etwas Hässliches trat in ihre Züge. Sie beugte sich vor und stach ihm mit dem Zeigefinger in die Brust. »Nicht dieser Vater«, flüsterte sie. »Dein richtiger Vater.« Johann erstarrte mitten in der Bewegung. »Was?«, stieß er heiser hervor. »Was meinst du damit?« »Das, was ich sage«, spuckte Helwig aus. »Dein leiblicher Vater war nichts weiter als ein widerlicher, einfältiger Dorfschmied!« Johann wich vor ihr zurück, als habe sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Was soll der Unsinn?«, krächzte er.


  »Du lügst! Du lügst, um mich davon abzuhalten, den Jungen freizulassen!« Seine Mutter lachte freudlos. »Nein«, schnaubte sie. »Ich lüge nicht. Dein Vater war der Dorfschmied. Ein Bock, der seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte! Und der Feigling, den du all die Zeit für deinen Vater gehalten hast, war nichts weiter als genau das: Ein Feigling!« Johann öffnete den Mund, doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, als seine Mutter fortfuhr. »Was, denkst du, wäre mit dem Balg eines Schmiedes passiert, dessen Mutter alle für eine Hexe gehalten haben?« Sie fletschte die Zähne wie ein tollwütiges Tier.


  »Alles, was ich getan habe, habe ich nur für dich getan! Also wage es nicht, dich jetzt gegen mich zu stellen!« Ein seltsamer Druck baute sich zwischen Johanns Schläfen auf. Er sollte der Sohn eines Schmiedes sein? Nie und nimmer! Er spürte, wie sich die Muskeln in seinen Armen verkrampften. »Du lügst!«, wiederholte er rau. »Mein Vater war Otto von Katzenstein. Ein Ritter!« Einen Augenblick sah es für ihn so aus, als wolle Helwig nicken und dem schlechten Scherz ein Ende bereiten.


  Doch dann lachte sie ihm ins Gesicht.


  »Wo du die Tumbheit her hast, ist jedenfalls nicht schwer zu erkennen. Zum letzten Mal: Dein Vater war der Dorfschmied! Otto von Katzenstein war ein Narr, ein dummer Einfaltspinsel, der sich vor allem gefürchtet hat, was ich ihm erzählt habe.« Sie griff nach dem Kräutersäckchen an ihrem Gürtel. »Dachtest du denn im Ernst, dass man damit Schwarze Magie betreiben kann?« Ihre Stimme war hoch und schrill.


  »Dachtest du tatsächlich, dass man den Teufel mit albernen Ritualen herbeilocken kann?« Sie schnaubte. »Die Leute glauben, was sie glauben wollen, deshalb muss man ihnen etwas geben, das sie glauben können!« Johann presste die Kiefer aufeinander, bis sein ganzer Kopf schmerzte. »Gift, mein Lieber«, zischte Helwig. »Das ist die einzige Magie, die ich jemals angewandt habe. Damit habe ich nicht nur diesen Narr, den du für deinen Vater gehalten hast, aus dem Weg geräumt, ich habe auch dafür gesorgt, dass du als reicher Mann sterben wirst!« Johann verlor die Beherrschung. »Du hast auch meinen Vater vergiftet?«, brachte er stockend hervor. »Meinen Vater?« Etwas in seiner Haltung schien sie zu alarmieren, und sie hob warnend die Hand. »Ich sage es dir noch einmal: Er war nicht dein Vater!« Doch Johann hörte sie nicht mehr.


  Alles, was er noch wahrnahm, war die Fratze der Frau, die ihm gerade ins Gesicht geschleudert hatte, dass sie seinen Vater getötet hatte. Der Frau, vor der er sich all die Jahre umsonst gefürchtet hatte! Seine Hände schossen vor und legten sich um ihre Kehle. »Mein Vater war ein Katzensteiner!«, brüllte er. »Ein Katzensteiner!« Dann drückte er zu.


  ****


  Wann würde die Burg endlich kapitulieren? Der Graf Ulrich von Helfenstein stampfte zornig über die Überreste eines Holzbodens, dessen Dielen unter seinen Stiefeln knarrten.


  Auch wenn es so aussah, als ob die Katzensteiner nicht mehr lange aushalten würden, zog sich die Fehde für seinen Geschmack etwas zu lang hin. Wozu hatte er denn die Unterstützung der anderen Mitglieder, wenn es ihnen nicht einmal mit geballter Kraft gelang, den alten Steinhaufen einzunehmen? Er verfolgte, wie die Bogenschützen eine weitere Salve brennender Pfeile in die Ringburg schossen, deren Mauern bereits überall schwarze Spuren zeigten. Wenn nur seinem kostbaren Apfelschimmel nichts geschah! Da die Fehde mehr Geld fraß, als erwartet, hatte er im vergangenen Monat die Burg Hellenstein – samt dem Städtchen Heidenheim und der Kastenvogtei – sowie die Klöster Herbrechtingen, Anhausen und Königsbronn verkaufen müssen. Dafür hatte er von den Grafen von Württemberg, die ihm alles abkauften, 1 000 Gulden sofort und ein Leibgedinge von 450 Gulden jährlich erhalten. Wenn es Ulrich und den Belagerern endlich gelang, die Festung einzunehmen, würde sich zu dieser Summe bald ein beträchtlicher Batzen gesellen. Ein Batzen, von dem kein einziger seiner Gläubiger auch nur einen Pfennig sehen würde! Er brüllte einem der Schützen zu, besser zu zielen, ehe er die Ruine des ehemaligen Wirtshauses verließ und sich in den Sattel zog. Er musste etwas tun, sonst würde ihm vor lauter Grübeln noch der Kopf platzen. Wie er inzwischen erfahren hatte, war der Tag der Gerichtsverhandlung in Ulm der 15. März gewesen. Da dieser allerdings verstrichen war, ohne dass eine der beiden Parteien erschienen war, wusste er nicht, zu wessen Gunsten – wenn überhaupt – eine Entscheidung gefallen war. Sollte das Gericht Utz von Katzenstein recht gegeben haben, musste es Ulrich gelingen, dem Burschen den vereinbarten Anteil abzuknöpfen, bevor dieser davon erfuhr.


  Denn sonst hatte er diese Fehde umsonst angeleiert! Er gab seinem Pferd die Sporen und umrundete die Burg, um nach Flüchtigen Ausschau zu halten. Immer wieder war es in den vergangenen Wochen vorgekommen, dass sich Knechte oder Mägde aus den Fenstern gestürzt oder mit Laken abgeseilt hatten, um dem Elend im Innern der Festung zu entkommen.


  Vielleicht hatte er ja auch heute Glück.


  ****


  Sophia war beinahe dankbar für den Schmerz, der von ihren Knien in ihre Schienbeine stach und ihre Zehen kribbeln ließ.


  Wenigstens spürte sie so etwas anderes als das Treten des Kindes in ihrem Bauch. Dieser hatte inzwischen einen beträchtlichen Umfang angenommen. Es gab Tage, da kam es ihr vor, als laste ein Zentnergewicht auf ihrer Blase. Der kleine Altar, auf dessen Kniebank sie viele Stunden zubrachte, spendete ihr ein wenig Trost. Sie hoffte, dass Gott ihr bald vergeben würde.


  Denn inzwischen schien es ihr gewiss, dass das, was ihr widerfahren war, die Buße dafür war, Unrecht nicht angezeigt zu haben. Um sie für ihre Untätigkeit und ihr Zaudern zu strafen, hatte Gott nicht nur ihr Schicksal mit dem ihres Gemahls verbunden, sondern ihr auch die Qualen Evas aufgebürdet. Sie wagte nicht einmal, an den Tag der Niederkunft zu denken, da sie zu oft das Geschrei der Gebärenden gehört hatte. Wie viele Frauen starben, während sie einem Kind das Leben schenkten, wusste sie nicht. Doch sie fürchtete, dass erst das ihre Strafe vervollkommnen würde. Als ihre Füße langsam abzusterben begannen, stemmte sie sich mühsam in die Höhe und ließ sich in einem Sessel nieder. Wenn ihr Vater doch nur endlich etwas unternehmen würde, das die Belagerer dazu brachte abzuziehen! Wie an so vielen Tagen kroch auch heute der Geruch von Feuer durch die Ritzen ihres Fensterrahmens.


  Und sie fragte sich, wie lange es noch dauern konnte, bis der Palas genauso lichterloh brannte wie der Teil der Stallungen, der inzwischen eingefallen war. Obgleich sie eigentlich Todesangst hätte haben müssen, war ihr der Ausgang der Fehde seltsam gleichgültig. Ob sie durch die Hand eines Feindes oder durch die dunklen Kräfte ihrer Großmutter starb, schien unwichtig. Solange man ihr nicht verbot, regelmäßig ihren Beichtvater zu sehen, würde sie dem, was das Schicksal für sie bestimmt hatte, mit Ergebenheit entgegensehen. Ihre Gedanken schweiften zu Utz ab. Sie nahm an, dass Helwig ihn nach wie vor in seiner Kammer gefangen hielt. Und auch wenn immer noch Scham und Abscheu in ihr brannten wegen dem, wozu sie in der Hochzeitsnacht gezwungen worden waren, tat er ihr leid. Schließlich war er genauso ein Opfer von Helwigs Machenschaften wie sie selbst.


  Ein Schrei, der eindeutig aus der Halle kam, ließ sie die Gedanken an Utz vergessen. Dem Schrei folgte ein Aufruhr im Hof. Gegen ihren Willen neugierig, kämpfte sich Sophia erneut auf die Beine. Mit gerunzelter Stirn trat sie an eines der kleinen Fenster und lugte hinab. Dort, tief unter ihr, erklomm ihr Vater soeben mit hochrotem Kopf den Wehrgang, um einen weißen Stofffetzen über die Zinnen zu werfen. Er brüllte einem der Knechte etwas zu. Wenig später erschien dieser ebenfalls mit einem weißen Tuch, mit dem er in Richtung Bergfried verschwand. Was das zu bedeuten hatte, war Sophia klar. Ihr Vater kapitulierte! Obwohl sie sich noch vor wenigen Minuten einzureden versucht hatte, dass es ihr egal war, durch wessen Hand sie starb, breiteten sich Furcht und Aufregung in ihr aus. Was würde geschehen, wenn ihr Vater den Befehl gab, die Zugbrücke herabzulassen? Würden die Belagerer sie verschonen oder jeden einzelnen Burgbewohner töten? Sie presste die Hände auf ihren Bauch, da sie plötzlich auch um das Leben ihres Kindes fürchtete. Konnte sie sich noch verstecken? Würde man sie finden, wenn sie sich im Angstloch verbarg? Sie sah sich in ihrer Kammer um wie ein gehetztes Tier. Bevor sich ihre Furcht in kopflose Panik verwandeln konnte, vernahm sie die Stimme ihres Vaters im Gang. Kurz darauf erklang das metallene Geräusch eines Riegels. »Keine falsche Bewegung«, hörte sie Johann von Katzenstein drohen.


  »Ihr tut genau, was ich sage!« Kurz darauf näherten sich Schritte ihrer Tür und sie riss erschrocken die Augen auf, als ihr Gemahl über die Schwelle stolperte. Dicht hinter ihm betrat ihr Vater den Raum – das Schwert drohend erhoben, die Miene steinern. »Ihr werdet mit ihnen reden«, forderte Johann von Katzenstein und schob Utz auf Sophia zu. »Und Ihr werdet ihnen das Versprechen abnehmen, ihr kein Haar zu krümmen!« Utz, dem die Monate der Gefangenschaft deutlich anzusehen waren, nickte stumm und wich Sophias Blick aus. »Dann kommt. Und keine Dummheiten oder Ihr werdet den Tag bereuen, an dem Ihr geboren wurdet!«


  Kapitel 65


  Edirne, Sultanspalast, Juli 1448


  Fast ein halbes Jahr war verstrichen, seit Vlad zum Pascha ernannt worden war. Inzwischen konnte er es kaum mehr erwarten, gegen seine Feinde zu ziehen. Jeden Tag nahm der Drang zu, seine Heimat von dem falschen Woiwoden zu befreien. Er hatte das Gefühl zu platzen, wenn nicht bald etwas geschah. Zwar wurden seit Neuestem wieder Schaukämpfe im Palast abgehalten, um die Besten unter den Reitern zu ermitteln, aber diese Turniere sorgten bestenfalls vorübergehend für Ablenkung. Seit die angenehmen Frühlingstemperaturen der erbarmungslosen Hitze des Sommers gewichen waren, fiel es Vlad schwer, Schlaf zu finden. Und oft fühlte er sich wie gerädert. Da er seit dem Tod seines Vaters nicht nur ein freier Mann, sondern einer der hochrangigsten Offiziere bei Hof war, nahm er häufig an Banketten teil und aß zu viel. Auch hatte ihn vor einiger Zeit einer der anderen Kommandanten dazu überredet, mit Zimt und Honig gesüßten Wein zu trinken. Seitdem erlag Vlad öfter, als ihm lieb war, der Versuchung, sich in die Arme eines Rausches zu flüchten. Eigentlich war ihm klar, dass die ungewohnte Völlerei der Grund für seine Abgeschlagenheit war. Aber mit irgendetwas musste er das Loch stopfen, das immer noch in seinem Herzen klaffte.


  Auf dem Weg zu den Stallungen rieb er sich die Schläfen und nahm sich wieder einmal vor, sich in Zukunft in Enthaltsamkeit zu üben. Wenn er so weitermachte, würde er es irgendwann bereuen!


  Während er dabei zusah, wie sein Çokadar seinem Rappen das neue, silberbeschlagene Zaumzeug überstreifte und den ebenfalls neuen Sattel auf seinen Rücken hievte, fragte er sich, wann der Sultan wohl den Befehl zum Abmarsch erteilen würde. Am Morgen dieses heißesten aller bisherigen Sommertage waren weitere Spione in Edirne eingetroffen. Und ihr Bericht hatte sich in Windeseile im Palast verbreitet: Das ungarische Heer stand kurz vor dem Aufbruch nach Süden. Über 32 000 Mann hatte Johann Hunyadi offenbar zusammengezogen – ein Teil davon Soldtruppen aus Italien und Deutschland; ein anderer Teil eingekaufte Fußtruppen sowie gepanzerte Reiter. Und – eine Tatsache, die Vlads Grimm besonders schürte – 8 000 Mann, die der unrechtmäßige Woiwode der Walachei zur Verfügung gestellt hatte. Dieser selbst nahm offenbar persönlich an dem Feldzug teil, genau wie Hunyadi und mehrere seiner Verwandten. Wenn es das Schicksal ihm vergönnte, den Usurpator zu überwältigen, würde es Vlad ein Hochgenuss sein, diesem einen quälend langsamen Tod auf dem Pfahl zu bereiten. Zwar wusste er immer noch nichts Genaues darüber, wie sein Vater und sein Bruder zu Tode gekommen waren. Doch ganz gewiss würde Wladislaw auf dem Pfahl jeden einzigen seiner Helfershelfer verraten. Und dann würde Vlad wie ein Gottesgericht über die Verräter kommen und sie auslöschen wie schwache Kerzenflammen! Er ließ sich von seinem Çokadar in den Sattel helfen, da die Prunkgewänder ihm weniger Bewegungsfreiheit gaben als das Panzerhemd der Sipahi. An manchen Tagen sehnte er sich nach der einfacheren Kleidung der Reitersoldaten, da all die Haken, Ösen und Knöpfe bedeuteten, dass er sich nicht ohne Hilfe anziehen konnte. Allerdings hatten die fließenden Gewänder auch Vorteile. Vor allem, wenn die Sonne so erbarmungslos vom Himmel stach, wie heute. Sobald er auf dem Rücken seines Hengstes thronte, gab er diesem die Sporen und trabte durch das äußere Tor des Palastes. Über die zahllosen kleinen Brücken, welche die Flussarme überspannten, gelangte er schließlich zu einem der Stadttore, das er unbehelligt passierte. Als sich das Land vor ihm öffnete, grub er dem Rappen die Fersen in die Flanken und flog in gestrecktem Galopp über Wiesen, Felder und staubige Wege. Ohne Rücksicht auf sein Reittier trieb er dieses so lange an, bis das Fell des Rappen schweißnass glänzte und sich kleine Schaumflöckchen von seinem Maul lösten. Erst dann zügelte er ihn zu einer langsameren Gangart und machte sich auf den Rückweg zum Palast.


  Der scharfe Ritt hatte ihm geholfen, die Gedanken in seinem Kopf zu ordnen. Und obwohl er sich geschworen hatte, Radu in Edirne verrotten zu lassen, wenn er es unbedingt wollte, beschloss er, einen letzten Versuch zu seiner Rettung zu unternehmen. Auch wenn allein die Erinnerung an ihre letzte Begegnung sein Blut zum Kochen brachte. Da durch den Tod ihres Vaters auch Radu ein freier Mann war, konnten die Janitscharen Vlad den Zugang zu seinen Gemächern nicht mehr verwehren. Aber das schien nur im ersten Moment einen Unterschied gemacht zu haben. »Bitte lass mich allein«, hatte Radu bei Vlads letztem Besuch kühl gebeten und mit der Hand an einer Kette genestelt, die sein Bruder ihm am liebsten vom Hals gerissen hätte. Jede einzelne Perle dieser Kette war ein Zeichen seiner Schwäche! Genau wie all die protzigen Ringe und der riesige Smaragd, der Radus Turban zierte. Als Vlad seinen Hengst in den Ställen abgegeben hatte, begab er sich auf direktem Weg zu Radus Unterkunft und hieb mit der Faust gegen die Tür. Zuerst schien es, als sei niemand da.


  Dann allerdings öffnete einer der drei Pagen, die Radu stets umschwirrten, und verneigte sich tief. Da er seinen Bruder vor einem der hohen Fenster erspähte, schob Vlad den Knaben zur Seite und betrat uneingeladen den Raum. »Radu«, sagte er so ruhig wie möglich, doch sein Bruder ließ mit keinem Wimpernzucken erkennen, dass er seine Anwesenheit wahrgenommen hatte. Er saß an einem Tisch – die Hände von sich gestreckt – und sah mit schief gelegtem Kopf dabei zu, wie ein weiterer junger Bursche seine Fingernägel bearbeitete. Auf seinem Kopf saß ein schreiend gelber Turban, auf dem eine lächerliche Feder bei der kleinsten Bewegung hin und her wippte. Sein schmächtiger Körper steckte in einem orangefarbenen Kaftan. Von Weitem wirkt er wie eine riesige Zitrusfrucht, schoss es Vlad durch den Kopf. Er schüttelte den albernen Gedanken ab und näherte sich Radu. Als er nur noch drei Schritte von ihm entfernt war, hob sein Bruder den Blick der schwarz umrahmten Augen und musterte ihn ausdruckslos.


  »Vlad«, sagte er nach einigen Augenblicken, als habe es ihn so viel Zeit gekostet, den älteren Bruder zu erkennen.


  »Was willst du?« Seine Stimme klang resigniert und seine Augen wanderten zurück zu seinen Fingernägeln. »Du weißt, was ich will«, erwiderte Vlad. »Ich will, dass du mit mir zurück in die Walachei kommst, sobald der Sultan den Aufbruch befiehlt.« Einige Atemzüge lang schien es, als gäbe es nichts Interessanteres auf der Welt als Radus Fingernägel. Doch dann stieß der Jüngere einen Seufzer aus, zog die Hände zurück und gab dem Pagen zu verstehen, dass er sich zurückziehen sollte.


  »Dein Platz ist bei deinem Volk«, setzte Vlad hinzu.« »Doch wohl eher bei deinem Volk«, gab Radu zurück und erhob sich.


  »Das heißt, im Moment ist es wohl eher Wladislaws Volk.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und schob das Kinn vor, wie er es auch früher immer getan hatte, wenn er sich mit jemandem gestritten hatte. Diese kindliche Geste stand in solch drastischem Kontrast zu der Härte, die seine mädchenhaften Züge plötzlich gar nicht mehr mädchenhaft wirken ließ.


  Vlad blinzelte erstaunt. Hatte er die Veränderung in Radus Wesen bisher auf den Einfluss des Prinzen und die lächerliche Aufmachung geschoben, war er sich mit einem Mal nicht mehr so sicher. »Wladislaw wird schon bald durch meine Hand sterben!«, verkündete er. Doch Radu wirkte wenig beeindruckt.


  »Ich habe dir bereits gesagt, dass ich hierbleiben werde«, beschied der Jüngere. Vlad erschrak, denn plötzlich erkannte er die bittere Wahrheit, die er so lange geleugnet hatte: Radu war ein Fremder geworden! Nichts an dem aufgeputzten Püppchen, das hier vor ihm stand, erinnerte mehr an den Knaben, der Vlad einst vergöttert hatte. Egal, wie sehr er sich eingeredet hatte, ihn umstimmen zu können, in diesem Moment begriff er, dass er Radu für immer verloren hatte. Als sei der Schmerz, den diese Erkenntnis ihm bereitete, nicht genug, drehte Radu das Messer in der Wunde hin und her.


  »Ich kann mich nicht mehr an meine Heimat erinnern!«, stieß er hervor. »Das hier ist meine Heimat!« Er fuchtelte mit den Händen in alle Richtungen. »Und der Prinz ist mein Beschützer!« Zwei rote Flecken auf seinen Wangenknochen waren die einzige Farbe in dem sonst blutleeren Gesicht des Knaben. »Warum ist es dir denn ausgerechnet jetzt so wichtig, mich mitzunehmen? Vorher hat es dir doch nie etwas ausgemacht, mich hier zurückzulassen!« Er kehrte Vlad abrupt den Rücken zu und trat hinaus auf den kleinen Balkon vor dem Fenster. »Ich bleibe hier. Jetzt lass mich bitte allein.« Es waren dieselben Worte, mit denen er Vlad schon beim letzten Mal von sich gestoßen hatte. Einige qualvolle Augenblicke starrte der Ältere auf den Rücken seines Bruders, als könne er ihn dadurch zwingen, sich wieder umzuwenden. Doch nichts geschah. Da er fürchtete, etwas Unbedachtes zu tun, machte er zu guter Letzt auf dem Absatz kehrt und stürmte aus dem Gemach. Im Korridor angekommen, wandte er sich blindlings in irgendeine Richtung, fegte an verdutzten Bediensteten und Höflingen vorbei, bis er sich irgendwann in einem der vielen Gärtchen wiederfand. Dort, im Schutz einer mächtigen Säule, gab er den Kampf auf und ließ den Dämon frei, der seit dem Krieg in Albanien in seiner Seele hauste. Während sich die Dunkelheit immer weiter in ihm ausbreitete, verbannte er Radu für alle Zeiten aus seinem Herzen. Genau wie Hunyadi und all die anderen würde Radu fortan zu seinen Todfeinden zählen – den Todfeinden, die der Drache früher oder später mit seinem Feuer vernichten würde! Während sich schreckliche Visionen in seinem Kopf jagten, riss er die Liebe für seinen kleinen Bruder mitsamt der Wurzel aus und schwor sich, niemals wieder einen anderen Menschen an sich heranzulassen. Liebe schwächte selbst den stärksten Mann! Und Schwäche konnte er sich nicht leisten!


  ****


  Eine Woche nach der Begegnung mit Radu brach das osmanische Heer nach Sofia auf. Dort warteten bereits die Truppen aus Rumelien – der auf dem Balkan gelegenen Provinz des Reiches. Vlad ritt an der Spitze der schweren Kavallerie, vor sich mehrere Einheiten Akıncıs und leichte Kavallerie, hinter sich die Infanterie, die Versorgungstruppen und die Artillerie.


  Der Sultan und Prinz Mehmet schwammen inmitten der Janitscharenleibgarde in dem gewaltigen Strom mit. Vlad war froh, das feiste Gesicht seines Widersachers im Rücken zu haben. Er wusste nicht, was er tun würde, wenn Mehmet ihm in der Schlacht vor die Lanze lief. Ob er seinen Hass im Zaum halten und an das Wohl seines Volkes denken konnte, für das er die Verantwortung trug; oder ob er an Ort und Stelle Rache üben würde, anstatt zu warten, bis sein Fürstentum endlich ihm gehörte. Die Vorstellung, schon bald seine Heimat wiederzusehen, erfüllte ihn mit zwiespältigen Gefühlen: Freude, Glück und Unglauben überkamen ihn. Aber gleichzeitig meldeten sich auch Zorn und Erbitterung zu Wort. Es erschien ihm immer noch unwirklich, dass der Sultan ihn tatsächlich bei der Machtübernahme unterstützen wollte. Lediglich die eine Bedingung machte die Vorstellung realer: Als Dank für die Unterstützung musste er dem Großherrn die Festung Giurgiu abtreten. Diese Festung hatte Vlads Vater im Sommer vor drei Jahren eingenommen, da sie die Straße von Tirgoviste – der Hauptstadt der Walachei – nach Bukarest kontrollierte. Es war ein stolzer Preis für etwas, das Vlad eigentlich von Geburt an zustand. Aber ein Preis, den er willens war zu bezahlen. Voller Ungeduld zügelte er seinen Rappen, da der Borubläser den Reitern signalisierte, dass die Geschwindigkeit für die Fußtruppen zu hoch war. Wenn sie doch nur schon in Sofia wären, dachte Vlad. Dann wäre sein Ziel zum Greifen nah!


  Kapitel 66


  Ulm, ein Stadthaus, Juli 1448


  Fassungslos blickte Sophia auf das rote, verknitterte Gesicht hinab, dessen Mund sich zu einem unwilligen Schrei öffnete.


  Ihr Kopf fühlte sich an, als habe jemand stundenlang mit einem Hammer dagegen geschlagen, und der Schmerz in ihrem Unterleib raubte ihr beinahe den Verstand. Doch der Anblick des winzigen Lebewesens, welches die Medicina vorsichtig in ihre Armbeuge gebettet hatte, ließ sie all die schrecklichen Stunden vergessen. Die Helferin der Hebamme hatte inzwischen den Gebärstuhl aus der Kammer schaffen lassen. Und die Medicina selbst hatte dafür gesorgt, dass das schwarze, stinkende Gebilde, das einmal Sophias Gebärmutter gewesen war, entsorgt wurde.


  Eine Amme wiegte das zweite Kind in den Armen, aber es war bereits eingeschlafen. »Er hat Hunger«, sagte die rundliche Frau und legte den Säugling in ihren Armen vorsichtig in der hastig herbeigeschafften zweiten Wiege ab. »Gebt ihn mir, dann hört er auf zu brüllen.« Nur widerwillig ließ Sophia sich ihren Sohn abnehmen, da sie fürchtete, es könnte das erste und letzte Mal sein, dass sie ihn hielt. »Trinkt das«, befahl die Hebamme, nachdem sie zurückgekehrt war, und hielt Sophia einen Becher an die Lippen. Das Gebräu darin roch nach Arnika, Kamille und Wacholder. Sophia leerte den Becher gehorsam bis zur Neige. »Ich komme in zwei Tagen wieder, um die Wunde noch einmal zu waschen«, sagte die Hebamme. »Bis dahin müsst Ihr strikte Bettruhe halten.« Sie hob warnend den Finger. »Wenn Ihr zu früh aufsteht, könntet Ihr sterben!« Furcht und der kalte Schweiß auf ihrer Stirn sorgten dafür, dass Sophia trotz der Sommerhitze fröstelte. Sie umklammerte die blaue Wachsscheibe mit dem Bild des Lamm Gottes an ihrem Hals, das sie vor dem Tod im Kindbett schützen sollte. Ob mit den Qualen, die sie durchlitten hatte, ihre Strafe abgebüßt war?


  Ob der Barmherzige ihr vergeben hatte? Sie hoffte es inständig.


  Denn die Liebe, die sie beim Anblick ihrer beiden Kinder überwältigte, war stärker als alles, was sie jemals zuvor empfunden hatte.


  Sie hob schwach den Kopf, als die Hebamme sich umwandte und sagte: »Es sind zwei Jungen, Herr.« Unmittelbar darauf tauchte ihr Gemahl hinter der Medicina auf und lächelte sie zaghaft an. »Wie geht es dir?«, fragte er scheu und warf einen unsicheren Blick auf die Krippe. »Ich habe dich gehört.«


  Er verstummte, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und senkte den Kopf wie ein Knabe, der eine Schelte erwartete. Und obgleich Sophia sich geschworen hatte, ihn nie wieder in ihre Nähe zu lassen, wurde sie von Mitleid übermannt.


  In den vergangenen achtzehn Stunden hatte sie ihn verflucht und beschimpft, auf seinen Namen gespuckt und ihn zum Teufel gewünscht. Aber so, wie er jetzt vor ihr stand, hätte sie ihm am liebsten gesagt, dass sie ihm vergeben hatte. Stattdessen wartete sie einfach ab, bis er den Kopf wieder hob und ihr in die Augen sah. Er seufzte. Dann zog er einen Hocker zu sich heran und sagte: »Sobald du vollkommen genesen bist, breche ich auf.« Sophia nickte. Noch vor wenigen Wochen hatte es sie mit Erleichterung erfüllt, dass er Ulm verlassen wollte, doch nun verspürte sie tief in sich einen leichten Stich des Bedauerns.


  »Meine Männer werden gut auf dich aufpassen«, fügte er hinzu. »Allerdings ist dein Vater kein willkommener Gast in diesem Haus.« Er lächelte schief. Dass Johann von Katzenstein überhaupt noch am Leben war, grenzte an ein Wunder und war einzig und allein Utz’ Fürsprache zu verdanken. Der Graf von Helfenstein hatte ihn an Ort und Stelle aufhängen wollen, kaum hatte der Burgherr die Tore geöffnet. Doch Sophia hatte darum gefleht, ihrem Vater kein Leid zuzufügen. Nachdem dieser dem Grafen Festung und Ländereien abgetreten hatte, war Ulrich bereit gewesen einzulenken. Und dafür würde Sophia Utz ewig dankbar sein. Denn eigentlich hätten ihm diese Ländereien zugestanden. »Ich bin so furchtbar müde«, sagte sie schließlich, da es ihr immer schwerer fiel, die Augen offenzuhalten. Ihre Knochen schmerzten von der Anstrengung.


  »Dann ruh dich aus«, murmelte Utz. »Ich komme wieder, wenn du wach bist.« Er griff nach ihrer Hand und drückte sie leicht, bevor er sich erhob und den Raum verließ. Das Einrasten des Türschlosses war das Letzte, das Sophia hörte, ehe sie in den tiefen Schlaf der Erschöpfung fiel.


  ****


  Draußen auf dem Gang holte Utz tief Luft und versuchte, den Druck in seiner Brust zu ignorieren. Sophia war in guten Händen, genau wie seine beiden Söhne. »Söhne«, sagte er laut.


  Wie ungewohnt sich die Worte in seinem Mund anfühlten! Er zog das Geschenk aus der Tasche, das er Sophia eigentlich hatte geben wollen. Aber so bleich und schwach, wie sie ausgesehen hatte, war ihm der Zeitpunkt nicht richtig erschienen.


  Dafür war später immer noch Zeit. Warum er inzwischen eine tiefe Liebe für seine aufgenötigte Gemahlin empfand, hatte er selber noch nicht ganz begriffen. Allerdings war ihm in den vergangenen achtzehn Stunden klar geworden, dass ihr Tod ihn härter treffen würde, als er jemals vermutet hätte. Auch sie war zu der Ehe gezwungen worden. Es wollte ihm deshalb einfach nicht gelingen, sie für die Taten ihrer Großmutter zu hassen. Sein Mund wurde zu einer harten Linie. Der Mörderin seines Vaters! Der Hexe, die ihr Dasein bis ans Ende ihrer Tage im Narrenhäuslein fristen würde! Er zog sich in sein Kontor zurück und ließ sich in den alten Sessel fallen. Dann griff er nach einem Probierstein und drehte ihn in der Hand hin und her, während seine Gedanken weiter bei Sophias Großmutter verweilten. Offenbar hatte Johann von Katzenstein versucht, seine Mutter zu erwürgen, als er die ganze Wahrheit über deren Machenschaften herausgefunden hatte.


  Ihr daraus resultierender Verwirrungszustand und die Aussage des Baders, der seinen Meineid gestanden hatte, waren der Grund für die Milde des Gerichts gewesen – jedenfalls Johann gegenüber. Helwig, die Giftmischerin und Mörderin, war zu derselben Strafe verurteilt worden wie Zehra, deren Urteil im Gegenzug aufgehoben worden war. Da aus Helwig der Hexe jedoch eine schwachsinnige Greisin geworden war, hatte ihr Advocatus erwirkt, dass sie stattdessen bis zu ihrem Tod im Narrenhäuslein der Stadt eingeschlossen bleiben sollte.


  Da er geistesabwesend die Tür hinter sich zugemacht hatte, erhob Utz sich nach wenigen Minuten, um sie wieder zu öffnen. Seit der Gefangenschaft auf Burg Katzenstein hatte er Probleme mit geschlossenen Räumen. Er wusste, dass er dieses Trauma überwinden musste. Jedoch war er sich im Unklaren darüber, wie lange es dauern würde, um die Beklemmungsgefühle gänzlich loszuwerden. Als er zu seinem Schreibtisch zurückkehrte, fiel sein Blick auf den Brief, den er erst vor acht Tagen ganz am Boden eines Stapels entdeckt hatte. Mit schwerem Herzen nahm er ihn auf und las ihn zum wohl hundertsten Mal. Wieder füllten sich seine Augen beim Lesen mit Tränen, und er sandte ein Gebet zum Himmel, dass seine Reise nicht umsonst sein würde. Wenn er den Brief doch nur vorher gefunden hätte! Dann hätte er schon eher aufbrechen können! Nein, flüsterte ihm eine Stimme in seinem Kopf zu, das hättest du nicht. Denn das neue Gerichtsverfahren hatte sich scheinbar ewig hingezogen. Erst vor einer Woche waren alle nötigen Urkunden unterzeichnet und mit dem Stadtsiegel versehen worden. Zudem war jetzt auch Sophia außer Gefahr, sodass niemand mehr Utz davon abhalten konnte, nach Transsylvanien zu reisen und seine Schwester nach Hause zu holen. Er legte das Papier aus der Hand, um die Tinte nicht mit seinen Tränen zu verwischen. Dann stemmte er die Ellenbogen auf den Tisch und stützte das Kinn in die Fäuste. Ob es ihr gut ging? Ob der Herr tatsächlich seine schützende Hand über sie gehalten und sie vor weiterem Unheil bewahrt hatte? Mit diesen und zahllosen anderen Fragen zermarterte er sich das Hirn, bis sein neuer Verwalter schüchtern den Kopf zur Tür hereinsteckte und ihn bat, ins Erdgeschoss zu kommen. Ein Kunde wollte die Konditionen seiner Großbestellung nur mit dem Herrn des Hauses persönlich verhandeln. Die Geschäfte liefen gut. Und jetzt, wo er eine Familie zu ernähren hatte, musste Utz zusehen, dass das auch so blieb.


  ****


  Johann von Katzenstein fühlte sich immer noch, als habe man ihm eiserne Ketten abgenommen. Seit er sicher sein konnte, dass seine Mutter im Narrenhäuslein verrotten würde, begann mit jedem Tag das Leben für ihn neu. Seine wunderschöne Gemahlin Anna war vor Kurzem auf den Markt gegangen, um Leckereien für ihren Sohn zu erstehen, der mit knapp einem halben Jahr bereits groß und stark war. Wie sein Vater würde der Knabe ein tapferer Kämpfer werden, dessen war Johann sich sicher! Schon jetzt meinte er, erkennen zu können, dass ein Hüne in dem Jungen steckte, der seinen Gegnern Furcht und Schrecken einflößen würde. Ein echter Katzensteiner!


  Was Helwig ihm vorgelogen hatte, war ohne Belang. Nie und nimmer würde er glauben, dass er von einem Dorfschmied abstammte! Er rollte die schmerzenden Schultern und versuchte, sich einzureden, dass ihn der Verlust seiner Heimatfestung nicht mehr tangierte. Schließlich war es in seinem Stadthaus weitaus weniger zugig und einsam als in Katzenstein, am Ende der Welt. Auch verfügte er dank seines Turniersieges über ausreichend Mittel, um sich selbst vor den wohlhabenden Ulmern nicht verstecken zu müssen. Und dennoch nagte hie und da Bedauern an ihm. Er hätte Helwig schon viel früher den Hals umdrehen sollen! Wenn er sich nicht all die Jahre vor ihren angeblichen Künsten gefürchtet hätte, wäre es nie so weit gekommen. Er fuhr sich mit der Hand über den kahlen Schädel und beschloss auszureiten. Zwar nannte er seit seiner Niederlage gegen die Gesellschaft mit Sankt Wilhelm nur noch einfache Pferde sein eigen. Doch besser einfache Pferde als gar keine Pferde! Als er den Stall betrat, stieß die kleine Stute, die Sophia ab und zu geritten hatte, ein leises Wiehern aus. Das Gefühl, das bei diesem Laut in ihm aufstieg, ließ Johann den Beschluss fassen, sie zu verkaufen. Wie so viele Dinge, die er aus seiner Gegenwart verbannt hatte, erinnerte sie ihn zu sehr an seine Tochter. Vermutlich würde er Sophia nie wiedersehen. Denn an einer Sache hatte Utz von Katzenstein keinen Zweifel gelassen: Er würde eigenhändig dafür sorgen, dass Johann seiner Mutter folgte, sollte er ihm jemals wieder unter die Augen treten. Und nachdem der Bursche jetzt Sankt Wilhelm hinter sich hatte, wollte Johann den Wahrheitsgehalt dieser Drohung lieber nicht auf die Probe stellen. Er stieß einen Seufzer aus und wies einen Knecht an, den temperamentvollsten Wallach zu satteln. Er sollte aufhören, sich zu grämen. Manches konnte man einfach nicht mehr ändern oder gar rückgängig machen! Während er dabei zusah, wie der Knecht die Trense ins Maul des Tiers schob, schüttelte er die unliebsamen Erinnerungen ab. Sophia war eine erwachsene Frau und ihr Gemahl weder bucklig noch ungestalt. Hätte Helwig sie mit diesem grässlichen Schreibersohn verheiratet, hätte es sie ganz bestimmt schlimmer getroffen. Irgendwann würden die beiden sich aneinander gewöhnen und vielleicht sogar Leidenschaft füreinander entwickeln. Das war nicht sein Problem. Er selbst musste dafür sorgen, dass es seinem Sohn an nichts fehlte. Er ließ sich den Steigbügel halten und stemmte sich auf den Rücken des Wallachs. Wann er den Jungen wohl das erste Mal vor sich in den Sattel heben würde?


  ****


  In seinem neuen Domizil in Leipheim hegte Ulrich von Helfenstein Gedanken ganz anderer Art. Er hatte auch an diesem Abend bereits mehr als nur einen Becher Wein zu viel geleert, und auch seine Gäste zechten und feierten nach Herzenslust.


  Seit dem Ende der Fehde gegen Johann von Katzenstein fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Das Leben war seit langer Zeit wieder voll und ganz lebenswert. Zwar konnte er sein Glück noch nicht mit einer Gemahlin teilen, aber die Freuden des Ehegemaches standen erst einmal an zweiter Stelle. Ganz obenan stand sein Augapfel, der in diesem Augenblick die Nase in einem Eimer Bier vergrub. Weinselig lehnte sich Ulrich auf der gepolsterten Bank zurück und sah dabei zu, wie sein Apfelschimmel das schäumende Getränk soff und dann den Schweif hob, um den Dielenboden mit einem weiteren Haufen zu verunzieren. Die alte Köchin, welche offenbar bisher das Zepter im Haushalt der Festung geschwungen hatte, bedachte ihn mit einem bissigen Blick, bevor sie wieder in die Küche verschwand, um weiter für das leibliche Wohl der Männer zu sorgen. Als Ulrich vor einer Stunde den Befehl gegeben hatte, das Vollblut aus dem Stall zu holen, hatten ihn auch seine Ritter schief angesehen. Doch selbst wenn sie ihn für den größten Narren auf Gottes Erdboden hielten, würde er seinen kostbarsten Besitz so schnell nicht wieder aus den Augen lassen. Aus irgendeinem Grund fürchtete er, dass sich der Araberhengst in Luft auflösen könnte, wenn er ihn zu lange den Stallknechten überließ. Er hatte Sorge, sich alles nur eingebildet zu haben und musste sich immer wieder vergewissern, dass das Tier nicht nur eine Sinnestäuschung war. Er stellte seinen Becher ab und rülpste herzhaft. Nach all dem, was sich in letzter Zeit ereignet hatte, war es eh vollkommen ohne Belang, was andere von ihm dachten.


  Kapitel 67


  Sofia, Ende September 1448


  Es hatte länger gedauert, als Vlad angenommen hatte, bis alle Truppen versammelt waren. Doch jetzt, Ende September, waren auch die letzten Mitglieder der Provinzinfanterie in Sofia eingetroffen. Die Temperaturen waren zum Leidwesen der gepanzerten Reiter und Fußsoldaten immer noch sommerlich. Sultan Murad hatte die vergangenen Wochen damit zugebracht, seine Truppen zu reorganisieren, denn inzwischen rechneten die Türken jeden Tag mit dem Auftauchen der ungarischen Streitmacht. Späher durchstreiften das Umland in einem Umkreis von einhundert Meilen, doch bisher ließen Hunyadis Truppen auf sich warten. Vlad saß wie auf glühenden Kohlen. Wenn nicht endlich Bewegung in das Meer aus bunten Zelten und Bannern kam, würde er vor Ungeduld zerbersten! Zusammen mit der kleinen Truppe, die der Sultan ihm unterstellt hatte, lagerte er ganz am Rand der Zeltstadt, da er und seine Männer direkt in die Walachei ziehen würden.


  Das war jedoch erst möglich, wenn die Kerntruppen der beiden Streitmächte sich aufeinander zubewegten. Denn sonst war das Risiko, dass man ihnen den Weg abschnitt und sie auslöschte, zu groß. Während er einen Teil der Hilfstruppen – die Schneider, Bäcker und Waffenschmiede – bei der Arbeit beobachtete, kaute Vlad an den Fingernägeln und lauschte auf die Signalrufe der Vorposten. Diese wurden von anderen Posten aufgegriffen und weitergegeben, bis sie das Lager erreichten. Als eine halbe Stunde vor Sonnenuntergang endlich die Imame der einzelnen Einheiten zum Gebet riefen, war er froh, dass wieder ein Tag vorbei war. Nach dem Gebet wurden Kanonen abgefeuert und die Männer stimmten einen Ruf an, mit dem sie dem Padischah sowie ihren Kommandanten und Offizieren Glück und Gesundheit wünschten. Dann zogen sich die Soldaten in ihre Zelte zurück und es wurde still im Lager.


  Wie nahezu jede Nacht lag Vlad lange wach. Selten fand er mehr als ein oder zwei Stunden Schlaf. Kaum verkündeten die Vögel die heraufziehende Dämmerung, war er wieder auf den Beinen.


  Doch erst zwei Tage später war es endlich so weit. Den Spähern zufolge hatte Hunyadis Streitmacht sechzig Meilen nordwestlich von Sofia die Richtung geändert und näherte sich Albanien, um dort – das war die Annahme – mit Kastriotas Truppen zusammenzutreffen. Als der Sultan diese Neuigkeit erfuhr, befahl er augenblicklich den Aufbruch. Und schon bald erklangen die großen Kesseltrommeln. Während sich das osmanische Heer in Windeseile formierte, ordnete Vlad seine eigene kleine Truppe. Kurz darauf trabten sie auf das Balkangebirge im Norden zu, dessen Überquerung ihnen weniger Probleme bereitete, als er befürchtet hatte. Die Passstraßen waren in gutem Zustand, sodass sie schon bald die andere Seite des Gebirgskamms erreicht hatten. Dort folgten sie der Donau bis zur Festung Giurgiu, wo sie auf keinerlei Widerstand stießen. Dann durchquerten sie die walachische Tiefebene, ohne feindlichen Truppen zu begegnen. Keine vierzehn Tage später ritten sie in Tirgoviste, der Hauptstadt der Walachei, ein, wo sie jubelnd von der Bevölkerung empfangen wurden. Die Nachricht von Vlads Rückkehr war ihnen vorausgeeilt. Nur einige Walachen schwiegen und beäugten die türkischen Soldaten mit Misstrauen, doch Vlad nahm die wenigen verbiesterten Gesichter kaum wahr. Als er schließlich im Hof des Fürstenpalastes aus dem Sattel sprang, weinte er vor Freude.


  Er war zuhause! Nach über acht Jahren war er endlich wieder zuhause! Die Bewaffneten, die zurückgeblieben waren, um den Palast zu bewachen, überlegten es sich nicht zweimal, ob sie sich dem Sohn ihres ehemaligen Woiwoden entgegenstellen oder diesen mit offenen Armen willkommen heißen sollten.


  Nie zuvor waren Vlad die abweisenden Mauern und Türme der Festung so einladend erschienen wie am heutigen Tag.


  Selbst die palasteigene Kirche wirkte weniger streng, als er sie in Erinnerung hatte. Sein Blick blieb an den bunt verglasten Fenstern des Saales haften, in dem für gewöhnlich der Staatsrat zusammenkam, und er lächelte.


  Die meisten Mitglieder dieses Rates – die Bojaren – waren mit Wladislaw in den Krieg gezogen. Von dieser Seite gab es derzeit also nichts zu befürchten. Zwar nahm Vlad an, dass die Bojaren ihm als Sohn des Drachen ihre Stimmen geben würden, sollte es zu einer Wahl kommen; aber man konnte nie wissen. Er riss sich von den Fenstern los und straffte die Schultern. Das waren Feinheiten, um die er sich vorerst nicht zu kümmern brauchte. Mit klopfendem Herzen ließ er sich von einem Diener in die große Halle des Palastes führen. Dort angekommen blinzelte er verdutzt, denn diese kam ihm wesentlich kleiner vor, als er sie in Erinnerung hatte. Das gleiche Gefühl hatte ihn bereits beim Überqueren des Marktplatzes beschlichen. Auch die Gemächer seines Vaters schienen geschrumpft zu sein, als er diese kurz darauf betrat. Kaum hatte er die Schwelle überschritten, schlug seine Stimmung um: Die Freude wich einem überwältigenden Gefühl des Verlustes. Das Herz schwer vor Trauer ließ er den Blick über die dunkle Holztäfelung und die gekreuzten Lanzen an der Wand gleiten, die sein Vater als Erinnerung an seine größte Schlacht dort befestigt hatte. Dann blieben seine Augen an etwas hängen, das die Trauer in Zorn verwandelte. »Verbrennt das!«, befahl er zwei weiteren Bediensteten und zeigte auf ein Banner mit Wladislaws Farben, das über der gewaltigen Feuerstelle in der Schlafkammer des Woiwoden prangte. Vlads Blut geriet in Wallung. »Und das hier auch!«, fügte er zornig hinzu und fegte eine geschmacklose Schnitzerei vom Nachttisch seines Vaters. Noch ehe der Tag sich dem Ende neigte, hatte Vlad alle Spuren des Thronräubers beseitigt.


  »Morgen werde ich ein Bankett geben«, verkündete der neue Fürst der Walachei an diesem Abend in der Halle. »Ladet alles ein, was Rang und Namen hat. Man soll mich feiern!«


  Dann klatschte er in die Hände und wies den Aufseher an, das Essen auftragen zu lassen. Da außer seinen türkischen Verbündeten nur noch eine Handvoll uralter Bojaren anwesend war, verlief das Mahl relativ ruhig. Und schon bald zog Vlad sich zurück, um das erste Mal seit Jahren wieder unter seinem eigenen Dach zu schlafen. Sobald sein Çokadar ihm die Haken und Knöpfe geöffnet hatte, schickte er den Jungen aus dem Raum und entkleidete sich. Dann schlug er die Bettdecke zurück und kletterte in das riesige Bett. Mit einem wohligen Seufzen lauschte er auf das Rascheln der Daunen und zog den wohlbekannten Geruch von Holz, Ruß und walachischem Stein ein. Er fühlte sich wie in Abrahams Schoß. Erschöpft schloss er die Augen und wartete darauf, dass ihn der Schlaf einhüllte. Doch kaum hatte er sich auf die Seite gerollt und die Nase in den Kissen vergraben, krochen ungewollte Erinnerungen in seinen Kopf. Urplötzlich befand er sich mit Radu und ihrem Vater auf ihrer ersten Wolfsjagd. Während der Schnee unter den Kufen des Schlittens knirschte, klammerte Radu sich an Vlad fest, da das Geheul der wilden Tiere ihn ängstigte. Dicke Schneeflocken sorgten dafür, dass man kaum weiter als einen Steinwurf sehen konnte. Radu begann zu jammern, dass ihm die Füße abfroren. Vlad grunzte etwas Unverständliches und drehte sich wütend auf die andere Seite. Aber wenig später gesellten sich weitere Bilder zu der Wolfsjagd.


  Nachdem er sich ein Dutzend Mal vergeblich umgedreht hatte, resignierte er schließlich, warf die Decke auf den Boden und setzte sich auf, um eine Kerze zu entzünden. Warum gelang es ihm nicht, Radu aus seinem Kopf zu verbannen, fragte er sich aufgebracht. Sein Bruder war ein Verräter! Er vergrub die nackten Zehen in dem dicken Bärenfell vor dem Bett und presste die Lippen aufeinander. Der Radu, den er geliebt hatte, existierte nicht mehr! Er zog sich ein leichtes Gewand über den Kopf und stocherte in der Glut des Kamins. Auch wenn es draußen warm war, herrschte innerhalb der Festung immer eine feuchte Kühle. Während er dabei zusah, wie das Feuer zu neuem Leben erwachte, suchte er sich etwas anderes, mit dem er seinen offenbar überhitzten Verstand beschäftigen konnte.


  Und wenig später malte er sich aus, wie er in den nächsten Wochen die Wurzeln des Verrates in seiner Heimat ausreißen würde. Der Zorn, der ihn dabei erfüllte, ließ ihn die Wut auf Radu vergessen. Ein Gefühl der Zuversicht überkam ihn.


  Ganz sicher gab es in der Bevölkerung zahlreiche Stimmen, die Wladislaw unterstützt hatten. Er würde schon bald dafür sorgen, dass diese Stimmen für immer verstummten!


  Kapitel 68


  Tirgoviste in der Walachei, Oktober 1448


  Zehra war sprachlos vor Glück. Die Tränen, die ihre Wangen hinabrannen, waren die ersten Freudentränen seit langer Zeit. Um endgültig sicherzugehen, dass der Brief in ihrer Hand kein Trugbild war, das sich wieder auflösen würde, las sie ihn zum dritten Mal.


  »Zehra,


  ich hoffe, diese Nachricht erreicht dich vor mir. Dein Bote aus Kronstadt hat mich gefunden und mir gesagt, wo du bist. Da ich noch einige Vorbereitungen für die Reise über die Berge treffen muss, schicke ich diesen Brief voraus. Sobald ich einen Führer habe, breche ich auf. Ich bete, dass der Schnee noch nicht zu hoch liegt, aber die Kronstädter haben mir versichert, dass es auch im Winter möglich ist, einen Weg zu finden. Das Stadtgericht hat dein Urteil aufgehoben. Die Schuldige ist entlarvt, sie ist doppelt gestraft, denn auch Gott hat sie verbannt. Unser Vater musste sterben, weil die anderen Katzensteiner nach unserem Besitz getrachtet haben. Habgier und Neid sind der Grund für all das Leid, das über uns gekommen ist.


  Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen und mit zurück nach Ulm zu nehmen. Gib auf dich acht und vertraue auf baldige Rettung.


  Dein dich liebender Bruder


  Utz«


  Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Diese Neuigkeit überwältigte sie! Es war richtig gewesen, die Hoffnung nicht aufzugeben! Auch wenn sie oft nahe daran gewesen war. Utz hatte endlich den Weg zu ihr gefunden! Sie ließ die Hand mit dem Brief wieder sinken und schlug ein Kreuz vor der Brust.


  »Herr, ich danke dir«, flüsterte sie erstickt. Die Erwähnung ihres Vaters hatte Schmerz und Trauer wieder aufflammen lassen, aber die Freude über die Botschaft war stärker als aller Kummer. Ihre Irrfahrt hatte ein Ende! So Gott wollte, würde sie noch in diesem Jahr nach Ulm zurückkehren und ihr altes Leben wieder aufnehmen. Ehe sich Zweifel einschleichen konnten, ob das überhaupt möglich war, polterte Herzog Michel in den Raum, in dem Zehra ihre Schreibarbeiten erledigte. »Hier«, sagte er ohne Begrüßung und warf ihr einen Mantel zu. »Zieh das an. Wir besuchen den neuen Fürsten.«


  Er rümpfte die Nase. »Vielleicht hat der etwas mehr Ehre im Leib als dieser Wladislaw«, knurrte er. Froh über eine Ablenkung schlüpfte Zehra mit zitternden Händen in den Mantel und packte Papier, Federn und Tinte in eine kleine Tasche.


  Dann folgte sie Michel hinaus auf die Straße, wo bereits eine stolze Anzahl Sinti auf ihren Anführer wartete. Nachdem Michel sich auf den Rücken seines Hengstes geschwungen hatte, gab er das Zeichen zum Aufbruch. Zehra trottete zu Fuß hinter ihm und den anderen Reitern her. Hoffentlich war der neue Woiwode genauso verlogen wie dieser Wladislaw, dachte sie. Denn obschon Johann Hunyadi versprochen hatte, dass Wladislaw die versklavten Sinti freilassen würde, hatte dieser nicht Wort gehalten. Und so war Herzog Michel gezwungen gewesen, sich auf Verhandlungen mit dem Woiwoden einzulassen, der eine horrende Summe für die Sinti forderte. Je nach dessen Laune schien der Preis von Tag zu Tag zu variieren.


  Diese Machtspiele erzürnten den Herzog, der sich in seinem Stolz gekränkt fühlte und dadurch umso unnachgiebiger zeigte. Zehra raffte die Röcke, um über einen Haufen Pferdemist hinwegzusteigen, und blickte zum Himmel. Bitte, barmherziger Vater, lass die Verhandlungen noch etwas länger dauern, flehte sie. Bis Utz hier ist! Als der Reiter direkt vor ihr abrupt zum Stehen kam, prallte sie an der Hinterhand seines Pferdes ab, was dazu führte, dass das Tier empört wieherte.


  »Vorsicht!«, brummte der Sinti. Zehra schlug beschämt die Augen nieder, da auch Michel sie wegen ihrer Unachtsamkeit böse anfunkelte.


  Als sie sich dem Palast näherten, fing es an zu regnen.


  Wenngleich das Weihnachtsfest noch über zwei Monate entfernt war, vermischten sich bereits erste Schneeflocken mit den Regentropfen. Und nicht nur Zehra zog frierend die Schultern hoch und beeilte sich, die schützenden Dächer zu erreichen. Wie bei ihren früheren Besuchen in dem düsteren Fürstensitz überfiel sie ein Gefühl der Beklemmung, sobald sich das schwere Tor hinter ihnen schloss. Nur wenige, fast kahle Bäume lockerten die strenge Anordnung der Gebäude auf, und selbst die Glocke der kleinen Kirche klang dumpf und Unheil verkündend. Anders als zuvor blickten ihnen an diesem Tag grimmige Gesichter unter Turbanen entgegen. Zehra bekam es mit der Angst zu tun, als ihr bewusst wurde, dass es sich bei den Wachen um Türken handeln musste. Türken, deren Spione sie dank ihrer Sprachkenntnisse entlarvt hatte!


  Männer, die bei Feinden ihres Sultans nicht lange fackelten – selbst wenn es sich um Frauen oder Kinder handelte! Bevor ihr all die Erzählungen ihrer Großmutter auch den letzten Rest Mut rauben konnten, wurden sie von einer Art Haushofmeister empfangen und in eine überheizte Halle geführt. Zahllose Kerzen sorgten dafür, dass der fensterlose Raum taghell erleuchtet war. Aber es waren weder die erstickende Hitze noch die auch hier anwesenden Osmanen, welche Zehra zurückprallen ließen, als sei sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Vielmehr war es der junge Mann, der auf einem erhöhten Stuhl thronte und bei ihrem Eintreten gelangweilt den Blick hob. Sie stieß einen keuchenden Laut aus, der zum Glück im Geräusch raschelnder Gewänder unterging. Das konnte nicht sein! Sie senkte den Kopf und starrte einige Atemzüge lang auf den abgetretenen Steinboden, ehe sie es wagte, erneut in die Richtung des Woiwoden zu schielen. Sie hatte sich nicht getäuscht. Zum ersten Mal seit dem schrecklichsten Tag ihres Lebens nahm sie wieder eine Farbe wahr! Der junge Fürst war von einem tiefen Dunkelviolett umgeben, das – wie bei ihrem ersten Hinsehen – nach wenigen Momenten verblasste. Nur mit Mühe widerstand sie der Versuchung, sich die Augen zu reiben. Wie war das möglich? Konnte sie ihrer Wahrnehmung trauen? Oder spielten ihre Sinne ihr einen Streich in dieser viel zu warmen Halle?


  Sie kam nicht dazu, sich weiter den Kopf zu zerbrechen, da Michel und seine Begleiter sich tief vor dem jungen Mann verneigten. Hastig folgte sie ihrem Beispiel, und als der Woiwode sie schließlich mit einer erstaunlich tiefen Stimme begrüßte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. »Man hat mir gesagt, warum Ihr hier seid«, sagte der Walache und lud den Herzog ein näherzutreten. Wie so viele Bewohner dieser Landstriche, sprach auch er ein leicht singendes Deutsch. Vor dem Thron angekommen, erwiderte Michel: »Wir sind hier, um Mitglieder unserer Sippe freizukaufen, welche dem Kloster der Heiligen Jungfrau in Tismana geschenkt wurden.« Er schien einen Augenblick nachzudenken, bevor er hinzufügte: »Ich biete einen Preis von 100 rheinischen Gulden.« Der junge Walache versuchte ein Lächeln, das allerdings misslang. »Bitte haltet mich nicht zum Narren«, gab er zurück und kam mit geschmeidigen, aber dennoch kraftvollen Bewegungen auf die Beine. Als er sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, sah Zehra, dass er zwar nicht besonders hochgewachsen, aber breit gebaut war. In einem schmalen Gesicht prangte eine scharfe Nase unter einem Paar durchdringender Augen, die von schwarzen Brauen betont wurden. Dichte, schwarze Locken kräuselten sich unter einer pelzbesetzten Kopfbedeckung hervor, und ein Bart umrahmte seinen Mund. »Ich weiß sehr wohl, wie hoch der Preis für einen guten Arbeitssklaven ist«, versetzte der Woiwode. »Und, wenn ich nicht irre, handelt es sich bei den Sklaven, von denen ihr redet, um dreihundert Familien.« Sein Ton war plötzlich drohend. Zehra erschrak, als sie sah, dass Michel den Kopf einzog. Der Herzog hatte Angst vor dem Fürsten! Diese Erkenntnis sorgte dafür, dass ihre Beine sich noch wackeliger anfühlten. »300 Gulden, keinen Pfennig weniger«, sagte der junge Woiwode. »Bezahlt sofort, dann könnt Ihr auch sofort aufbrechen und sie mitnehmen.«


  Nein, hätte Zehra um ein Haar ausgerufen. Noch nicht! Aber die Worte blieben ihr vor Furcht im Hals stecken, als Michel sie zu sich winkte. Er hatte mehrere schwere Beutel von seinem Gürtel gelöst und begonnen, Goldmünzen auf einen Tisch zu zählen. »Ich brauche ein Schreiben mit Eurem Siegel«, sagte er. »Damit der Kauf von niemandem angezweifelt werden kann.« Da Zehra zögerte, blaffte er sie an: »Hast du nicht gehört?« Dieser ärgerliche Ausruf veranlasste den Fürsten, nun ebenfalls in Zehras Richtung zu sehen. Und sobald sie auf unsicheren Beinen vortrat, um Michels Befehl auszuführen, bohrten sich durchdringend grüne Augen in die ihren.


  ****


  Als Vlads Blick auf die junge Zigeunerin fiel, wollte er sich zuerst desinteressiert wieder abwenden. Doch dann trafen seine Augen auf die ihren, die sich erstaunt weiteten. In dem kaum wahrnehmbaren Moment, den es dauerte, bis sie das erste Mal blinzelte, schien sie bis tief auf den Grund seiner Seele zu blicken. Ein Ausdruck, den er nicht zu deuten vermochte, huschte über ihr Gesicht. Ohne Vorwarnung schoss ihm ein gänzlich absonderlicher Gedanke durch den Kopf. Ich muss sie haben! Befremdet über die Stärke des Gefühls, das ihn so unerwartet überfiel, legte er die Stirn in Falten und versuchte, sich von ihrem Anblick loszureißen. Doch es war ihm schier unmöglich. Nichts an ihrem Aussehen war außergewöhnlich.


  Das dunkle Haar war unter einem züchtigen Kopftuch zu einem dicken Zopf geflochten; die olivfarbene Haut zwar glatt und makellos, aber nicht so hell wie bei den Schönheiten, auf die Vlad am Hof des Sultans hie und da einen Blick geworfen hatte. Nein, es waren einzig und allein die dunklen Augen, in denen etwas lag, das Vlad frösteln ließ. Es war die Art und Weise, wie sie ihn ansah, als ob sie das in ihm sehen würde, was er schon lange selbst nicht mehr finden konnte. Einige peinliche Augenblicke lang starrten sie sich an, dann senkte die junge Frau den Kopf und trat hinter den Herzog. Erst jetzt fiel Vlad auf, dass sie Papier und eine Feder in der Hand hielt.


  War sie die Schreiberin des Zigeuners? Die Frage beantwortete sich von selbst, als das Mädchen begann, die Worte festzuhalten, welche der Herzog ihr diktierte. Als sie das Geschriebene mit Sand ablöschen wollte, hob Vlad die Hand und stieß rau hervor: »Ihr könnt den Betrag auf 250 Gulden senken. Ich möchte etwas anderes von Euch.« Der Zigeuner hob erstaunt die Brauen. »Was könnte ich haben, das Ihr begehrt?«, fragte er ehrlich überrascht. Vlad schluckte trocken.


  »Sie«, sagte er tonlos und wies auf Zehra. Ihre Reaktion traf ihn bis ins Mark. »Was?«, rief sie und sprang auf, wobei sie das Tintenfass zu Boden fegte. »Nein!« Der Ausruf war noch nicht verklungen, als der Zigeuner zu ihr herumwirbelte und sie links und rechts ohrfeigte. Bevor Vlad begriff, was er tat, war er bei ihm und zwang ihm den Arm zurück an die Seite.


  »Noch ein Schlag und Ihr könnt Eurer Sippe die Totenmesse lesen lassen!«, knurrte er.


  Der Herzog erbleichte. Einige Lidschläge lang sah es so aus, als wolle er sich zur Wehr setzten, aber dann murmelte er: »Ihr könnt sie haben! Nehmt sie Euch.« »Nein!« Der Schrei war so durchdringend, dass er mehrfach von den Wänden widerhallte. Das Mädchen, das sich in der Zwischenzeit von den Hieben erholt hatte, wich vor Vlad zurück und sah sich angsterfüllt in der Halle um. »Bitte, lasst mich gehen«, flehte sie, als vier osmanische Soldaten hinter sie traten und ihr den Fluchtweg abschnitten. Und wenngleich ihre Furcht Vlads Herz berührte, befahl er den Männern, sie fortzubringen. »Krümmt ihr kein Haar«, warnte er und kehrte ihr brüsk den Rücken, damit ihn ihr totenblasses Gesicht nicht erweichen konnte. Er musste sie einfach haben! Ihr Schluchzen war wie eine Klinge in seiner Brust, aber er verschloss seine Ohren, bis die Tür der Halle ins Schloss fiel. Er konnte sie nicht gehen lassen! Das stand einfach vollkommen außer Frage! »Ändert den Betrag und fügt das Mädchen ein«, brummte er und ließ ein neues Tintenfass herbeischaffen. Dann setzte er seine Unterschrift unter das Dokument und drückte sein Siegel in das heiße Wachs. »Seht zu, dass Ihr so schnell wie möglich mit Euren Leuten verschwindet.« Je früher die Zigeuner das Land verließen, desto eher würde sich die junge Frau damit abfinden, dass eine Rückkehr zu ihnen unmöglich war. Und dann würde sie sich in ihr Schicksal fügen! Sobald die Abordnung der Sinti den Palast verlassen hatte, zog Vlad sich aus der Halle zurück und tigerte in seinem Gemach auf und ab. Obwohl es keinerlei Grund gab, sich vor der jungen Frau zu fürchten, konnte er noch nicht den Mut finden, ihr unter die Augen zu treten. Es war fast, als ob nicht er sie besaß, sondern sie ihn.


  Immer wieder fragte er sich, ob sie tatsächlich so tief in ihn hineingeblickt hatte, wie es den Anschein gehabt hatte. Vielleicht hatte er sich das alles auch nur eingebildet, und sie war nichts weiter als ein Mädchen mit seltsamen Augen. Er ließ sich mit gekreuzten Beinen auf seinem Bett nieder und spielte geistesabwesend mit der Woiwodenkette an seinem Hals. Welcher Teufel war nur in ihn gefahren und hatte ihn zu diesem unüberlegten Schritt gezwungen? Und wie sollte er vorgehen?


  Jetzt, wo geschehen war, was nicht mehr rückgängig gemacht werden konnte, ohne dass er sich – auch vor sich selbst – lächerlich machte? Sollte er sich ihr aufzwingen und sie zu seiner Geliebten machen? Oder sollte er sie umgarnen, ihr den Hof machen und warten, bis sie sich ihm freiwillig hingab? Begehrte er sie überhaupt körperlich? Seine Männlichkeit beantwortete diese Frage schneller als sein Verstand. Er ließ sich stöhnend nach hinten fallen und verschränkte die Arme unter dem Kopf. Eigentlich hatte er Wichtigeres zu tun, als um die Liebe einer Frau zu buhlen, die er noch nicht einmal kannte.


  Allerdings schienen die meisten Walachen auf seiner Seite zu sein; die wenigen Gegner, die er ausfindig gemacht hatte, schmorten in seinen Kerkern. Und wenn Wladislaw in der Schlacht gegen die Osmanen fiel, würden sich auch die Großbojaren dazu überreden lassen, ihn offiziell zum Woiwoden zu wählen. Falls nicht, konnte er sich der Unterstützung des Sultans gewiss sein. Warum sich also Sorgen machen, wenn er offenbar leichtes Spiel mit seinen Landsleuten hatte? Eine Weile grübelte er noch hin und her und versuchte, Ausflüchte vor sich selbst zu finden. Doch dann rappelte er sich wieder auf, rückte seine Kleider zurecht und verließ seine Gemächer.


  Kapitel 69


  Tirgoviste in der Walachei, Fürstenpalast, Ende Oktober 1448


  Zwei Wochen waren vergangen, seitdem der Herzog Zehra verraten hatte. Inzwischen war der erste Schnee gefallen. Sie lehnte am Rahmen eines der zwar hohen, aber schmalen Fenster ihres riesigen Gemaches, das eine Königin mit Neid erfüllt hätte. Drei Zofen sorgten dafür, dass es ihr an nichts mangelte.


  Ihre Kleider waren von solcher Pracht, dass sie eher in ein Märchen gepasst hätten. Auf einem kleinen Tisch stand ein Krug mit heißem Wein, der ein betörendes Aroma verströmte.


  Das Feuer im Kamin prasselte seit dem Morgengrauen, sodass es trotz der winterlichen Temperaturen wohlig warm im Zimmer war. Man hatte ihr sogar Bücher gebracht. Wie jeden Tag würde der Fürst sie pünktlich zur dritten Stunde des Nachmittages aufsuchen. Und wieder würde er versuchen, ihr das Gefühl zu geben, dass sie nicht seine Gefangene war. Manchmal, wenn es nicht zu kalt war, bat er sie, ihn in den Hof zu begleiten. Dort zeigte er ihr die Teile des Palastes, die er verändern wollte. »Hier werde ich einen Turm errichten lassen«, hatte er gesagt, als sie vor einigen Tagen den nördlichsten Abschnitt der Ummauerung erreicht hatten. »Damit die Wachen das Schließen der Stadttore bei Sonnenuntergang besser verkünden können.« Sein Gesicht hatte einen Moment lang geleuchtet, ehe es wieder ernst geworden war.


  Sie seufzte, wandte dem Fenster den Rücken und versicherte sich in dem Wandspiegel, dass ihr Haar richtig geflochten war. Es war seltsam – seit die Sorge um Utz sie nicht mehr quälte, ertappte sie sich an manchen Tagen dabei, dass sie den Besuchen des Woiwoden beinahe mit Vorfreude entgegenblickte. Ihr Bruder war vor einigen Tagen in Tirgoviste eingetroffen, und der Fürst hatte versprochen, dass sie ihn bald sehen durfte. Der Fürst, dachte sie. Der Mann, den sie eigentlich aus tiefstem Herzen verabscheuen sollte, weil er ihr die Freiheit geraubt hatte. Sie strich sich mit dem Finger über die Augenbrauen. Die Freiheit! Sie lachte freudlos. War sie denn bei den Zigeunern nicht auch eine Gefangene gewesen?


  Ihre Miene verfinsterte sich, als sie an Herzog Michel dachte.


  »Der Teufel soll dich holen!«, murmelte sie und zupfte sich eine Feder vom Ärmel. Was war sie nur für eine Gans? War es bei Michel nicht das Gleiche gewesen? Was war nur los mit ihr, dass sie sich zu diesen Männern hingezogen fühlte? Sie schlang die Arme um den Oberkörper und bearbeitete ihre Unterlippe mit den Zähnen. Dann sank sie auf einen gepolsterten Stuhl und starrte Löcher in die Luft. Wenn doch nur nicht alles so verwirrend wäre! Einerseits fürchtete sie sich vor den Osmanen und der Vorstellung, was der Woiwode mit ihr vorhatte. Andererseits sorgte seine Gegenwart dafür, dass die Taubheit, die sie so lange Zeit gelähmt hatte, verpuffte wie eine Rauchwolke. Er war gefährlich, das sah und spürte sie.


  Und dennoch faszinierte er sie. Es gab Zeiten, da war die Gewalt, die in ihm wohnte, so deutlich zu sehen, dass sie vor ihm zurückschrak. Doch es gab auch Momente, in denen der gefährliche Krieger in den Hintergrund trat und sie Empfindsamkeit und tiefe, unendliche Trauer in ihm lesen konnte. Sie wusste, dass er lange Zeit als Geisel am osmanischen Hof gelebt hatte. Irgendwann war ihr eine Bemerkung über ihre Großmutter entschlüpft, die seine Neugier geweckt hatte.


  Und so hatte eins zum anderen geführt. Schon bald tauschten sie Geschichten aus, als wären sie nicht Herr und Sklavin, sondern zwei Kinder, die versuchten, sich die Zeit zu vertreiben.


  Ihre Hand streifte die Brosche, welche er ihr vor drei Tagen geschenkt hatte. Noch niemals hatte sie jemand so auf Händen getragen, wie er es tat. Wie sollte sie einen Mann hassen, der ihr alles, was sie wollte, zu Füßen legte? Der sie umgarnte wie eine Königin? Der die Gewalt, die er über sie besaß, nicht ausnutzte, sondern sie behandelte, als sei sie das Kostbarste in seinem Leben? Sie fand keine Antwort darauf. Wahrscheinlich war das auch gar nicht nötig. Denn sobald er Utz vorließ, würde ihr Bruder ihm ein Angebot machen, dass selbst der Woiwode nicht ausschlagen konnte. Ganz gewiss würde er sie gehen lassen, wenn Utz ihm das Doppelte bot, das er selbst für sie bezahlt hatte! Das Geräusch von Schritten auf dem Gang ließ ihr Herz schneller schlagen. Er kam. Da sie sich innerhalb des Palastes frei bewegen durfte, war die Tür zu ihrer Kammer nicht abgeschlossen. Dennoch bat er stets mit einem Klopfen um Einlass.


  ****


  »Ihr seht wie immer bezaubernd aus«, war alles, was Vlad einfiel, als er Zehra erblickte. Er hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen für diese Oberflächlichkeit. Wenn er doch nur in Worte fassen könnte, was er jedes Mal aufs Neue empfand, wenn er den Raum betrat, in dem sie sich aufhielt. Er schluckte und griff nach ihrer Hand, um einen ungeschickten Kuss darauf zu hauchen. Auch heute war es wieder, als ob jemand die Sonne für ihn vom Himmel geholt hätte. Er richtete sich auf und suchte den Blick ihrer wundervollen Augen, in denen er sich stundenlang verlieren könnte. Er hatte unrecht gehabt, als er dachte, nichts an ihrem Aussehen wäre außergewöhnlich. Sie war eine bemerkenswerte Frau. Zart und zerbrechlich wie eine Rosenknospe, aber gleichzeitig stark und unbeugsam wie eine Löwin. Er wusste, dass er den richtigen Weg gewählt hatte. Hätte er sich ihr aufgezwungen, hätte er vielleicht ihren Körper besessen. Aber er wollte sie mit Haut und Haaren, wollte, dass sie ihn genauso begehrte, wie er sie begehrte. Alles andere war inzwischen undenkbar. Seit sie in sein Leben getreten war, hatte er das Gefühl, dass Licht in die Dunkelheit in seinem Herzen zurückkehrte. Wenn sie in der Nähe war, hielt er das Gute wieder für möglich. Inzwischen war er überzeugt davon, dass sein Entschluss, die Liebe für immer aus seinem Leben zu verbannen, falsch gewesen war.


  Als sie ihm leicht die Hand auf den Arm legte, schoss ihm das Blut in die Wangen. »Ich würde so gern den Hügel sehen, von dem Ihr mir erzählt habt«, sagte sie. Ein Lachen stieg in ihm auf. »Ihr meint den Hügel, von dem aus man bis nach Konstantinopel sehen kann?«, fragte er. Sie nickte eifrig. Eine winzige Lüge, aber was machte das schon? Eine Lüge, die ihm sein ältester Bruder Mircea erzählt hatte, als Vlad kaum alleine gehen konnte. Er würde einfach, genau wie Mircea, auf irgendeine Ansammlung von Häusern in der Ferne zeigen und behaupten, das sei die alte Kaiserstadt. Bevor Schwermut über den Verlust des Bruders den Moment zerstören konnte, sagte er: »Dann solltet Ihr aber einen warmen Mantel anziehen. Es sind ein paar Meilen.« Dass sie reiten konnte, wusste er bereits, da sie ihm diese Tatsache mit einer Bemerkung über die Pferdezucht ihres Vaters verraten hatte. Dessen Erwähnung bereitete ihr sichtlich Kummer. Wie gerne hätte Vlad ihn ihr abgenommen. Doch bisher war sie ihm immer ausgewichen, wenn er sie auf ihren Vater angesprochen hatte.


  Gemeinsam begaben sie sich zu den Stallungen. Vlad hatte Zehra soeben in den Sattel eines lammfrommen Zelters geholfen, als erzürnte Rufe vor dem Palasttor sie aufhorchen ließen. Ärgerlich über die Störung wollte Vlad gerade einen der osmanischen Soldaten herbeiwinken, als Zehra unvermittelt ausrief: »Das ist Utz’ Stimme! Das ist mein Bruder!« Mit erstaunlicher Geschicklichkeit sprang sie zurück auf den Boden und rannte wie ein Wirbelwind auf das Tor zu, wo sie allerdings von den Wachen aufgehalten wurde. »Lasst mich zu ihm!«, rief sie verzweifelt. Vlad erschrak über die Woge des Unwillens, die in ihm aufstieg. Warum ausgerechnet jetzt, fragte er sich, ballte die Hände zu Fäusten und eilte ihr hinterher. Seine Männer hielten sie nur mit Mühe davon ab, sich zwischen sie und den jungen Mann zu werfen, der lauthals Einlass verlangte. »Utz!« Ihre Stimme überschlug sich. Sie kämpfte wie eine Furie gegen die Soldaten an. Als sein Blick auf den Burschen vor dem Tor fiel, zuckte Vlads Hand zu seinem Schwert. Wenn er ihm hier an Ort und Stelle den Kopf abschlug, war das Problem aus der Welt. Er ließ die Waffe los und murmelte eine Verwünschung. Ihn zu töten, war unmöglich. Denn dann würde er niemals die Liebe der Frau gewinnen, für die er durch alle Feuer der Hölle gehen würde. »Lasst ihn ein!«, knurrte er deshalb und biss die Zähne aufeinander, da Zehra dem jungen Mann um den Hals fiel. Als habe die Welt um sie herum aufgehört zu existieren, umschlangen die beiden einander, weinten und lachten gleichzeitig und schmiegten die Wangen aneinander wie Liebende. War der Kerl wirklich ihr Bruder? Vlads Hand umklammerte den Schwertknauf erneut so heftig, dass er fürchtete, er könne zerbröckeln. Irgendwann lösten sich die beiden voneinander, und Zehra führte den jungen Mann auf Vlad zu. »Das ist mein Bruder, Utz«, sagte sie mit feuchten Augen und glühenden Wangen. In diesem Moment begehrte Vlad sie mit solcher Gewalt, dass es ihm körperliche Pein bereitete. »Er will Euch ein Angebot machen.«


  Kapitel 70


  Tirgoviste in der Walachei, Fürstenpalast, Ende Oktober 1448


  »Verdammt!«, fluchte Vlad und schleuderte den Weinkelch in das Feuer in seinem Schlafgemach. Was sollte er nur tun? Nein, was hatte er getan, dass Fortuna sich wieder von ihm abwendete und ihm ihren hässlichen Rücken zeigte? Die Flammen zischten und spuckten. Wenig später stank der Raum nach heißem Alkohol. Warum konnte er nicht das tun, was zu tun war? Warum konnte er diesen Utz nicht einfach töten, den Wölfen zum Fraß vorwerfen und sich dann einfach nehmen, wofür er den Zigeuner bezahlt hatte? Warum brachte er nicht zustande, was ihm in Albanien so leicht gefallen war? Er vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte, den Gestank des Weines zu ignorieren. Warum ging er nicht einfach in ihre Kammer, riss ihr die Kleider vom Leib und schändete sie?


  Vielleicht würde sie ihn dann nicht mehr so wissend ansehen!


  Vielleicht würde dann das Gefühl verschwinden, dass er in ihrer Gegenwart sein altes Selbst wiederfinden konnte! Er presste die Fingerkuppen an die Nasenwurzel, um den Schmerz hinter seinen Augen zu vertreiben. Warum hatte sie nur diese unglaubliche Macht über sein Herz? Wenn er sich vorstellte, sie wieder zu verlieren, hoben sämtliche Dämonen der Vergangenheit ihre Häupter und drohten, auch den letzten Rest Menschlichkeit in ihm auszulöschen. Wenn er sie verlor, würde er wieder zu der Kreatur werden, vor der er sich in Albanien beinahe selbst gefürchtet hatte. Er gab einen ächzenden Laut von sich, als ihm klar wurde, dass es nur einen einzigen Weg gab. Er musste ihr freistellen, ihren Bruder zu begleiten! Auch wenn die Vorstellung, nie wieder in ihre wundervollen Augen zu blicken, mehr war, als er verkraften konnte. Er erhob sich mit bleiernen Gliedern und griff nach der kleinen Glocke auf dem Tisch. Der helle Ton war kaum verklungen, als ein Diener den Raum betrat und sich tief verneigte. »Richte dem Ulmer aus, ich nehme sein Angebot an«, sagte er heiser. Er räusperte sich. »Und lass seine Schwester wissen, dass sie aufbrechen kann, wann immer sie will.« Obwohl sich die Augen des Mannes erstaunt weiteten, hütete er seine Zunge, verneigte sich erneut und verschwand in den Gang hinaus. Eine lange Zeit stand Vlad einfach nur regungslos da. Dann trat er an die Wand und lehnte die Stirn gegen den kühlen Stein. Wenn er sie nicht mehr sah, würde es ihm sicher leichter fallen, sie ziehen zu lassen. Allerdings vermisste er ihren Anblick schon jetzt so sehr wie den des Himmels in den Kerkern der Festung Egrigöz. Während sich der harte Klumpen in seiner Kehle ausdehnte, kämpfte er gegen den Drang an, sie ein letztes Mal zu besuchen. Doch schon bald musste er einsehen, dass sein Kampf erfolglos war.


  Wenn er nicht wenigstens noch einmal ihre Hand hielt, ihre Stimme hörte und ihren Blick auf sich spürte, würde er ihr nach einer Meile Häscher hinterherschicken und sie zurückbringen lassen. Er richtete sich auf und zog seine Gewänder zurecht. Nur noch ein einziges Mal!


  ****


  Zehra wusste nicht, was mit ihr los war. Der Tumult in ihrem Inneren schien sich mit jedem Tag zu verstärken, anstatt abzuebben, jetzt wo Utz in ihrer Nähe war. Seit sie wusste, dass er unversehrt war, dass die Mörderin ihres Vaters bestraft war und ihrer Heimkehr nichts mehr im Weg stand, meldete sich immer öfter leiser Zweifel zu Wort. Utz hatte eine Familie, eine Frau und zwei Söhne! Dass die Ehe erzwungen war, schien nichts an seiner Liebe zu seiner Gemahlin zu ändern.


  Und diese Gemahlin war jetzt die Herrin im Hause von Katzenstein. Seit er ihr die Ereignisse in Ulm in allen Einzelheiten geschildert hatte, schlichen sich immer wieder Fragen in ihren Kopf, die sie verwirrten. War eine Rückkehr nach Ulm nicht das gewesen, wovon sie all die Zeit über geträumt hatte?


  Warum fühlte sie sich dann nicht befreit und glücklich?


  Warum tauchte gar hie und da der Gedanke auf, ob sie überhaupt in ihre Heimat zurückkehren wollte? Hatte sie nicht alles darangesetzt, dass Utz sie aus ihrer gegenwärtigen Lage befreite? Sie fuhr sich mit dem Finger über den Nasenrücken.


  Nein, nicht aus ihrer gegenwärtigen Lage! Denn die war inzwischen eine völlig andere. Reyka kam ihr unvermittelt in den Sinn, doch sie vertrieb die Erinnerung an die Kräuterfrau, die ihr als Einzige der Sinti wirklich fehlte. Warum bereitete ihr die Vorstellung, nach Ulm zurückzukehren nur solche Bauchschmerzen? Die Frage beantwortete sich wie von selbst. Weil sie wahrscheinlich niemals die Feindseligkeit und Häme vergessen würde, mit der man sie aus der Stadt getrieben hatte.


  Sie griff nach einem der ledergebundenen Bücher, welche der Fürst ihr geschenkt hatte. Nachdenklich betrachtete sie die geschwungenen Lettern auf dem Einband. Würden die Ulmer ihr jemals vergeben? Würde sie jemals einen Ehemann finden? Und würden die Menschen nicht bei dem nächsten Vorfall wieder mit dem Finger auf sie zeigen, weil sie in ihren Köpfen immer die Hexe bleiben würde? War sie nicht schon immer eine Außenseiterin gewesen?


  Ein Klopfen unterbrach ihr Grübeln. Sie spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sobald allerdings die Tür aufging und ein Diener ihre Kammer betrat, vertrieb Enttäuschung die Aufregung. Sie fühlte sich seltsam betrogen. Der Mann beugte das graue Haupt und sagte: »Der Fürst lässt Euch ausrichten, dass Ihr aufbrechen könnt, wann immer Ihr wollt.« Die lang ersehnten Worte hatten eine Wirkung, die Zehra im wahrsten Sinne des Wortes die Beine unter dem Körper wegzog. Mit einem erstickten Laut tastete sie nach der Lehne eines Sessels und ließ sich schwer in die Polster fallen. Bevor jedoch die Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, den Weg über ihre Lippen finden konnten, vernahm sie energische Schritte auf dem Gang. Nur wenige Atemzüge später betrat der Woiwode den Raum. Seine grünen Augen wirkten schlammfarben, und sein Gesicht war weiß wie Kalk.


  Nachdem er den Diener verscheucht hatte, schloss er die Tür hinter sich und trat unsicher näher. Kein Laut außer seinem heftigen Atmen unterbrach die Stille. Als Zehra es schließlich wagte, zu ihm aufzusehen, setzte ihr Herz einen Schlag aus.


  So viel Leidenschaft lag in seinem Blick, dass ein Teil von ihr vor ihm zurückweichen wollte. Der andere Teil streckte ihm jedoch, ohne zu zögern, die Hände entgegen, als er ihr auf die Beine half. »Ich musste Euch noch einmal sehen, bevor Ihr abreist«, stieß er mit rauer Stimme hervor. »Nur noch ein allerletztes Mal.« Es war kaum mehr als ein Hauchen. Sein Mund war keine fünf Zoll von Zehras Lippen entfernt. Es blieb nicht einmal mehr Zeit für ein Blinzeln, ehe er sich zu ihr hinabbeugte und sie seine Lippen auf den ihren spürte.


  Ihr Verstand versuchte, sie zu warnen, dass das, was sie tat, all ihre Pläne zunichte machen würde. Doch die unendliche Zartheit des Kusses brachte jeglichen Protest zum Verstummen.


  Vorsichtig, als habe er Angst, sie zu erschrecken, vertiefte Vlad den Kuss, und Zehra gab auch den letzten Widerstand auf. Während ein unbeschreibliches Gefühl jeden noch so kleinen Teil von ihr in Flammen setzte, schlang sie die Arme um ihn und ließ sich von einer Welle des Glücks davontreiben. Irgendwann, als der Rausch ihre Sinne schon fast vollkommen vernebelt hatte, spürte sie, wie seine Hand sich von ihrem Rücken löste und nach unten wanderte. Als er ihre Rückseite erreichte, presste er sie näher an sich und begann langsam und zögerlich, die Schnürung ihres Kleides zu lösen.


  Zehra wusste, dass sie eigentlich protestieren sollte; dass sie ihn von sich stoßen und des Raumes verweisen musste. Aber jede einzelne Berührung sandte heiße und kalte Schauer über ihren Rücken. Er befreite ihre Schultern von dem plötzlich viel zu dicken Stoff. Als das Kleid laut raschelnd zu Boden fiel, kam sie sich mit einem Mal verletzlich und hilflos vor.


  Da Vlad noch voll bekleidet war und selbst den Schwertgürtel noch nicht abgenommen hatte, überkamen sie unvorhergesehen Scham und Furcht. Was, wenn er ihr Hexenmal sah, fuhr es ihr jäh durch den Kopf, und sie erstarrte. »Hab keine Angst«, flüsterte er, »ich werde dir nicht wehtun.« Damit beugte er sich erneut zu ihr hinab und stahl ihr mit einem weiteren Kuss den Verstand. Nachdem sie schwer atmend wieder voneinander abgelassen hatten, trat er von ihr zurück, um sich ebenfalls von seinen Gewändern zu befreien. Dann ergriff er Zehras Hand und führte sie auf das Bett zu. »Bitte bleib hier und werde meine Frau«, platzte es aus ihm heraus.


  Und als ihr ein Blick in seine Augen verriet, dass er es ernst meinte, wurde ihr die Kehle eng. »Bitte«, flehte er. »Ich kann ohne dich nicht mehr sein.« Seine Stimme zitterte. Obschon Zehra wusste, dass sie damit einen Weg einschlug, auf dem es kein Zurück gab, nickte sie und ließ sich von ihm auf die Matratze heben.


  Kapitel 71


  Tirgoviste in der Walachei, Fürstenpalast, Ende Oktober 1448


  Zehra lag schon eine ganze Zeit lang wach, doch wagte sie es nicht, die Augen aufzuschlagen. Zu groß war die Furcht, dass sie alles nur geträumt haben könnte. Zwar ließen sie die tiefen, regelmäßigen Atemzüge neben ihr hoffen, dass es kein Traum gewesen war. Doch erst, als sie die Hand ausstreckte und Vlads narbenübersäte Haut ertastete, wusste sie, dass sie sich die vergangene Nacht nicht nur eingebildet hatte. Sobald sie seine Wärme spürte, breitete sich dasselbe berauschende Gefühl in ihr aus, das sie dazu gebracht hatte, ihm nachzugeben. Und als er sich rührte und sie besitzergreifend an sich zog, presste sie die Nase in seine Halsbeuge und sog seinen Duft ein. Nachdem sie sich ein weiteres Mal geliebt hatten, schwang Vlad schließlich mit einem bedauernden Seufzen die Beine aus dem Bett und sah Zehra an, als fürchte auch er, sie könne sich in Luft auflösen. »Ich bin bald zurück«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr und küsste ihren Hals, ihre Wange und ihre leicht geöffneten Lippen. »Geh nicht fort.« Er lächelte verschmitzt. Kaum hatte er kurz darauf das Gemach verlassen, sehnte sich Zehra bereits schmerzlich nach ihm.


  Eine Weile blieb sie auf seiner Seite des Bettes liegen und beobachtete, wie der von der Sonne gemalte Lichtstreifen auf dem Boden immer weiter von ihr fortwanderte, während ihre Gedanken sich um Vlad drehten. Wie unglaublich zärtlich er war! Ihr Rücken überzog sich mit einer Gänsehaut, als sie an die letzte Nacht zurückdachte. Und wie viel Schmerz und Qualen er hatte erdulden müssen! Als sie das Brandzeichen auf seiner Schulter gesehen hatte, hatte sie erschrocken die Hand zurückgezogen, doch Vlad hatte ihr versichert, dass es nicht mehr wehtat. Ihre Rechte wanderte zu dem Mal an ihrem linken Oberschenkel – dem Mal, das Vlad mit keiner Silbe kommentiert, sondern sanft geküsst hatte. Sie waren beide gezeichnet – er von Menschenhand, sie von der Hand Gottes.


  Ob es dieses unsichtbare Band war, das sie aneinanderfesselte?


  Sie rollte sich auf die Seite und schmiegte die Wange in sein Kissen. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt, das war ihr inzwischen klar geworden. Zu mächtig waren die Gefühle, die sie füreinander empfanden; zu groß der Zufall, durch den sich ihre Wege gekreuzt hatten. Es war richtig und obendrein unvermeidbar gewesen, sich ihm hinzugeben, davon war sie überzeugt. Wie sie es allerdings ihrem Bruder beibringen sollte, dass er den langen Weg umsonst gekommen war, wusste sie noch nicht. Da ihr die Vorstellung, Utz entgegenzutreten, unangenehm war, schälte auch sie sich schließlich aus den Decken und ließ sich von ihrer Zofe ein Bad bereiten. Sie hatte sich gerade angekleidet und ihr Haar geflochten, als Vlad zu ihr zurückkehrte und all die Mühe wieder zunichtemachte.


  Die nächsten beiden Wochen vergingen im Taumel der Liebe. Dann aber kam der Zeitpunkt, an dem sie Utz nicht mehr ausweichen konnten. Jeden Tag versuchte dieser, eine Audienz bei Vlad zu erhalten, um die Freilassung seiner Schwester zu erwirken; und jeden Tag wurde er abgewiesen und auf später vertröstet. Als die Last auf ihrem Gewissen schließlich zu groß wurde, bat Zehra ihren Geliebten, Utz in ihre Kammer rufen zu lassen. »Es ist besser, wenn ich allein mit ihm rede«, sagte sie. »Sonst denkt er vielleicht, du würdest mich dazu zwingen.« Während sie mit hämmerndem Herzen auf ihren Bruder wartete, starrte sie aus dem Fenster in den Hof hinab und versuchte, sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Das an diesem Tag ungewöhnlich hektische Treiben der osmanischen Soldaten bot eine willkommene Ablenkung, da sie beim besten Willen nicht wusste, wie sie Utz ihre Lage begreiflich machen sollte. Trotz der Unruhe, die in ihr brodelte, bemerkte sie das aufgeregte Gestikulieren der Reiter, welche gerade erst in den Hof eingeritten waren. Und als kurz darauf Vlad mit langen Schritten auf die Männer zuhastete, regte sich Unbehagen in ihr. Bevor sie sich jedoch fragen konnte, was wohl geschehen sein mochte, ließ sie ein Klopfen an der Tür herumwirbeln. Kaum hatte sie dem Fenster den Rücken gewandt, wurde ihr Bruder von einem Bediensteten hereingeführt. Er eilte auf sie zu, um sie in die Arme zu schließen. Als sie ihn behutsam zurückwies, trat eine Falte zwischen seine Brauen und er kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Was ist hier los?«, fragte er voller Argwohn. »Warum werde ich immer wieder hingehalten?« Zehra wollte gerade den Mund zu einer Antwort öffnen, als der durchdringende Klang einer Alarmglocke sie unterbrach. Das Getöse war so gewaltig, dass sie zwar sah, wie Utz’ Lippen sich bewegten, das Gesagte jedoch in dem Geläut unterging. Erschrocken eilte Zehra ans Fenster.


  Die Aufregung im Hof hatte sich innerhalb der kurzen Zeit, die verstrichen war, in einen offenen Tumult verwandelt.


  Stallburschen führten im Laufschritt gesattelte Pferde ins Freie, und die Osmanen hatten allesamt ihre Krummschwerter gezogen. Mägde und Knechte liefen aufgeregt durcheinander, und noch ehe die Alarmglocke verklungen war, kam Vlad in den Raum gestürmt. Als sein Blick auf Utz fiel, stutzte er kurz. Doch dann fegte er Zehras Mantel von einer Sessellehne und legte ihn ihr um die Schultern. »Wir müssen fort!«, stieß er atemlos hervor. »Wladislaw kommt zurück!« »Was?«, fragte Zehra erschüttert, aber Vlad ergriff ihre Hand und zog sie auf den Ausgang zu. »Keine Zeit für Fragen. Jede Minute zählt. Die Späher behaupten, er ist keine zwanzig Meilen mehr entfernt!« »Meine Schwester kommt mit mir!«, mischte Utz sich ein. Zehra verspürte einen Stich im Herz. »Nein, Utz«, gestand sie schwach. »Das war es, was ich dir sagen wollte.« Er erbleichte und öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Vlad fuhr dazwischen. »Wenn wir nicht augenblicklich von hier verschwinden, wird Eure Schwester den morgigen Tag nicht erleben!«, knurrte er. »Es sind Tausende! Offenbar hat dieser Feigling Wladislaw seine Verbündeten im Stich gelassen, als klar wurde, dass der Sultan die Schlacht gewinnt!« Mit diesen Worten zog er Zehra mit sich fort. Utz blieb nichts anderes übrig, als ihnen zu folgen. Wenig später saßen sie im Sattel und jagten gen Norden davon. »Es gibt ein Kloster in den Bergen, in dem wir uns verbergen können«, sagte Vlad, als sie es endlich wagten, das Tempo ein wenig zu drosseln. Außerhalb der Stadt lag bereits eine geschlossene Schneedecke. Auch wenn diese noch dünn war, bekräftigte sie dennoch das Nahen des Winters. In der Ferne erhoben sich die schroffen, schneebedeckten Gipfel der Karpaten. Nach einigen Stunden schlugen sie einen schmalen Pfad ein, der bergan führte. Als sie ein Kiefernwäldchen erreichten, befahl Vlad eine Rast. Zehra wärmte sich dankbar die Hände an dem kleinen Feuer, das sie entzündeten. »Es sind nur noch ein paar Meilen«, brummte Vlad und nahm Zehras Hände zwischen die seinen, um sie zu wärmen. »Die Mönche sind alte Verbündete meiner Familie.


  Sie werden auf dich achtgeben, wenn ich fort bin.« Zehra riss erschrocken die Augen auf. »Fort?«, hauchte sie. »Warum musst du fort?« Er öffnete seinen Umhang, zog sie an seine Brust und wickelte den Stoff um sie. »Es wird nicht lange dauern«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Sobald der Sultan erfährt, dass Wladislaw zurück ist, wird er mir ein größeres Heer mitgeben, damit ich diesen Betrüger vertreiben kann.« Er küsste ihr Haar. »Und dann wirst du meine Frau.« Zehra klammerte sich an ihn und schluchzte. »Dein Bruder kann bei dir bleiben«, schlug Vlad vor. »Dann hast du Gesellschaft.«


  Auch wenn ihr die Neuigkeiten viel Kraft geraubt hatten, gelang es Zehra, sich nach der Rast wieder auf dem Rücken ihres Pferdes zu halten und die nächsten Stunden hinter Vlad herzutraben. Die Sonne war bereits untergegangen, als sie – tief versteckt in einer Schlucht – ein kleines Kloster erreichten, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Ohne Fragen zu stellen, ließen die Mönche Vlad und seine Begleiter ein und verköstigten sie mit einem einfachen Mahl aus Getreidebrei, Eiern und saurem Wein. Dann geleiteten sie die Besucher zu ihren Unterkünften, die nur wenig wohnlicher waren als ihre einfachen Zellen. Erschöpft von dem anstrengenden Ritt, schmiegte Zehra sich an Vlad und hoffte, dass am nächsten Morgen alles vergessen sein würde. Doch das war es nicht. Sobald die Glocke der Abtei zur Laudes rief, warf Vlad die Decke ab, entzündete eine Kerze und kleidete sich an. Dann beugte er sich zu Zehra hinab, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie ein letztes Mal, bevor er seine Waffen gürtete. »Es wird nicht lange dauern«, versprach er. »Noch bevor der Frühling kommt, bin ich wieder bei dir.« Damit verschwand er durch die Tür, hinaus in die Dunkelheit des eisigen Morgens.


  Epilog


  Am Ufer der Donau, in der Nähe von Belgrad, Dezember 1448


  Die Wut in Utz’ Bauch sorgte immer noch dafür, dass er weder den schneidenden Wind noch die spitzen Eiskristalle spürte, die ihm ins Gesicht peitschten. Seit vielen Tagen folgten er und sein stämmiges Kaltblut nun schon dem Ufer der Donau, die allmählich zuzufrieren begann. Nur noch wenige Schiffer trotzten der feindlichen Witterung, und außer Utz war lediglich eine Handvoll mutiger oder verzweifelter Reisender unterwegs. Nachdem ihm irgendwann klar geworden war, dass er seine Schwester nicht umstimmen konnte, hatte er die hitzigen Debatten aufgegeben und beschlossen, ohne sie nach Ulm zurückzukehren. Auch wenn ihm diese Entscheidung schwerer gefallen war, als ihm lieb war. Er zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und duckte sich über den Hals seines Falben, um sich wenigstens notdürftig vor der Kälte zu schützen. Da er ein voll beladenes Packpferd mit sich führte, war er auf seinem Weg aus der Walachei nicht aufgehalten worden – schließlich waren Händler auch in Kriegszeiten etwas Alltägliches. »Ich liebe ihn«, hallte Zehras Stimme in seinem Kopf nach. »Und ich werde hier auf ihn warten, bis er zurückkommt.« Nun, dachte Utz, hoffentlich tut er das auch!


  Denn noch einmal würde er nicht bis ans Ende der Welt reisen, um seine Schwester nach Hause zu holen! Wenn sie diesen Weg gehen wollte, dann würde sie ihn fortan ohne ihn gehen müssen! Er nahm eine Hand vom Zügel, um sie unter den fellgefütterten Umhang zu stecken und aufzuwärmen.


  Während er Meile um Meile weiter nach Westen trottete, fragte er sich, was ihn in Ulm wohl erwarten würde. Waren seine Söhne noch am Leben? Oder hatte sie das Schicksal so vieler Säuglinge ereilt und sie lagen bereits zwei Klafter tief unter der Erde? Und wie würde Sophia ihn empfangen?


  Würde sie seine Liebe eines Tages erwidern? Und was würde geschehen, wenn sie ihn weiterhin mied? Er zog die eine Hand wieder unter dem Umhang hervor und steckte die andere darunter. Was er tun sollte, falls Sophias Empfang kühl ausfiel, wusste er noch nicht. Aber es würde ihm gewiss etwas einfallen. Er konnte auf Handelsreisen gehen wie sein Vater. Oder er konnte sich als vollwertiges Mitglied in die Gesellschaft mit Sankt Wilhelm einbringen, so wie Ulrich von Helfenstein es vorgeschlagen hatte. Sobald Utz seine Schulden bei dem Grafen bezahlt und dieser sich auf seine neue Burg in Leipheim zurückgezogen hatte, war er in den Hintergrund getreten. Allerdings boten sich durch diese Verbindung vielleicht irgendwann Möglichkeiten, die Utz bisher nicht in Betracht gezogen hatte. Er blinzelte in den immer heftiger werdenden Schneesturm und beschloss, bald eine Rast einzulegen. Wenn er erfror, half das niemandem. Vielleicht waren seine Sorgen ja unbegründet, und Sophia würde ihn mit offenen Armen willkommen heißen. Aber um das herauszufinden, musste er Ulm erst einmal lebend erreichen.


  Edirne, Sultanspalast, Dezember 1448


  Der Padischah wird Euch bald empfangen, nur nicht heute.«


  Die Antwort war jeden Tag dieselbe, weshalb Vlad allmählich dem Verzweifeln nahe war. Der Mabeyinci – der Übermittler – machte sich inzwischen nicht einmal mehr die Mühe, eine bedauernde Miene aufzusetzen. Und langsam, aber sicher sah Vlad seine Felle davonschwimmen. Warum hatte Sultan Murad ihm nicht augenblicklich mehrere Hundertschaften Fußsoldaten und Reiter anvertraut, um Wladislaw wieder aus der Walachei zu vertreiben? Und warum ließ er ihn nicht zu sich vor? Das Gemach, in das man ihn kurz nach seiner Ankunft geführt hatte, war noch prächtiger als sein altes. Doch verglichen mit der Schlichtheit seines heimatlichen Palastes erschien es Vlad erstickend überladen. An Radu, der lediglich zwei Korridore von ihm entfernt residierte, wollte er nicht denken, da er fürchtete, der Zorn könne auch den letzten Rest Reinheit in ihm auslöschen. Diesen hatte er – genau wie die Erinnerung an Zehra – tief in seinem Herzen eingeschlossen, damit nichts und niemand ihn jemals beschmutzen konnte. Wann immer er seinen Gedanken erlaubte, zu Zehra zu wandern, erfüllte ihn ein Gefühl der Wärme, das ihm wenigstens für kurze Zeit Kraft und Zuversicht gab. Er würde wie versprochen zu ihr zurückkehren!


  Davon konnte ihn nicht einmal der Teufel höchstpersönlich abhalten! Selbst wenn sich die ganze Welt gegen ihn verschwören sollte, würde er sie schon bald wieder in seinen Armen halten. Und dann mochte kommen, was wollte! Er rieb sich über die Lippen, die manchmal prickelten, wenn er an seine Geliebte dachte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Sultan einsah, dass es das Beste war, Vlad endgültig als Fürsten der Walachei einzusetzen. Und solange musste er sich eben noch in Geduld üben!


  Ein Kloster in den Karpaten, Dezember 1448


  Denn dein ist das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.« Zehra küsste das Kruzifix an ihrem Hals und erhob sich von der Kniebank des Altars, welchen die Mönche ihr bereitwillig in ihre kahle Kammer gebracht hatten.


  Dann band sie den warmen Mantel zu, den sie auch innerhalb des Gebäudes kaum ablegte, und schlüpfte durch die Tür.


  Rechts von ihr führte ein Säulengang zu der kleinen Kirche des Klosters, während sich links von ihr Gärten und Beete im Schatten des Glockenturmes versteckten. Die Mauern der Abtei hatten den gleichen Farbton wie die sie umgebenden Berge, von denen in den vergangenen Tagen immer wieder vereinzelte Schneebretter abgebrochen waren. Zum Glück wurden die Gebäude durch einen Überhang geschützt, sodass der Schnee keinen Schaden anrichten konnte, auch wenn er mehr und mehr dafür sorgte, dass sie von der Außenwelt abgeschnitten wurden. Die klirrende Kälte verursachte auch heute bei jedem Atemzug ein Stechen in Zehras Lungen, doch bereits nach wenigen Schritten ließ der Schmerz nach. Der tagsüber von der Sonne geschmolzene Schnee war in der Nacht wieder festgefroren, sodass es bei jedem Schritt unter ihren Schuhen knirschte. Über ihr erstreckte sich ein bleigrauer Himmel so weit sie sehen konnte, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es erneut anfing zu schneien. Wie jeden Tag, steuerte sie auf den Hof der Anlage zu und umrundete diesen mehrmals, bis sie das Gefühl in ihren Fingern verlor und zitternd in die relative Wärme ihrer Kammer zurückkehrte. Zwar gab es nur im Refektorium des Klosters eine Feuerstelle, doch die dicken Wände hielten einen beträchtlichen Teil der Kälte ab. Sie zog den harten Stuhl von dem Tischchen in der Ecke des Raumes zurück und griff nach dem einzigen Trost, der ihr in der Einsamkeit der Berge blieb: einer einfach gestalteten Bibel. Nachdem sie eine Weile darin herumgeblättert hatte, blieb ihr Blick im Buch Matthäus haften und sie erschrak. Der Kindermord! Mit vor Kälte steifen Fingern schlug sie das Buch wieder zu und griff sich an den Bauch.


  Ihrem Kind würde nichts geschehen! Das würde Gott nicht zulassen! Seit dem Ausbleiben ihrer Blutung hoffte sie jeden Tag noch inständiger, dass Vlad sein Versprechen bald wahr machte; aber sie hatte sich geschworen, niemals den Glauben aufzugeben. Denn dass Gott barmherzig war, wusste sie, seit Vlad sie das erste Mal geküsst hatte. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen, wie sie es so oft tat. Wenn sie sich mit aller Macht konzentrierte, war es fast, als wäre er bei ihr. Ihre Mundwinkel stahlen sich kaum merklich nach oben. Bald, schien seine Stimme an ihrem Ohr zu flüstern. Bald.


  Ende Buch 1


  Nachwort


  Fakten und Fiktion


  Was ist Wahrheit, was ist erfunden? Diese Frage stellt sich bei einem Roman über den Woiwoden Vlad Draculea – das Vorbild des legendären Stokerschen Vampirs – natürlich ganz besonders. Über die Jugend des Walachen, der viele Jahre als Geisel am Hof des Sultans zugebracht hat, ist fast gar nichts bekannt. Nicht einmal über den Zeitpunkt, zu dem die beiden Brüder an Sultan Murad ausgeliefert wurden, herrscht Einigkeit. Sie lebten zunächst auf der Festung Egrigöz, dann in Emed und Nymphaion (weitere Ortsangaben fehlen) und landeten schließlich am Hof in Edirne. Beide Knaben wurden in der türkischen Sprache und Kampfkunst unterwiesen, da Geiseln oft wichtige Stellungen im Reich bekleideten. Viele der Gefangenen traten irgendwann zum Islam über, doch Vlad scheint sich geweigert zu haben, diesen Schritt zu gehen.


  Nachdem er sich irgendwann doch noch dazu entschied, seine halsstarrige Haltung aufzugeben und sich zu fügen, erstaunte er sowohl seine Lehrer als auch den Sultan, der ihn nach dem Tod seines Vaters in der Walachei unterstützte. Doch auch zu seiner ersten kurzen Regierungszeit gibt es so gut wie keine Quellen. Weitaus besser beleuchtet sind die Jahre danach, aber dazu möchte ich an dieser Stelle noch nichts verraten, um der Geschichte, die im nächsten Band erzählt wird, nicht vorzugreifen.


  Daher zurück zu der Frage: Was ist wahr? Die Geschichten von Mehmets Nachstellungen und die Episoden mit Feigenbaum und gestohlener Gurke sind in mehreren Quellen zu finden, dürften also vermutlich wenigstens in Ansätzen der Wahrheit entsprechen. Prinz Mehmet wird in vielen Quellen als sinnesfreudig, grausam und aufbrausend beschrieben. Auch wird in Forschungskreisen inzwischen angenommen, dass er in den Mord an seinem ältesten Bruder verwickelt war. Nicht nur die Zeichnung von Prinz Mehmet und seiner Taten, auch die historischen Rahmenbedingungen der Geschichte entsprechen der Wahrheit. Was Vlad als Geisel tatsächlich widerfahren ist, war allerdings nicht herauszufinden. Dass er misshandelt wurde, darf als sicher angenommen werden. Auch Missbrauch klingt in den meisten Quellen an.


  Erfunden habe ich hingegen die Episode in Albanien.


  Zwar hat Sultan Murad dort tatsächlich einen Grenzkrieg gegen Georg Kastriota ausgefochten – über Vlads Teilnahme an den Kämpfen findet sich jedoch nichts in den Quellen. Sie ist somit denkbar, aber nicht belegt. Wahr ist, dass er nach dem Tod seines Vaters zum Pascha und Prätendenten ernannt wurde und seine erste kurze Regierungszeit in der Walachei antrat.


  Wie sah es in Ulm um 1447 aus? Was die Handlung um Zehra, Utz und Sophia betrifft, habe ich mir dieses Mal so gut wie keine Freiheiten genommen. Der Verlauf von Zehras Prozess ist Goeggelmanns Das Strafrecht der Reichsstadt Ulm bis zur Carolina entnommen. Der Bürgermeister war tatsächlich ein Löw und das Transsumpt eine Möglichkeit der Enteignung, ganz so wie ich es im Roman beschreibe. Diese Auskunft verdanke ich Dr. Christof Rolker von der Universität Konstanz, der mir auch bei Fragen zur Namensgebung bereitwillig geholfen hat (es war durchaus nicht ungewöhnlich, dass sowohl die ehelichen Nachkommen als auch die unehelichen Nachkommen denselben Namen führten). Bei der Beschreibung von Fehde und Alltag der Adelsgesellschaft habe ich mich ebenfalls strikt an die Quellen gehalten. Der Fehdebrief ist nachzulesen unter www.deutschland-im-mittelalter.de/fehderecht.php.


  Sämtliche Informationen über Ulrich von Helfenstein entstammen der äußerst umfangreichen Quelle Geschichte der Grafen von Helfenstein. Die Summen, welche er für Zölle, Burgen und Sonstiges erhalten hat, sind folglich historisch verbrieft.


  Details über das Leben der Sinti sind u.a. in der Weltchronik der Zigeuner von Reiner Gilsenbach zu finden. Herzog Michel hat tatsächlich existiert, allerdings habe ich ihn nach meinen Vorstellungen gezeichnet. Der Wortlaut des Geleitbriefes ist aus o.g. Weltchronik zitiert, wo auch viel über die Lebensweise der Sinti zu finden ist. Eigentlich wurde dieser Geleitbrief von König Sigismund ausgestellt, es ist aber anzunehmen, dass die Geleitbriefe von König Friedrich ähnlich formuliert waren.


  Zigeuner ist übrigens ein Schimpfwort. Im Laufe der Jahrhunderte sind die Sinti immer und immer wieder geächtet worden.


  Sämtliche Vorurteile, die man gegen die Fahrenden im Mittelalter hegte, wurden auf sie übertragen. All die absonderlichen Dinge, welche Zehra über die Fremden zu Ohren kommen, dürften damals tatsächlich kursiert haben. Das sagenumwobene Land Klein-Ägypten, aus dem die Sinti angeblich stammten, war vermutlich eine Kolonie in der Nähe der griechischen Stadt Modon, mit dem Namen Gyppe oder Gypte – als KleinÄgypten missverstanden oder dazu umgedeutet.


  Nun noch ein Wort zu Zehras Fähigkeit, Auren wahrzunehmen. Diese Fähigkeit hat sie von ihrer Großmutter Sapphira geerbt, deren Geschichte in meinem Roman Die Heilerin des Sultans nachzulesen ist. Das Phänomen der Synästhesie (was so viel bedeutet wie »Zusammenempfindung«), also der Vermischung von Reizen, die unterschiedlichen Sinneswahrnehmungen oder -organen zugeordnet sind, ist als Stilmittel seit der Antike bezeugt. »So kann ein primärer Sinneseindruck (z. B. kratzendes Geräusch) eine sekundäre Sinnesreaktion (Gefühl der Kälte, »Gänsehaut«) hervorrufen, so können akustische Reize optische Eindrücke (Photismen) auslösen« ( Metzler Literatur Lexikon, S. 453). Diese Reizverschmelzung wird seit Langem zur metaphorischen Beschreibung herangezogen, einige Beispiele sind: Schreiende Farben, heiße Rhythmen, kaltes Blau, etc. Zehras »Gabe« ist also weder etwas Esoterisches noch etwas Rätselhaftes, sondern etwas, das bei besonders empfindsamen Menschen häufig auftritt. Britische Forscher haben gar herausgefunden, dass »das Gehirn des Betrachters den Farbenzauber auslöst.« (»Synästhesie: Menschliche Aura entsteht im Gehirn.« Spiegel online).


  Wie immer, ist es mir an dieser Stelle wichtig, darauf hinzuweisen, dass es sich bei einem historischen Roman stets um ein Werk der Fiktion handelt. Es kann durchaus geschehen, dass Personen in einer Art und Weise agieren müssen, die nicht unbedingt ganz zeitgemäß ist. Ich bin allerdings stets bemüht, diese Diskrepanzen auf ein absolutes Minimum zu beschränken. Manchmal ist es auch vonnöten, Wörter zu benutzen, die es zum damaligen Zeitpunkt noch nicht gab, um unschöne Wortwiederholungen zu vermeiden. Diesen Kniff verwende ich allerdings nur so oft wie unbedingt nötig, dieses Mal sind es zum Beispiel die Wörter Rebell, Loyalität, Türke, Dekolleté, Visage, mechanisch, Depesche und Pavillon. Man möge mir vergeben. Und noch etwas möchte ich hier anmerken: Ein Roman ist stets ein Spiel, auf das Leser und Autor sich gemeinsam einlassen, ein Spiel, das beiden Seiten nur dann Freude bereitet, wenn man sich auf dem gleichen Spielfeld aufhält. Daher war es mir so wichtig, Freunde von Vampirromanen zu warnen. Ein Genre ist gut mit einer Sportart zu vergleichen. Leser und Autor einigen sich von Anfang an auf die Art des Platzes, die Regeln und die Dinge, mit denen gespielt wird. Wer also in der Erwartung eines Fußballspiels (eines Vampirromans) an ein Tennisspiel (einen historischen Roman) herangeht, der muss und wird enttäuscht werden. Natürlich helfen Klappentext und Umschlag bei der Auswahl des Buches, aber es ist vielleicht dennoch fairer, besonders bei einem solch heiklen Thema, vorher zu warnen.


  Wieder haben viele Museen und Privatpersonen dazu beigetragen, dass dieses Buch zu dem geworden ist, was es ist.


  Wie schon bei all meinen anderen Romanen bin jedoch auch in diesem Buch allein ich verantwortlich für mögliche historische Ungenauigkeiten und Fehler. Mein besonderer Dank gilt: Dr. Christof Rolker von der Universität Konstanz; Dr. Eva Leistenschneider, Kuratorin des Ulmer Museums, die mir geduldig zahllose, teils sehr knifflige Fragen zur Stadtgeschichte beantwortet hat; Dr. Gudrun Litz vom Haus der Stadtgeschichte – Stadtarchiv Ulm, deren Quellenhinweis ich meine Kenntnis der Ulmer Bürgermeister verdanke; und natürlich, gilt mein ganz besonderer Dank, wie immer, meiner fantastischen Lektorin Christine Laudahn, die mich motiviert, anspornt und mit ihrer Sorgfalt immer wieder begeistert.


  Und zum Schluss danke ich natürlich allen Buchhändlern, Lesern, Freunden und Familienmitgliedern, die mich unterstützt haben.
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  Fürstentum Walachei, August 1456: Acht Jahre sind vergangen, seit Vlad Draculea seine Geliebte Zehra von Katzenstein in der Walachei zurücklassen musste. In einem Kloster in den Karpaten harrt die junge Frau zusammen mit Vlads Sohn Carol auf die Rückkehr des Vertriebenen. Doch Vlad muss zuerst seinen Thron zurückerobern, den ihm einer seiner erbittertsten Feinde entrissen hat.


  Unterdessen wird in Ulm Zehras Bruder Utz von der Gefühlskälte seiner Gemahlin Sophia aus dem Haus getrieben. Er begibt sich auf eine Handelsreise nach Transsylvanien. Dort kreuzen sich seine Wege schon bald mit denen des walachischen Herrschers. Es kommt zu einem schicksalsschweren Zwischenfall, der das Leben aller Beteiligten für immer verändert.
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